Wr 


* 
* me pr 7 a 


D. Burchard Friedrich Münch 
3 practifch Abhandlung 


von der 


ella donne 


und 


ihrer Anwendung, 


beſonders n 
zur Vorbauung und Heilung der Wuth 


nach dem Biffe von tollen Hunden. 


— 


Nebſt zwo ausgemahlten Kupfertafeln. 


Göttingen, 
bey Johann Chriſtian Dieterich, 1785. 


1 


re | 
„„ 
20 ug 2 * wi 
we 4 ) * 2 
1 f * ; = 
2 4 
I \ 
8 1 


er tog han 


Aa 3 
43 = « | 
22 } } . 
— u Fr 
| &x * “ NX. 
| S ER 2 f 
| a = | * 5 . 
5 = * Im. on l f 
2 * N i a > . N 7 
% re 5 \ — — ei 
8 8 N 32 . 
wo e IS, Z - i 8 
> N Berge... 


* 


1 „ 


1 


1218 ni 


Ane Ro 


s 
Hu 


1 
ig 
5 
= 


Er 5 . 
f 2 E m 3 
“ \ 9 we 


Wentsesanenen, a 


5 8 
1 1 * 
„ * * 


Sorpelahrten und daher 
D 


Johan n. Geor 9 
Zimmermann 


der Arzneygelahrtheit Doctor, 


Sr. Königl. Majeſt von Großbritannien Hofr. und beibarzte, 
der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin, Muͤnchen, 
Palermo und Piſa, der naturforſchenden Geſellſchaften zn 
Zuͤrch und Baſel, wie auch der oͤkonomiſchen 
Geſellſchaft zu Bern Mitglied ze. 


Sein e m 


ho hen Goͤn ner 


? 
2 ö 4 Nah \ 1 
2 ’ 1 1 1211 PR 
11 en 5 44 nnen 3 
3 e Zu 25 N 1 FF 


widmet dieſes Buch, 


* 


e 


. 


„ % 1 2 f . 
2, &3 4 u 82 * t a: 8 3 
als ein Denkmal der größten 75 
12 ＋ N 07 „ 4 f 1 
} 7 8 5 5 43 ; | 5 | 
Hochachtung und Ehrerbiethung 


W uz ai 


7 et 
1445 


geoehor ſamſt 
der Verfaſſer. 


Das s Püblleum ſtötkechtihet eine Nach 
richt von dem Zwecke dieſes Buchs und 
von der Gelegenheit ſeiner Entſtehung zu 
verlangen. Ich will von beyden ae 
b kurz als möglich, ö ſagen. ki 


Im Jahre 1781, da ich die nie: 
ir tat Goͤtt ingen verlaſſen wollte, wählte 
ich zu meiner Inauguraldiſſertation für 
die mediciniſche Doctorwuͤrde eine Mate⸗ 
rie, die wegen ihrer. Wichtigkeit, einen 
eben ſo geuͤbten als. gelehrten Mann erfor⸗ 
dert Pt 1 n he als 


Er 


4 wer⸗ 


vi | Vorrede. 


werden. Ich ſchrieb: de Belladonna ef- 
ficaci in rabie canina remedio. 


Die Verſuche, welche mein Vater 
ſeit mehreren Jahren mit der Wurzel von 
der Belladonna bey dem tollen Hunde 
biſſe mit ſo vielem Gluͤcke gemacht hatte, 
hatten mir Luſt und ie: zu dieſer Ar⸗ 
beit eingefloͤßt. 


Ohne Anſpruͤche darauf gemacht zu ha⸗ 
ben, dab ich das Gluͤck, daß meine Diſpu⸗ 
tation den Beyfall meiner Lehrer und an⸗ 
derer gelehrten Aerzte erhiel lte. In meh⸗ 
reren offentlichen Blaͤttern würde ſie guͤn⸗ 
ſtig beurtheilet *). So forderte mich auch 
der Herr Leibarzt und Hofrath Baldin⸗ 
ger, mein ee großer Lehrer und 

| BR 1881 Goͤnner 


*) Goͤttingiſche Ab belhen, von 812 
lehrten Sach en, 1782, 7tes Stück, S. 
40. Dieſe guͤtige Beurtheilung bin ich mei⸗ 
nem verehrungswütdigſten Lehrer dem Herrn 
Hofrath und Ritter Murray ſchuldig, 

dem ich dafür . VE Dank abe 
ſtatte. f 


5 


Vorrede. vir 
Gönner, „ auf *): dieſe Materie von 
neuem zu bearbeiten, und fie dadurch ge⸗ 


meinnuͤtziger zu machen, daß ich ein Buch 
Darüber: in deutſcher Sprache heraus gabe, 


Von der Wichtigkeit der Materie, die 
ich von neuem bearbeitet habe, möchte ich 
nicht gerne vieles reden. Sie mag ſelbſt 
fuͤr mich ſprechen, da ſie ſich groͤßtentheils 
mit der Bekanntmachung und richtigen 
Anwendung eines ſo oft bewaͤhrt gefun⸗ 
denen, und noch durch die neueſten Ver⸗ 
ſuche als gewiß erprobten Heilmittels, ge: 
gen eine der fuͤrchterlichſten und ſchrecklich⸗ 
ſten Krankheiten beſchaͤftiget. Jezt nur 
noch etwas von den neuen Wehe 
und Zuſaͤtzen. 


Eine bloße Ueberſetzung meiner! Inau⸗ 
guraldiſputation zu liefern, konnte meine 
Abſicht or Ich fand bald ſelbſt 

a e ene ee 

*) Hallicche Zeitung 1782, 45fted Stück, 
S. 358, 2 

5 Eine zweyte Aufforderung von ihm laſe | 

wur ich nachher in ſeinem ſo ſchätzbarem Maga: | 

zine für Aerzte 5. Band. 3. St. S. 210. 


vm Vorrede⸗ 


zu viel Mangelhaftes in derſelben, welches 
ich nicht durfte unergaͤnzt laſſen. Seste 
ich nur das, was meiner Einſicht nach 
fehlte, hinzu: ſo mußte das neue Werk 
ſchon ganz verſchieden und a: vom 
es heraus kommen. n . 
Als einen wichtigen A a eg | 
An Schrift mußte ich den Mangel eine 
botaniſchen Beſchreibung der Pflanze, Die 
ich zum Gebrauche empfohlen hatte, an⸗ 
ſehen. Ich liefere fie nun hier, und zwar 
mit dem moöglichſten Fleiße und Genauig⸗ 
keit abgefaſſet, die eine Pflanze von fo 
Go Wirkſamkeit um ſo mehr verdienet. 
o wie dleſe, hoffe ich, werden die bey⸗ 
gefügten Kupfer meinen Leſern nicht un⸗ 
willkommen ſeyn, da dieſe Pflanze nur 
ſelten abgebildet worden, oder nur in den 
Werken zu finden iſt, die wegen ihrer ho⸗ 
gu Preißenicht gemeinnuͤtzig ſeyn koͤnnen. 


Hebekhaüpt iſt die erſte Abtheilung 
ie, Buchs, die hauptſaͤchlich. voͤn der 
allgemeinen Anwendung der Belladonna 
handelt, ein Janz neuer Zusatz. Joh 2 


| Vorrede. 1X 


fe; er wird meinen Leſern um fo viel an⸗ 
genehmer ſeyn, da dieſes wuͤrkſame und 
nützliche Arzneimittel bisher nur wenig 
bekannt war; am allerwenigſten aber ſei⸗ 
ner richtigen und völlig zweckmaͤßigen An⸗ 
wendung mach. BEN und üben 
| wurde. L. ace 09 890 
ICH 00 9 1279 
ar Die Anoßen Anni Vaſuche, welche 
mein Vater mit dieſem Mittel in ſo man⸗ 
nigfaltigen Krankheiten ſeit ſiebenzehn 
Jahren unternommen hat, und die mir 
auf das genaueſte bekannt ſind; eine ver⸗ 
haͤltniß maͤßige ebenfalls anſehnliche Anzahl 
eigner Verſuche mit dieſem Mittel, konnten 
mich in den Stand ſetzen, ſeine Kraͤfte und 
Wuͤrkungsart in dem menſchlichem Körper 
und deſſen Krankheiten genau kennen zu 
lernen, auch ſeine zweckmaͤßigſte und nuz⸗ 
barſte Anwendungs- und Gebrauchsart zu 
erlernen. Alles was ich hiervon wußte, 
Sm ich treu und offenherzig mitgetheilt. 
4 
In wer zweyten Abtheilung haben ich 
wen Inhalt meiner erſten Schrift naͤher 
verfolgt, ohne mich aber im geringſten an 
1 hee 


> Vorrede. 


ihre Ordnung noch ſonſt zu binden. All 
gemein habe ich auch hier zu verbeſſern ge⸗ 
ſucht, weggenommen und zugeſetzt, rg 
und wie ich es noͤthig fand. 


Gerne waͤre ich der Aufforderung x) 
des Herrn Leibarztes und Hofr. Bald in⸗ 
ger gefolget: der Geſchichte des Ge— 
brauchs der Belladonna in der Wuth von 
den aͤlteſten bis auf unſere Zeiten nachzu⸗ 
ſpuͤren, wenn nicht der Mangel einer eig⸗ 
nen großen Bibliothek, und die weite Ent⸗ 
fernung von öffentlichen Bibliotheken mich 
hieran verhindert haͤtten. Ich zweifle 
aber auch noch ſehr, daß ich viel mehr, als 
ich angezeigt, wuͤrde aufgefunden haben. 
Dagegen habe ich die neuere Geſchichte 
um ſo viel ausfuͤhrlicher bearbeitet. 


Die wichtigſten und ausgeſuchteſten 
Erfahrungen von dem Nutzen der Bella: 
donna, ſowohl in Vorbauung als Heilung 
der Wuth nach dem Biſſe von tollen Hun⸗ 
den „waren zu DER ferneren Empfehlung 

| | in 


tn „) Im Magazine a. a. O. 


Voktede. or 


in dieſer Krankheit ganz nothwendig, und 
ich habe ſie deswegen umſtaͤndlich beyge⸗ 
fügt. Auch hierunter find ſolche befind⸗ 
5 die n ee waren. 


Als einen der wichtigsten Beforderer 
meines Werks muß ich hier öffentlich 
den Herrn Bergrath Buchholz in Wei⸗ 
mar nennen, dem ich nicht ſowohl für die 
mitgetheilten Nachrichten von einem Ver⸗ 
ſuche mit der Belladonnawurzel bey einem 
vhm tollen Hunde gebiſſenen Maͤdgen, wel⸗ 
5 55 ſchon Anfälle der Wuth erlitte und 
dürch dies Mittel geheilt wurde, den der⸗ 
bindlichſten Dank ſchuldig bin, ſondern 
noch uͤberdem ſehr vieles zu danken habe, 
was zur allgemeinen Befoͤrderung meiner 
Arbeiten beytragen konnte. 


Allgemein habe ich die Abſicht gehabt, 
das Publicum durch dieſe Bogen mit ei⸗ 
nem wirkſamen und nutzbaren Arzneimit⸗ 
tel naͤher bekannt, und beſonders auf 
deſſen unvergleichlichen Nutzen in der 
Wuth aufmerkſam zu machen. Erreiche 

a 155 Abſicht ſo ſchaͤtze ich mich gluͤck⸗ 


. ich, 


XII Vorrede. 


lich, und bin uͤberzeugt, genutzt zu haben. 
Haͤtte ich auch nur zu der Rettung und 
dem Wohl eines einzigen Ungluͤcklichen 
beygetragen: ſo wuͤrde dieſes hinreichend 
ſeyn, mich 0 705 meine on zu 
9 ibi 54 


r 


„ Uechrigens „di e ich mich der Ge⸗ 
wogen eit meiner Leſer, und einer guͤti⸗ 
gen. Nachſicht derjenigen unter ihnen, die 
faͤhig find, das Mangelhafte meines Werk⸗ 
gens einzuſehen. Sie werden, mich ver⸗ 
bindlich machen, wenn fie mir ſeine Feh⸗ 
ler anzeigen, und ich werde jede Beleh⸗ 
rung zur Verbeſſtü fung mit Dank an⸗ 
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Erfies Capitet 
| Botaniſche Beschreibung der Beladonna. 


5 


heophraſt 5 beſchreibet eine Pflanze 

unter dem Namen Mandragora. 

Nach dem Urtheile des Anquillara, Stans 

kens und anderer iſt dieſe Pflanze unſer heuti⸗ 
ges Tollkraur. 


Dioskorides ) beſchreibet vier Gat⸗ 
tungen von Nachtſchatten, unter dem Namen 
Tre Sein areuxvor uavızov hat man 
faſt allgemein fuͤr das Tollkraut gehalten; ob⸗ 
gleich Mathiolus, der beſte Commentator 
des Dioskorides „von dieſem gr 
ſagt **), daß es nur in Abſicht der Wuͤr⸗ 
kung, nicht aber in der Geſtalt dem Tollkraute 
gleiche. 

x A 2 Pli⸗ 


*) Hiſtor. plantar, p. 585. 12 5 

) Libr. de Materia medica. Libr. IV. 
Cap. 62, 63. 

Ke) Neu Kraͤuterbuch. Prag 1563. p. 464. 


4 l. Cap. Botaniſche Beſchreibung 


Plinius beſchreibet eine Pflanze unter 
dem Namen Solanum, von der man ebenfalls 
glaubet, daß ſie das Tollkraut ſey. Von 
ihm wiſſen wir, daß der Griechen ihr rec. 
10%, Solanum bedeutet. 


Ich getraue mir nicht zu entſcheiden, in 
wieferne wir uns irren, oder nicht irren, wenn 
wir dieſe Pflanze fuͤr das aͤchte Tollkraut hal⸗ 
ten. Kraͤuterbeſchreiber, die nicht ſo weit in 
der Zeitrechnung von uns entfernt ſind, laſſen 
uns keinen Zweifel mehr uͤbrig, daß ſie das 
Tollkraut kannten. 


Tragus, Fuchs, Mathiolus, Geß⸗ 
ner, Tabernaͤmontan, Cluſius, Cam⸗ 
merarius, Dodonaͤus, Johann und 
Caspar Bauhin, Rajus, Parkiſon, Soff⸗ 
mann, Faber, Lobelius Caͤſalpinus, 
Moriſon, Plucknet, Sicelius und andere 
beſchreiben nachher dieſe Pflanze, und liefern 
auch Abbildungen i in Kupfer und Holz. 


Alle dieſe bisher angefuͤhrten Schriftſteller, 
den Theophraſt ausgenommen, ſetzten das 
Tollkraut, unter das bey ihnen weitlaͤuftige 

Geſchlecht der Nachtſchatten (Solanum). 


So einig fie ſich hierin waren, fo verfchies 
den waren ſie in Abſicht der Beinamen, die 


ſie 


| ) In Hiftor. naturali, L. 22. cap. 13, 


der Belladonna. 5 


| fie diefer Pflanze, zu ihrer Unterſcheidung vor 
andern aus dieſem Geſchlechte gaben. 


Sie nannten fie Solanum maniacum, hor- 
tenſe, ſomniferum, vulgare, ſylvaticum, ma- 
jus e Backs nigra ceraſo ſimili, 
f. melanoceraſum, cofmeticum, furioſum ete. 
Ich uͤbergehe hier die naͤhere Beſtaͤtigung von 
allem dieſen, da ſchon der Hr. Doctor Ruͤting 
mir darinnen zuvorgekommen iR ). 


Den Namen Belladonna erhielte dieſe 
Pflanze zuerſt vom Mathiolus als einen 
Beinamen, und dieſer erzählt ), daß ſie 
denſelben zu Venedig von der ſchoͤnen Geſtalt 
ihrer Beeren bekommen haͤtte, von welchen er 
ſagt: daß fie ſchoͤn und luſtig ausſehen, die 
Unwiſſenden zu ihrem Genuſſe leicht anlockten, 
nachmals aber toll und wie vom Teufel beſeſ⸗ 
fen machten. Rajus ) ſagt: die Italiaͤ⸗ | 
ner und Spanier hätten ſie Belladonna (d. i. 
ſchoͤne Frau) genannt, weil ihre Frauen aus 
dem Safte der Beeren von dieſer Pflanze eine 
Schminke bereiteten, die ein blaſſes Ausſehen, 
| DR re ſchöͤn gehalten wuͤrde, bewuͤrkte. 


. Tour⸗ 


nA l gemeinnuͤtzige Abhandlungen 
t. 74. u. f. | 

05 Am angezeigten Orte. 

e) Hiftor, Plant, Vol. I. p. 679. 


6 l. Cap. Botaniſche Beſchreibung 


Tournefort *), Saller ) und andere 
große Botaniſten behielten nachmals dieſen 
Namen als Geſchlechtsnamen bei, und chara⸗ 
kteriſirten ſie nach den Blättern , Bluͤthen 
und Fruͤchten. Linne, der große Wiederher⸗ 
ſteller der Kraͤuterkunde, nahm das Tollkraut, 
nicht nur ganz aus dem Geſchlechte der Nacht⸗ 
ſchatten heraus, ſondern verwarf auch feinen 
Geſchlechtsnamen Belladonna. Er ordnete 
fie unter das Geſchlecht Atropa, und behielte den 
Namen Belladonna als Trivialnamen bey! ß). 

5 Der 


*) Tournefort unterſchied zwei Varietaͤten. 
Die eine charakteriſirte er mit breiteren 
Blaͤttern und groͤßern Bluͤthen, die andere 
mit ſchmaͤlern Blaͤttern und kleinern Bluͤthen. 
Inftitut. rei herb. T. I. p. 77. Plantes au 
Tour de Paris, p. 397. 


*) Herr von Haller beſchreibet dieſe pflanze a 
in Enumerat. Stirp. Helvetic. p. 507. 
n. I. Enumerat. Plant. Goetting, p. 212. 
Hiſtor. Helvet. T. II. p. 258. n. 579. 
Belladonna, caule herbaceo brachiato, fo- 
liis ovato - lanceolatis integerrimis, 


Kun) Sie iſt von ihm befchrieben in Syſtem. ve- 
getab. Edit. XIII. ab. I. A Murray, p. 185. 
Syſtem. plant. Edit. Rtechardi T. I. p. 504. 
Spec. plant. Edit III, T. I. p. 260. Ge- 
ner. plant Edit. Riechardi Frft. 1778. T. I. 
p. 101. Atropa belladonna, caule herba- 
ceo, foliis ovatis integris, | 


Noch 


der Belladonna. 7 a 


Der deutſche Name unſerer Pflanze ift eben 
ſo einfaͤltig. Faſt eine jede Provinz hat ihre 
eigene Benennung fuͤr ſie. Die bekannteſten 
hiervon ſind: Tollkraut, Tollwurz, Toll⸗ 
kirſche, Tollbeeren, Schlaf beeren, Irr⸗ 
beeren, Teufelsbeeren, Wuthbeeren, 
Windbeeren, große rolle Nachtſchatten, 
toͤdliche Nachtſchatten, Nachtſchatten 
mit ſchwarzen Kirſchen, Walkenbaum, 
Saͤuekraut, Bullwurz, ſchoͤne Frau. 


Man ſiehet leicht, daß die meiſten von dieſen 


Benennungen ihren Urſprung von irgend einer 
ungluͤcklichen Wuͤrkung dieſer Pflanze haben. 


Die Englaͤnder nennen ſie: Dwale, 
Deadly, raging or fleeping Nightſhade. 


Die Franzoſen: Morelle marine, Bella 
dame und die Italiaͤner: Solatro maggiore, 
Bella- donna. Der übrigen Laͤnder Benen⸗ 
nungen uͤbergehe ich, und wende mich zunaͤchſt 
zu der Beſchreibung der Pflanze. 


A4 Die 


Noch einer Pflanze wird vom Linne 
wegen ihrer ſchoͤnen Geſtalt der Beiname 
bella donna gegeben, und dieſe iſt: Ama- 

ü rillis bella donna. In der Abſicht ihres 

Baues und ihrer Geſtalt hat dieſe Pflanze 

zwar nichts mit unſerm Tollkraute gemein; 

doch verdient ſie hier mit angemerkt zu wer⸗ 

den, weil die Gaͤrtner ſie nur meiſtens unter 
dem Namen Belladonna kennen. 
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Die Wurzel) (radix) dauret mehrere 
Jahre. Ihr oberer Theil bildet eine unfoͤrm⸗ 
liche Maſſe, die das Ausſehen eines kugelicht 
cylindriſchen Körpers hat. 


Sie iſt zweigicht; drei, vier, oder meh⸗ 
rere Aeſte treiben aus dem obern Theile her— 
vor, und ſenken ſich faſt wagerecht in die Erde. 
Manchmal weichen ſie von dieſer Richtung ab, 
und laufen mehr ſchraͤg. Je aͤlter die Pflanze 
iſt, um deſto dicker iſt ihre Wurzel „ und um 
deſto ſtaͤrker iſt ſie getheilt. Da, wo die Wur⸗ 
zel am ſtaͤrkſten iſt, hält ihr Durchmeſſer einen 
bis drei Zoll. 


Die Aeſte ſind bei jungen Gewächſen d Dau⸗ 
mensdick, bei aͤlteren uͤbertreffen ſie dieſes 
Maaß. Sie ſind faſt glatt, compact, lau⸗ 
fen allmaͤlig in einer Spitze zu, und erreichen 
die Laͤnge eines Fußes und noch mehr. 


Hin und wieder kommen aus ihnen kleine 
Siebern (fibrillae) hervor. Auch aus dem 
obern Theile der Wurzel treiben Safern, die 
ſtaͤrker ſind (fibrae), von der Dicke einer 
Linie und daruͤber, aus welchen wiederum Fi⸗ 
brillen hervorſproſſen. 

Auf 


) Die Beſchreibung iſt im Monate Auguſt nach 
ſolchen Exemplaren verfertiget, woran reife 
und unreife Fruͤchte, entfaltete und noch 
nicht entfaltete Bluͤthen befindlich waren. 
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Auf der Oberflache iſt die Wurzel etwas 
uneben. Ihre aͤußere Haut iſt ſchmutzig gelb. 
Schneidet man ſie in der Queere durch, ſo 
erblickt man eine Rinde von der Dicke einer Li⸗ 
nie, die ein etwas braͤunlicher Ring ganz deut⸗ 
lich von der markigten Subſtanz unterſcheidet. 
Dem Lauffe des Ringes nach kann man die 
Rinde ganz leichte von dem Marke abſchaͤlen. 
Die markigte Subſtanz iſt weiß. Die Rinde 
iſt, fo lange fie noch friſch iſt, bruͤchig. | 


Beide Theile find gleichſaftig, ſo daß, 
bei dem Eindrucke mit dem Nagel, ſogleich 
der Saft hervorkommt. | 


Der Geruch der friſchen durchſchnittenen 
Wurzel, gleichet anfangs dem Geruche der 
Paſtinacke oder weiſſen Feldruͤbe. Riechet 
man lange daran, ſo wird der Geruch widrig. 


Der Geſchmack verraͤth anfangs etwas 
Suͤßes, wird aber ſehr bald unangenehm. 


Der Stengel (caulis) treibet aus dem 
oberſten Theile der Wurzel, zu Ende des 
Maͤrz⸗ Monats, oder im Anfange des Mais, 
mit ſeinen eingeſchloſſenen Blaͤttern, in einer 
dunkelblauen Farbe hervor. Nach und nach 
entwickeln ſich die Blätter, und die dunkelblaue 
Farbe, verwandelt ſich ins Dunkelgruͤne. Es 
dauret meiſtens bis in die Mitte des Brach⸗ 
monates, ehe die Pflanze ihren erſten Schuß 

| A 5 . errei⸗ 
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erreichet, der dem Aufſchuſſe einer Tabacks⸗ 
pflanze ſehr gleichet. 

Aus einer jungen Wurzel treibet nur ein 
Stengel, der gerade auſwaͤrts in die Hoͤhe ſtei⸗ 
get. Aus einer alten treiben mehrere; zwei, 
drei, auch vier. Dieſe Stengel kommen mei⸗ 
ſtens alle aus der Wurzel, und nur felten bil⸗ 
den ſie zu unterſt einen Stamm, ohngefaͤhr 
einer Handhoch, und theilen ſich dann. 


Der Hauptſtengel hat immer eine grade 
Richtung in die Hoͤhe; die Nebenſtengel wei⸗ 
chen von dieſer Richtung ab, und ſtehen etwas 
ſchief nach außen. Bei einer jungen Pflanze 
gleichet er an Staͤrke einer Schwanenfeder. 
Bei einer alten hat er zu unterſt die Dicke 
eines Zolls und noch mehr im Durchmeſſer. 


Ganz rund iſt der Stengel nie; auch nicht 
bei ganz jungen Pflanzen, wo er noch am 
meiſten dieſe Geſtalt hat. Je aͤlter er iſt, um 
deſto mehr iſt er eckig und gefurcht; welche 
Geſtalt er groͤſtentheils von den an ihm ab⸗ 
laufenden Blattſtielen erhaͤlt. 


Seine aͤußere Haut iſt violet gefaͤrbet, und 
unten mehr ſchmutzigroth. Manchmal trift 
man ihn ganz gruͤn an; beſonders bei den 
Pflanzen, die den Sonnenſtralen gar nicht 
ausgeſetzet ſind. f 


Wenn 


— 
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Wenn der Stengel, von feiner Vaſis an, 
ohngefaͤhr zwei Fuß, auch etwas mehr in die 
Hoͤhe geſchoſſen iſt: fo theilet er ſich zuerſt in 
drei, vier, ſeltner in fünf Aeſte, (caulis com- 
poſitus) die gleichſam wie Arme aus einem 
Punkte hervorkommen. Dieſe Aeſte ſind ſich 
einander meiſtens an Dicke gleich; aber wohl 
zwei bis dreimal duͤnner als der ungetheilte 
Stengel. Sie find faſt rund nur unmerklich 
gefurchet, und laufen in einem ſtumpfen Win⸗ 
kel mit dem Stengel ohngefaͤhr einer Span⸗ 
nenlang fort, da ſie ſich denn ſaͤmtlich wieder 
in zwei bis drei kleinere Zweige theilen (caulis 
decompoſitus). Selten theilet ſich der Sten⸗ 
gel zum dritten Male (caulis ſupra decompo- 
ſitus). Meiſtens laufen nach der zweiten Thei⸗ 
lung kleinere Zweige wechſelsweiſe bis zur 
Spitze ab, welche, je naͤher ſie der Spitze 
kommen, um ſo viel naͤher zuſammen ſtehen. 

Der Stengel iſt von ſeiner Baſis an, durch 
alle ſeine Theilungen, bis zur aͤußerſten Spitze 
mit weiſſen Haͤrchen beſetzet, die ihm gleichſam 
ein rauhes Anſehen geben. Seine Farbe ift 
uͤber den Theilungen nicht mehr ſo dunkelroth, 
als ſie vor derſelben war. Die oberſten kleinen 
Stengel ſind oftmals ganz gruͤn, oder doch nur 
hin und wieder mit rothen Streifen vermiſcht. 


Die aͤußerſte Bedeckung des Stenges iſt 
auf der Oberflaͤche compact, gefaͤrbet, und 
N behart, 
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behart, inwendig gruͤn und ſaftig, und 
unten am Stamme ohngefaͤhr eine halbe Linie 
dick. Unter dieſer Rinde folget zunaͤchſt der 
holzartige Theil, der ganz weiß und feſte iſt, 
und nicht völlig fo dicke als die Rinde. Beide 
Theile ſind nur ſchwach mit einander verbunden, 
und laſſen ſich ohne Muͤhe abſondern. Das 
innerſte iſt weich und markigt, und das Mark 
mit Safte angefuͤllt. Bei zunehmenden Alter 
der Pflanze, wird die untere Rinde des Sten⸗ 
gels auch holzigt. Der Saft vertrocknet, und 
der ganze Stengel wird hohl, und ein Behaͤlt— 
niß für verſchiedene Jnſecten. Erſt ſpaͤt im 
Herbſte ſtirbt die Pflanze und der Stengel ab. 
Seine Hoͤhe, die er alsdenn erreichet hat, iſt 
zwiſchen fuͤnf und ſechs Schuhen. | 


Die Blaͤtter umgeben von allen Selten 
den Stengel, und beobachten im Sitze eine 
wechſelsweiſe Ordnung. Sie ſind bald naͤher 
an einander, bald weiter von einander entfernt. 
Gemeiniglich ftehen fie einen bis drei Zoll von 
einander ab. a 


Sie kommen zuerſt mit dem Stengel in 
einem beinahe ſtumpfen Winkel hervor, ver⸗ 
welken aber auch zuerſt wieder und fallen ab. 


Beobachtet man die Pflanze, wenn fie in 
ihrer größten Vollkommenheit iſt, Bluͤthen 
und Veeren hat: ſo findet man gemeiniglich 
| | den 
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den untern Stengel ganz nackt, ſo daß man 
glauben koͤnnte, es wären keine Blätter daran 
geweſen; wenn nicht die wechſelsweiſen Nar⸗ 
ben ihren vormaligen Sitz zu erkennen gaͤben. 


Die Blaͤtter an den Aeſten beobachten die⸗ 
ſelbe wechſelsweiſe Ordnung im Sitze. Zwei 
und zwei Blaͤtter ſitzen hier immer neben ein⸗ 
ander (folia gemina). Das eine von dieſen 
Blaͤttern, welches groͤßer und laͤnger iſt, 
kehrt ſeinen Rand, das andere, welches kuͤr⸗ 
zer, aber nach Verhaͤltniß breiter iſt, kehrt 


feine Oberflache dem Stengel zu. 


Die Geſtalt der Blätter iſt eifoͤrmig. 
Diejenigen, die an den oberen Aeſten fißen, 
weichen etwas von dieſer Figur ab, und ſind 
zugleich lanzettfoͤrmig (ovato -lanceolata), auch 
etwas mehr zugefpißt als die untern (acumi- 

nata). Sie ſind ſaͤmtlich ungetheilt, duͤnne, 
und eben, und laſſen ſich weich anfuͤhlen. Auf 
ihrer Oberflaͤche ſind ſie dunkelgruͤn, und die 
Adern ausgenommen, welche mit feinen Haͤr⸗ 
chen beſetzet ſind, glatt. Unten ſind ſie 
blaßgruͤner, haben mehrere und größere Her⸗ 
chen, beſonders merklich auf den hervorſtehen⸗ 
den Adern. | | 


Die Groͤße der Blätter an dieſer Pflanze 
it ſehr verſchieden. Man kann die Länge 
eines großen Blatts zwiſchen fuͤnf und acht 

| | Zoll, 
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Zoll, und die Breite zwiſchen drei und fuͤnf 
Zoll annehmen. Eine junge Pflanze, von 
einer ein- oder zweijährigen Wurzel, treibet 
immer die größten Blätter. Mit den zuneh⸗ 
menden Jahren werden die Blaͤtter kleiner. 
Wenn die Pflanze ihren groͤßten Wachsthum 
erreichet hat: ſo kommen noch immer hin und 
wieder einzelne ganz kleine Blaͤtter zwiſchen 
den Stengeln und groͤßern Blaͤttern hervor. 

Der Blattstiel (petiolus) richtet fi nicht 
in Rückſicht feiner Länge, nach der Groͤße und 
Laͤnge des Blatts. Die unterſten kleinen Blaͤt⸗ 
ter haben gemeiniglich die laͤngſten Blattſtiele. 
Da, wo der Stiel aus dem Stengel hervor— 


koͤmmt, hat er noch die Farbe des Stengels, 


und iſt wie dieſer mehr oder weniger dunkelroth. 
Im Fortgaͤnge verliert ſich dieſe Farbe und 
wird blaßgruͤn. 1 

Auch diefe Stiele find mit feinen Haͤrchen 
befeßet, und oberwaͤrts etwas zuſammen⸗ 
gedruͤckt. 

Die Bluͤthen kommen einzeln, entweder 
zwiſchen den Aeſten, oder zwiſchen den Zwei⸗ 
gen und Blaͤttern, am meiſten aber in dem 
Winkel der beiden Blaͤtter (ex ala lle 
geminorum) hervor. 


Die Bluͤhezeit dieſer Pflanze 1 der Mo⸗ 
nat Junius, Julius und Auguſt. 5 
Eine 
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Eine jede Blume hat ihren eignen Stiel 
(pedunculus). Dieſer iſt rund, von der Länge 
der Blumenkrone, ganz behart, gegen den 
Kelch zu merklich dicker. Er hat anfangs 
eine horizontale Richtung, wenn aber die 
Fruͤchte reif und ſchwer werden: kruͤmmt er 
ſich bogenweiſe nach der Erde zu. Jetzt 
wird er auch um ein merkliches dicker und 
laͤnger, als er vorher war. 


Der Kelch (calix) beſtehet aus einem 
Blatte, das in fuͤnf Laͤppchen, bis auf die 
Haͤlfte und noch etwas mehr getheilet iſt. 
Von dieſen Theilungen ſind zwei gewoͤhnlich 
etwas breiter und tiefer als die uͤbrigen. 


Die Laͤppchen haben eine halbeifoͤrmige Ge⸗ 
ſtalt; ihr Rand iſt ganz, und ihre Spitze 
ſcharf, von welcher eine Hauptader, die ſich 
nach den Seiten zu in mehrere Aeſte vertheilt, 
gerade herunter dem Blumenſtiele zulaͤuft. 
Der Kelch ſchließet die Blumenkrone faft bis 
zur Haͤlfte ein, umgiebet ſie feſte, und hat 
alsdann ein glockenfoͤrmiges Anſehen. Wenn 
die Bluͤthe abgefallen, und die junge Frucht 
zum Vorſcheine gekommen iſt: ſo breiten ſich 
ſeine Läppchen auseinander, und ein jedes von 
ihnen beugt ſeinen Rand und Spitze um⸗ 
waͤrts dem Blumenſtiele zu. Jetzt hat er 
beinahe die Geſtalt eines Schifchens, und man 
bemerkt fuͤnf deutliche Winkel an ihm. Iſt 
AR) Die 
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die Frucht zur Reife gekommen, ſo iſt der 
Kelch am weiteſten geoͤfnet, und ſeine Raͤn⸗ 
der find am ſtaͤrkſten umgebogen. Er iſt fo: 


wohl von außen als innen, und auch auf 


ſeinen Raͤndern mit Haͤrchen beſetzt; dauret 
am laͤngſten; dient, wenn die Bluͤthe ab: 
gefallen iſt, der Frucht zur Befeſtigung und 


Bedeckung, und bleibet auch dann noch, wenn 


die Frucht vertrocknet oder ae iſt, 
Seine Farbe iſt ee wie die Farbe 
des Stengels. ’ 
Die Blumenkrone beſtehet wie der Kelch 


aus einem Blatte. Sie iſt glockenfoͤrmig 
(campanulata), und mit einer fuͤnfſtumpfwink⸗ 


lichten kurzen Roͤhre (tubus) verſehen, die 


in Verhaͤltniß mit der obern Oefnung oder 
dem Schlunde (faux) merklich enger iſt. In 


der Mitte iſt die Blumenkrone bauchigt. Ihr 


Rand (limbus) iſt fünfmal eingeſchnitten. 
Dieſe Einſchnitte ſind ſich nicht alle gleich, 
und gehen von der einen Seite etwas tiefer, 
und ſtehen weiter von einander ab. Die Laͤpp⸗ 
chen ſind abgeruͤndet, und biegen fi ſich etwas 
nach außen. 


9 
Auf der Außenſeite iſt ſie auf den Adern 
mit feinen Haͤrchen befeßet. Inwendig iſt ſie 


glatt bis auf die e die mit merklich laͤn⸗ 
geren, 


1 
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gern Haren verſehen iſt. Ihre Farbe iſt, fo 
weit ſie der Kelch einſchließet, ſchmutziggelb. 
Da, wo ſich dieſer endiget, und die Roͤhre 
anfängt bauchigt zu werden, wird die Farbe 
roͤthlich und geht allmaͤlig bis oben am Rande 
in eine dunkel Purpurfarbe über. Inwendig 
iſt fie eben fo gefaͤrbet. Sie iſt mit ihrer 
Roͤhre, unter dem Fruchtknoten, am Befeſti⸗ 
gungsorte angewachſen. a a 


Die Faͤden (Hlamenta) find blaßgelb. 
So lange fie noch in der Röhre befindlich ſind, 
ſich gegen einander neigen, und den Staubweg 
umfaſſen, find fie mit klebrigten blaßgelben 
Haren beſeizet. Da, mo fie fi) laͤnglicht 
Rach außen, nach der gewoͤlbten Flaͤche der 
Blumenkrone neigen, find fie glatt und rund. 
Oben kruͤmmen ſie ſich wieder nach innen ge⸗ 
gen einander, und bilden eine pfrimenfoͤrmige 
Spitze, woran ein dicker Staubbeutel befinds 
lich iſt. 4 8 . 

Wenn man einen ſolchen Staubfaden her⸗ 
ausnimmt: ſo bildet er faſt die Geſtalt eines 
laͤnglichten roͤmiſchen H; nur daß die untere 
Kruͤmmung nicht fo vollkommen iſt. Rech⸗ 
net man die Kruͤmmung der Staubfaͤden ab: 
ſo haben fie die völlige Länge: der Blumen⸗ 
krone, und gemeiniglich find einige noch ets 
was laͤnger. | Re 
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Deer Staubbeutel (anthera) iſt faſt herz⸗ 
foͤrmig geſtaltet. Da, wo ſich die pfriemen⸗ 
foͤrmige Spitze des Staubfadens in ihm be⸗ 
feſtiget, iſt er tief eingeſchnitten, und peber 
von einander ab. 


Sein innerer Bau beſtehet aus zwel 
Fächern, worinnen der Samenſtaub aufbe- 
wahrt wird. Seine aͤußere Farbe iſt weiß, 
und eben ſo iſt der Samenſtaub gefaͤrbet. 
An jeder Außenſeite bemerket man eine laͤng⸗ 
lichte Vertiefung, die ſich bei dem Aufſchuſſe 
der Blume oͤffnet, und den N 
herausſchuͤttet. 


Der Fruchtknoten (germen) i halbei⸗ 
foͤrmig; ſitzet oberhalb der Befeſtigung der 
Blumenkrone (ſuperum). Seine Farbe iſt 
weiß, und unten iſt er mit einem zitronfar⸗ 
bigten Ring umzingelt. Von ſeiner Spitze 
bis zur Baſis gehen an beiden Seiten laͤng⸗ 
lichte Furchen herab. 


Auf dieſem Fruchtknoten iſt ein Staub— 
Weg (piſtillum) befeſtiget, deſſen Griffel 
(ſtylus) rund und fadenfoͤrmig, unten etwas 
duͤnner, oben etwas dicker und umgebogen iſt. 

Das Stigma umfaſſet in der Mitte 
und an beiden Seiten die aͤußerſte Spitze 
dieſes Griffels, und iſt feſte mit ihm verwach⸗ 
ſen. Es iſt angeſchwollen, an beiden Seiten 

etwas 


TER 
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etwas zuſammengedruckt, und hat eine nierens 
foͤrmige Geſtalt. Eine Narbe ſondert es in 
zwei Lefzen, die mit kleinen feuchten Warzen 
beſetzet ſind. NEIL 


Das Fruchtbehaͤltniß (pericarpium) iſt 
eine Beere, oben kugelicht gerundet, unten 
zuſammengedruͤckt und uneben ausgehoͤhlet. 
So lange fie noch gruͤnet, iſt ſie mit einem 
hervorſtehenden Ringe verſehen, hinter wel⸗ 
chem ſie angewachſen iſt. 7 5 


Die gruͤne Beere gleichet der Beere der 
Kartoffel. Iſt fie reif: fo iſt ſie glaͤnzend 


ſchwarz, koͤmmt in Abſicht der Groͤße und Ge⸗ 


ſtalt einer Vogelkirſche gleich. Sie iſt als⸗ 
denn mit einer duͤnnen Haut umzegen, und 
ſtroßet von einem roͤthlichen Safte, der bet 

der geringſten Verletzung herausſpritzet. Mit 
zunehmendem Alter verduͤnſtet dieſer Saft; 
die Beere ſchrumpfet zuſammen, und die rei⸗ 


fen Saamenkoͤrner fallen heraus. 


Schneidet man eine gruͤne Beere in der 
Queere durch, ſo ſiehet man deutlich ihre Ab⸗ 
theilungen, und die Befeſtigung des Samens. | 
Sie ift durch eine Scheidewand { diffepimen- 
tum) in zwei gleiche Fächer getheilet. 

In einem dieſer Fächer ift ein fleiſchigter 
Befeſtigungsort e befindlich, der 
B 2 an 
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an der aͤußern Seite conver, an der innern 
Seite concav, und durch eine Haut, welche 
die Scheidewand in der Mitte durchkreuzet, 
verwachſen iſt. Dieſer Koͤrper iſt unten breit, 
laͤuft oben ſtumpf zu, ſtehet ſowohl unten 
als oben und auch an den Seiten von der 
aͤußern Decke der Frucht ab, und theilet ein 
jedes Fach ohngefaͤhr bis zur Haͤlfte. An 


dieſem Befeſtigungsorte find ſaͤmtliche Sa- 


menkoͤrner mit kleinen Stielchen verwachſen. 


Die Samenkörner (ſemina) find ſehr 
zahlreich in jeder Beere befindlich. Sie ſind 
laͤnglicht, faſt nierenfoͤrmig, etwas zuſammen— 
gedruckt, auf der einen Seite mehr erhoben, 


aauf der andern vertieft. Auf ihrer Oberflaͤ⸗ 


che entdeckt man nicht undeutlich kleine Gruͤb⸗ 


chen. Bei ihrem Entſtehen find fie von Farbe 


weiß, werden nachmals hellbraun; mit der 
Reife der Beeren aber ſchwarz, und wenn ſie 
trocken find, grau und ftahlfarbigt. 


. 


Nach dem Berichte der Botaniſten waͤch⸗ 


ſet die Belladonna in vielen Ländern von 
Europa, und auch in Ländern außer Europa 


wild. 


Man findet 8 5 in England, Frankreich, | 


Spanien, in Daͤnnemark, in der Schweiz, 
Holland, Italien, in der Lombardie, 
Schleſien, ae Haͤufiger, und zu einer 


groͤßeren 


der Belladonna. am 
größeren Vollkommenheit gedeihet dieſe Pflanze 


in den ſuͤdlichen Laͤndern; F und klei⸗ 
ner in den noͤrdlichen. 


In Deutſchland wochſet ſie am häufigsten 
in Oeſterreichiſchen, in Schwaben, in Thuͤring⸗ 
ſchen, in Heff ja chen, in den Fuͤrſtl. Braunſchweig⸗ 5 
ſchen Landen, im Bißthum Hildesheim, in der 
| en um Nuͤrnberg und Jena. 


Im Churhannöverſchen Gebiete findet man 
ſie auch an mehreren Orten wild wachſen. Be⸗ 
ſonders haͤufig waͤchſet ſie auf den Harzgebuͤr⸗ 
gen, und dem umgraͤnzenden Unterharze, im 
Sollinger Walde, im Amte Niennover, Uß⸗ 
lar, und Zellerberge, im Deiſterwalde, in 
der Gegend um Nordheim, Goͤttingen, im 
Amte dauenſtein, beim Oſterwalde uf w. 


Die gewoͤhnlichſten Standoͤrter dieſer Pflanze 
| find ode Plaͤtze, Haine, Waldhecken, ſchat⸗ 
tigte Anhöhen und Berge. Sie wächſet aber 
auch an ſumpfigten und ſchlammigten Orten. 
Ueberhaupt liebet dieſe Pflanze mehr einen fet⸗ 
ten als mageren und duͤrren Boden, eine Ur⸗ 
ſache, warum ſie gar nicht in meiner Geburts⸗ 
gegend in der Altenmark le wachſepd gefun⸗ 
den wird. 
Die Belladonna kann 5585 ſehr gut in Gaͤr⸗ 
ten angezogen werden, wenn dieſelben einen 
mehr Me als trocknen Boden, die Lage 
| B 3 nach 


1 
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nach Morgen oder Mittag zu haben, und durch 
Gebaͤude oder Planken gegen die herben Nord⸗ 
winde geſchuͤtzet ſind. Das Zuziehen geſchie⸗ 

het entweder vermittelſt des Samens oder 
Raser Pflanzen. 


Einen weitlaͤuftigen, und aus vieljähriger 
Erfahrung gezogenen Unterricht dieſe Pflanze 
in Gaͤrten anzuziehen und zu warten, findet 


man in einer neuerlich erſchienenen Aopanblung 
von meinem Vater. 150 


Die Belladonna iſt auch in neueren Zei⸗ 
ten in verſchiedenen einzelnen Schriften be⸗ 
ſchrieben worden. Von Oettinger ), 
Spiimann =) und Daries ) in 

| | Streits 


a.) e Heinrich manch Superintendent 
zu Cloͤtze, kurze Anleitung, wie die Bella⸗ 
donna ſowohl bei den Menſchen als auch 
bei den Thieren, im tollen Hundebiß anzu⸗ 
wenden iſt. Mit der Anweiſung wie dieſe 
Pflanze auch in Gaͤrten anzuziehen und zu 
warten; wie ihre Wurzeln und latter 
zum wuͤrkſamen Gebrauche muͤſſen e 
werden. Goͤttingen, 1783. 8. | 


550 Differt. de Belladonna tamquam fpecifico 
in Kanerp, imprimis occulto, Halae, 1739. 


vn. Differt. de vegetabilibus venenatis Alfa- 
tiae. Argent. 1764. 


WER) Differt, de Belladonna. Lip he, 17 74. 
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Streitſchriften. Ferner von Gmelin *). 
Mit beſonderer Genauigkeit hat ſie der ſchon 


erwähnte Doctor Ruͤling unterſuchet, und 


ſeine Beſchreibung in den Goͤttingſchen ge⸗ 


meinnuͤtzigen Abhandlungen eingeruͤckt?). 


„Die wichtigſten und neueſten Abbildungen 
von der Belladonna ſinden wir beim Bul⸗ 


| liard ), im Horto romano Ren) beim | 


17 i eee £ Sta sie Aa su ste she 
ner 5 und Ach wenn, a 
n A ö 7 y A 1 + E / 
£ ; f a Nat 


Noch in mehreren andern botaniſchen Wer⸗ 
ken finden ſich Abbildungen von der Belladonna, 


die mir aber nicht zu Geſichte gekommen ſind. 


Es ſey mir erlaubt noch eine Beſchreibung 
von ein Paar andern Pflanzen, die ihrer aͤuſ⸗ 
ſern Geſtalt nach, Aehnlichkeit mit der Bel⸗ 
* ARE | ladonna 


*) Allgemeine Geſchichte der Pflanzengifte. 
Nuͤrnberg 1777. S. 289. Abhandl. von 
giftigen Gewaͤchſen, die in Deutſchland vor⸗ 


nemlich in Schwaben wild wachſen. Ulm, 


1775, ©. IId. 
e) Im Jahre 1773. St. 74, 75, 77, 78. 
25%) Bulliard Flora Parifienfis. Tom. II und 
deſſen Herbier de la France. Faſcicul. 8. 
(In beiden ſind die Tafeln nicht numeriret.) 
geren) Hortus romanus von Sabbati. Tom. I. 
Tab. III. TU 


es) Tcones. pag. 41. Tab. LXI. und deſſen 


Garden of Edinb. Tab. 40. 
was) Herbarium ſelectum. Tab. 564. 


24 I. Cap. Botaniſche Beſchreibung 


ladonna haben, und leichte zu einer Verwechs⸗ 8 
lung Anlaß geben koͤnnen, hinzuzufuͤgen. 


Hysfeyamus Scopolin. L. 


Dieſe Pflanze hat mit der Belladonna in 
Abſicht ihrer äußern Geſtalt eine ſehr große 
Aehnlichkeit. Ich ſelbſt verwechſelte ſie bey 
dem erſten Anblicke, als ſie mir von meinem 
verehrungswuͤrdigſten Lehrer, dem Herrn Hof⸗ 
rath Murray im botaniſchen Garten zu Goͤt⸗ 
tingen gezeiget wurde. 


Die Farbe der Seele fällt, wie die 
Farbe der Belladonna, mehr ins Dunkelgruͤne. 
Die Blaͤtter haben eben die Geſtalt, als die 
Blaͤtter der Belladonna, und ſind eben ſo am 
Stengel befeſtiget, nemlich zwei und zwei Blaͤt⸗ 
ter beiſammen. Daſſelbe gilt auch von den 
Bluͤthen; fie haben gleiche ſchmutzigrothe Farbe, 
und gleiche Inſertion. 


Um die Scopolia von der Belladonna zu 
unterſcheiden, muß man auf die Zeit ihres 
Hervorkeimens und ihres Bluͤhens ſehen. Er— 
ſtere koͤmmt ſehr früh aus der Erde, und bluͤ— 
het ſchon im April. Der Stengel der Sco— 
polia iſt ſchief und niedriger als der Stengel 
der Belladonna; er iſt ganz gruͤn, und an der 
Spitze in zwei Aeſte getheilt. Der Kelch iſt 
becherfoͤrmig, fuͤnfmal eingeſchuitten, nicht aber 

fünfmal 
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fünfmal getheilet, und nach der Bluͤhezeit iſt 0 


er aufgeblaſen. 


Die Blumenkrone hat die Geſtalt eines 


Trichters, iſt weit, von auſſen braunroth, 
inwendig gelb; ſie iſt fuͤnfmal eingeſchnitten, 
und die Zaͤhne ſtehen grade aus, und ſind ſpitz. 
Das Piſtillum iſt kürzer als die Staubfaͤ⸗ 
den. Die Frucht macht eine becherfoͤrmige 
Kapſel, die mit einem Deckel verſehen iſt. 


Beſonders iſt eine genaue Kenntniß dieſer 


Abzeichen da zu wiſſen noͤthig, wo beide 1 


zen zuſammen wachſen. 


55 Solanum nigrum. L. 


Auch dieſe Pflanze hat, wenn man 195 


obenhin betrachtet, und vorzuͤglich nur auf 
ihre Blaͤtter ſiehet, einige ee mit 
der Belladonna. 


Thomas Gatacker wollte die Wella 


donna auffuchen, und fand dieſen Gartennacht⸗ 
ſchatten, den er auch aus Weagel an Kraͤu⸗ 
terkunde fuͤr die Belladonna hate und an⸗ 
wendete. 


Die Abzeichen dieser Pflanze von der Bel⸗ 


ladonna ſind: 


Der Gartennachtſchatten hat eine Wurzel, 
die aus lauter Fibern beſtel get, und nur ein 


1 


Jahr dauret. Die Pflanze erreichet bei wei⸗ 


5 ten 
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ten nicht die Hoͤhe der Belladonna. Der 
Stengel tritt nicht grade in die Höhe, fondern 
leget ſich ſchief der Erde zu, und nimmt in 
ſeinem Fortgange verſchiedene Richtungen, bald 
nach dieſer bald nach jener Seite. Er theilet 
ſich gleich von der Wurzel an in Aeſte, iſt nicht 
mit Haren, auch nicht mit Blaͤttern beſetzet, 
und allenthalben n dunkelgruͤn. 


Die Aeſte kommen wechſelsweiſe aus ya 
Stengel hervor, und bilden bei ihrem jedes⸗ 
maligen Auswuchſe einen Knoten. Sie thei⸗ 
len ſich wechſelsweiſe, in eben fo verfchiedenen 
Richtungen als der Stengel, in mehrere Aeſte. 
Zwei ſcharfe Raͤnder ſind beſonders an ihnen 
bemerklich. 


Die Blaͤtter gleichen noch! am meiſten den 
Blaͤttern der Belladonna, wenn man blos 
ihre Geſtalt und Farbe betrachtet. Sie ſind 
uͤbrigens unten und auch auf ihren Adern glatt 
und ohne Hare. Ihr Rand iſt ſcharf und 
fein ausgekerbet. Meiſtens ſind ſie winklicht; 
oftmals aber fand ich Pflanzen, deren Blaͤt⸗ 
ter gar nicht winklicht waren, und die voͤllig 
die Geſtalt der kleinen Belladonnablaͤtter hat: 
ten. Ihr Blattſtiel iſt länger, als der Blatt⸗ 
ſtiel der Belladonna, und zugleich glatt. 


Die Bluͤthen ſitzen ſowohl am Stengel, | 
als an den Aeſten auf einem Hauptblumenſtiele, 
aus welchem zu oberſt mehrere kleine Stielchen, 
achte 


ip 
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achte bis zehne an einem Punkte hervorkom⸗ 
men. Jedes Stielchen traͤgt eine Bluͤthe, die 
denn zuſammen genommen einen Buͤſchel bilden. 
Die Blume hat gar keine e mit 
der Blume der Belladonna. Sie iſt radfoͤr⸗ 
mig, bald weiß, bald Für afaik, fuͤnf⸗ 
mal eingeſchnitten, und die Appchen 515 zu⸗ 
ruͤckgebogen. | 
Die Beere iſt e mehrere Male 
kleiner als die Beere von der Belladonna. 


Die Pflanze waͤchſet häufig wild, und oft⸗ 
mals in den Gaͤrten unter den Bellabounas 
pflanzen. 

Die Mitarten der Belladonna ſind nicht 
ſo leichte mit ihr zu verwechſeln. Zwei von 
ihnen, nemlich in Mandragora und Atropa 
Phyfalodes I. find uͤberdem nur einheimiſch. 


Zweites 


* 
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Zweites Kapitel. 
Von den Wuͤrkungen der Belladonna, 
wenn ſie als Gift in den menſchlichen 
Körper kommt, und von der noͤthi⸗ 
gen N dieſer 1 


D. Belladonna iſt emen als ein tarkes 
Gift bekannt, und es fehlet auch nicht an Bei⸗ 
ſpielen, wo fie viel Schaden angerichtet hat. 
Kein Theil von ihr hat zu mehreren traurigen 
Auftritten Gelegenheit gegeben, als die Bee⸗ 
ren. Manchem Unvorſichtigen oder Unwiſſen⸗ 

den, haben ſie entweder das Leben gekoſtet, 

oder doch in die größte Lebensgefahr verſetzet. 


Wie viel eben von den Beeren erfordert 
werden, um zu toͤdten, laͤßt ſich nicht genau 
beſtimmen. Nach dem Zeugniſſe des Herrn 
van Swieten, ſtarb ein Chirurgus von vier 
Beeren. Nach anderer Erfahrung ſchadeten 
oftmals mehrere nicht viel, oftmals bewuͤrkten 
wenigere die fuͤrchterlichſten Zufälle, 


Es iſt gewiß von großer Wichtigkeit, da, 
wo wo dieſe Pflanze haͤufig wild waͤchſet, oder 
in Gaͤrten angezogen wird, beſonders die Kin⸗ 

. der 
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der fruͤhzeitig mit dieſem Gewaͤchſe bekannt zu 
machen, und ſie fuͤr den Genuß ihrer Beeren 
zu warnen. Gar zu leichte kann dieſen oder 
andern Unwiſſenden, ihre glaͤnzende und den 
Kirſchen ahnliche Auſſicht eine Lockſpeiſe ſeyn, 
um ſo mehr, da auch ihr Geſchmack eben nicht 
widrig und unangenehm iſt. In den Sraͤnki⸗ 
ſchen Sammlungen ) finden wir eine Nach⸗ 
richt, daß der Magiſtrat zu Erlangen einige 
Stauden von der Belladonna mit ihren reifen 
Beeren oͤffentlich auf dem Markte zur Schau 
aushaͤngen ließ, um das Volk mit dieſem gif⸗ 
tigen Gewaͤchſe bekannt zu machen, und fuͤr 
ihren Genuß zu warnen. Es waͤre zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß dieſem Beiſpiele an andern volkrei⸗ 
chen Orten, wo dieſe Pflanze häufig waͤchſt, 
ebenfalls gefolgt wuͤrde. | 
Aber nicht allein hinter der glänzenden Dez’ 
cke der Beeren liegt das Gift dieſer Pflanze 
verborgen. Auch ihre Wurzeln und Blaͤtter 
koͤnnen dieſelbe drohende Gefahr für das menſch⸗ 
liche Leben bringen, wenn ſie unvorſichtiger 
Weiſe genoſſen, oder auf eine ungereimte Art 
als Arzneimittel gegeben werden. | 
Dioskorides ) giebt vier Quenten 
von der Wurzel als eine Gabe an, die den 
| 5 | Tod 
**) Von Goeckel Tom. III. Seite 46, vom 
Jahre 1758. Dt 5 
) De mater. med. Lib. IV. Cap. 63. 


30 II. Cap. Von den Wuͤrkungen 


Tod nach ſich ziehet. Zpbei Quenten, ſagt 
er, bewürkten eine Sinnlosigkeit bis an den 
„dritten Tag; eine Quente aber machte nicht 
unluſtige Einbildungen.“ Galen und andere 
ältere Aerzte ſtimmen hierin dem Dioskori⸗ 
des bey. Neuere Erfahrungen beſtaͤtigen, 
daß ſelbſt eine Quente von der Wurzel, wo 
nicht den Tod, doch ſchon die fuͤrchterlichſten 
Zufaͤlle bewuͤrken kann. Ueberhaupt waren die 
alten Aerzte freigebiger mit den giftigen Ge⸗ 
waͤchſen; denn auch von den Blaͤttern unſerer 
Pflanze ſagt Galen, daß eine Quente ohne 
Schaden genommen werden koͤnnte, vier Quen⸗ 
ten aber den Tod bewuͤrkten. Mir iſt ein Bei⸗ 
ſpiel bekannt, wo ein alter Mann nach 9 Blaͤt⸗ 
tern von der Belladonna, da ihm niemand zu 
Huͤlfe kommen konnte, ſein Leben verlohr, 
und ich wuͤrde desfalls fuͤr eine ſolche Gabe, 
die Galen fuͤr unſchaͤdlich haͤlt, einen jeden 
warnen, ſie auf einmal zu geben. Wuͤrde ſie 
gleich nicht toͤdten: fo würde fie doch gewiß 
ſchon ſolche Zufaͤlle bewuͤrken, die gar leicht 
von uͤblen Folgen ſeyn koͤnnten. 

Einzelne Beiſpiele, in wiefern dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Theile der Belladonna, und von 
allen am meiſten die Beeren, bald aus 
Unvorſichtigkeit oder Unwiſſenheit, bald aus 
Vorſatz und Boßheit, bald als Arzney, bald 
aus were und Getraͤnk genoſſen, in dem 


menſch⸗ 


1 
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menſchlichen Körper die erſchrecklichſten Zufaͤlle 
erregt hat, uͤbergehe ich hier anzufuͤhren, da 


ſie ſchon auf das genaueſte von Gmelin ), 


Mathiaͤ ), Daries ), und anderen find 
geſammlet worden. Nur allein die Zufaͤlle 


und Veraͤnderungen, und ſo viel moͤglich ihrer 


Ordnung und Folge nach, die die Belladonna 
als ein Gift in dem menſchlichen Koͤrper her⸗ 


vorbringt, werde ich jetzt genau und umſtaͤud⸗ 


lich angeben. 


Meiſtens kurz nach dem Genuſſe derſelben, 
bald etwas fruͤher, bald etwas ſpaͤter, uͤber⸗ 
faͤllt die Menſchen ein Schwindel. Sie tau⸗ 
meln umher, find wie Betrunkene. Das Se⸗ 


hen wird ihnen anfangs undeutlich, nachmals 


wird ihnen ſchwarz vor den Augen, und fie 


werden blind. Die heftigſte Unruhe laͤſſet 


ſich deutlich bei ihnen ſpuͤren; ſie waͤlzen ſich 


auf ihrem Lager hin und her; das Blut trei⸗ 
bet mit Gewaltſamkeit nach der Bruſt und 


dem Kopfe; das Geſicht glaͤhet ihnen, iſt auf⸗ 
gedunſen, roth, wie bei einem Raſenden. Die 


Augen . hervor, fiehen ſtarr, wild, find 


2 {N roth 


= 00 Allgemeine ER ht Pflangengifte 
Nürnberg 1777. S. 289: 
) Hannoͤv. Magazin. 1771. St. 25. u. f. 
r) Diſſert. de Atropa Belladonna. Lipſ. 1776. 
Pag. 20. 
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roth und entzuͤndet. Bei einigen gehen ſie wild 
umher, und drehen ſich oftmals in eutgegen⸗ 
geſetzten Richtungen in ihren Hoͤhlen herum. 
Die Pupille wird auf das aͤußerſte erweitert 
und ſo unempfindlich, daß ſie ſelbſt das helleſte 
Licht nicht mehr zum Zuſammenziehen reizet. 
Das Athemhohlen wird gewaltſam vermehrt, 
oft aber auch unterdruͤcket und beklommen. 
Die Sprache wird zitternd, geſchwind, un⸗ 
vernehmlich, manchmal ganz unterbrochen. 
Sie beißen die Zaͤhne feſte zuſammen, knir⸗ 
ſchen mit denſelben, und haben Kinnbacken⸗ 
krampf. Bricht man ihnen den Mund mit 
Gewalt auf, und giebet ihnen zu trinken: ſo 
ſpeien fie es wieder weg, nachdem fie ſich vor⸗ 
her bemuͤhet hatten, daſſelbe hinter zu ſchlin⸗ 
gen, es aber nicht konnten. Hieraus erken⸗ 
net man, wie ſchwer, und meiſtens ohnmoͤg⸗ 
lich es ihnen iſt, fluͤſſige Dinge hinunter zu 
bringen. Feſte Speiſen koͤnnen ſie leichter ab⸗ 
ſchlingen, wenn ſie ſie erſt hinter die Zunge 
gebracht haben. Manchmal hat man bemer⸗ 
ket, daß ſie dieſelben alsdenn mit ſonderbarer 
Geſchwindigkeit herunterſchlungen. Unter die⸗ 
fen Zufällen raſen die allermeiften. Ihre Ra⸗ 
ſereien find außerordentlich verſchieden. Ei⸗ 
nige wuͤthen, und ihre Stärke iſt dabei übers 
natuͤrlich vermehrt; ſie ſchlagen um ſich her 
und entlaufen, wenn ſie nicht mit Gewalt zu- 
ruͤck gehalten werden; ſie erleiden die heftig⸗ 

ſten 
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ften und unwillkuͤrlichſten Zuckungen, in den 
Haͤnden, in den Fuͤßen, in den Muskeln des 
Geſichtes und am ganzen Leibe. Ihre Phan⸗ 
taſien richten ſich meiſtens nach ihren Tempera⸗ 
menten, Lebensart und Gewohnheiten. An⸗ 
8 dere deliriren auf eine ſanftere Art. 


Dieſe Raſereien halten bei den wee | 
nicht beſtaͤndig an, ſondern kommen abwechfelnd 
mit Heftigkeit, laſſen nach und hören ien 
durch ganz auf. 


Manche erbrechen ſi ch; ; manche Finnen 
nicht darzu kommen, und quälen ſich mit einem 
beſtaͤndigen Wuͤrgen. 


| ‚Unter fo ſchrecklichen Zufällen verflichet die 
erfte Periode, die Zeit, da das Gift mit aller 
Staͤrke auf den Körper wuͤrket, und die Na⸗ 
tur alle ihre Kraͤfte zur Gegenwehr aufs aͤuſ⸗ 
ferfie anſpannt. Nachdem nun das Gift mehr 
oder weniger, und die Naturkraͤfte ftärker oder 
ſchwaͤcher ſind, nachdem endigt ſich auch dieſer 
Zeitpunkt geſchwinder oder langſamer, und das 
Gift fieget, nach kuͤrzerem oder längerem Wi⸗ 
derſtande uͤber die Lebenskraͤfte. 


Jezt veraͤndert ſich die Scene. Auf den 
heftigſten Tumult erfolgt nun eine traurige 
Stille. Die Elenden verfallen in einen riefen 
apoplectiſchen Schlaf. Sie liegen wie erſtarrte 
e ‚ find ſich 1 5 gar nicht bau | 
un 
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und kein Reiz vermag ſie aus dieſem Zuſtande 
zu erwecken. Die Lebenskraͤfte ſind von der 
Gewalt des Giftes unterdruͤckt. Noch hin 
und wieder zeigen ſich Spuren von ihnen, die 
aber zu ſchwach ſind, dem Feinde Widerſtand 
zu leiſten. Huͤpfen der Sehnen, mit unter⸗ 
miſchten Zuckungen, geben ſie zu erkennen. 
Das Geſicht verliert nun ſeine gluͤhende Farbe, 
wird blaß und kalt. Die Haͤnde und Fuͤße 
verlieren die Empfindung, werden kalt, ges 
laͤhmt und zittern. Der Puls, der vorhin 
heftig war, und Kraft und Widerſtand zu 
erkennen gab, laͤßt nach, wird klein, geſchwind, 
zitternd, und ſetzet aus. Das Athemhohlen 
wird ſchwach, muͤhſam; fie ſtoßen tiefe Seufz 
zer aus, roͤcheln und ſchaͤumen mit dem Munde. 
Alle Muskeln, die zum Zuſammenziehen dienen, 
verlieren ihre Reizbarkeit, und erſchlaffen. 
Der Urin geht unwillkuͤrlich ab, und fo manche 
mal auch der Stuhlgang. Der Leib treibet 
auf, der Kopf und der ganze Koͤrper ſchwellen 
an. Noch zuletzt verſuchen die Kraͤfte der Ra⸗ 
tur ihr aͤußerſtes; unter Convulſtonen bricht 
ein kalter klebrigter Schweiß aus, und es er⸗ 
folgt der Tod, der bei einigen ſanfte bei an- 
dern ſchwer zu ſeyn ſcheinet. 


Dieſe Zufaͤlle und ihr Verlauf, den ich 
eben angegeben habe, machen kein allgemeines 
und immer e Bild von den Veraͤnde⸗ 

rungen, 


7 
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t rungen „ die dieſes Gift in dem menſchlichen 


Koͤrper hervorbringet. Bei einem find wenis 


ger Zufaͤlle, bei andern mehr, und ſo ſind ſie 
auch bei einigen gelinder, bei andern heftiger, 
und wechſeln uͤberhaupt unter einander auf 
mannichfaltige Art a¹vß. 25 85 
Wenn man ſolche Koͤrper, die von dieſem 
Gifte getödtet waren, geöffnet hat: ſo hat man 
ebenfalls in mehreren Subjecten eine außeror⸗ 
dentliche Verſchiedenheit von inneren Veraͤnde⸗ 
rungen wahrgenommen. f 


15 Bei den meiſten fand man die untere und 
obere Oefnung des Magens krampfhaft zuſam⸗ 
men geſchnuͤret. Bei einigen fand man den 
Schlund und Magen, die Gedaͤrme, das Me⸗ 
ſenterium, das Zwergfell, die Lunge und Le⸗ 
ber, auch das Gehirn entzuͤndet, ihre Blut⸗ 
gefaͤße aufgeſchwollen und vom Blute firoßend, 
Bel andern, die die Beeren genoſſen hatten, 
fand man auch wohl den Magen und die Ge⸗ 
daͤrme an einigen Stellen angefreſſen und durch⸗ 
loͤchert. Andere Male fand man nicht die ge⸗ 
ringſte Spur von einer Entzuͤndung an irgend 
einem Orte. Bei einigen fand man einen Zu⸗ 
ſammenfluß von faulen und hoͤchſt ſtinkenden 
Feuchtigkeiten, in mehreren Hoͤhlen des Koͤr⸗ 
pers. Die ganze Blutmaſſe fand man aufge⸗ 
loͤſet; die Milz, Leber, und das Gehirn in 

Faͤulniß uͤbergegangen. Bald nach dem Tode 
. C 2 ging 
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ging bet den meiſten der Koͤrper in geſchwinde 
Faͤulniß uͤber. Auf der Bruſt, auf dem Leibe, 
Ruͤcken, Geſicht und Haͤnden zeigten ſich ſchwar⸗ 
blaue Flecken, die nachmals ganz ſchwarz 
wurden. Die Haut loͤſete ſich ab, und nach 
einer Zeit von zwoͤlf Stunden hatte ſchon die 
Faͤulniß den ganzen Körper ergriffen, der einen 
ſo fuͤrchterlichen Gekuch um ſich verbreitetete, 
daß niemand bei der Leiche ſich aufhalten konnte. 
Bei andern ſchwoll nach dem Tode der Koͤrper 
aufs aͤußerſte auf, und ein ſchaͤumendes Blut, 
oder rothgelbes ſcharfes Waſſer, das ſogar 

die Meſſer anfraß, drang aus dem Munde, 
Naſen und Ohren, auch aus dem Hintern und 
Geburtstheilen bervor. | 


Wollen wir uns von dieſen ſo ſchrecklichen 
Zufaͤllen, von ihrer Natur, von der Natur 
des Giftes und deſſen Wuͤrkungsart einen deut⸗ 
lichen Begriff machen: ſo muͤſſen wir nur auf 
die Zufaͤlle ſelbſt, beſonders auf ihre Abwechs⸗ 
lung im Verlaufe, Verſchiedenheit in der Dauer 
und Heftigkeit, auf der großen Mannichfaltig⸗ 
keit der in dem innern Koͤrper bewuͤrkten Ver⸗ 
aͤnderungen unſer Augenmerk richten; und wir 
werden alsdenn leicht einſehen, wie ich unten 
bei Unterſuchung der Arzneikraͤfte dieſer Pflanze 
noch umſtaͤndlicher beweiſen werde, daß die 
Wuͤrkungen derſelben ganz vorzüglich auf das 
e gehen, und daß das Gift als 

ein 
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ein heftig reizendes Gift anzuſehen iſt, wel⸗ 8 


ches die Nerven anfangs auf eine empfindliche 
Art angreiffet, und dadurch den ſchrecklichen 
Tumult in dem Koͤrper erregt, hernach aber 
ſie betaͤubet, ihnen ihre Empfindlichkeit und 


belebendes Weſen raubt, und ſo eine völlige 


Erſtarrung des BP und den Tod be⸗ 
wuͤrket. 


Dem erte uenden Nahe den heftigen 


| Krämpfen die zunaͤchſt aus der Wuͤrkung des 
Giftes und den gegenwuͤrkenden Naturkraͤften 


} 


entſtehen, koͤnnen allein die Entzuͤndung ge⸗ 


wiſſer innerer Theile, die dieſem Tumulte am 


meiſten ausgeſetzet ſind, und ſo auch die Faͤul⸗ 


niß der Saͤfte und ihre Corruption als Folgen 


beigemeſſen werden, die nach den verſchiedenen 
Dispoſitionen der Körper Wee und man⸗ 
nichfaltig ſind. 6 


Man kann diesem Gifte ni alle . 


abſprechen, beſonders da man in einigen Faͤl⸗ 


len wuͤrkliche Corroſionen gewiſſer Theile vor⸗ 


gefunden hat. Die Schaͤrfe ſcheint aber mei⸗ 


ſtens in den Beeren, und in dem in ihnen be⸗ 


findlichen Samen zu liegen. 


Die Ordnung führt mich jetzt dahin, auch 
die Huͤlfsmittel anzuzeigen, wodurch man dieſe 
Ungluͤcklichen wieder aus dieſer Gefahr retten, 
und e Geſundheit herſtellen kann. 

C 3 So 
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So viele traurige Fälle uns auch beſchrie⸗ 
ben find, wo auf eine von den vorhin angezeig⸗ 
ten Arten dem menſchlichen Koͤrper, durch dieſe 
Pflanze Schaden zugefuͤget, oder das Leben 
in Gefahr geſetzet wurde; ſo manche Beiſpiele 
auch noch bekannt ſind, wo Menſchen hierdurch 
ſelbſt ihr Leben verlohren: ſo dient es uns doch 
auch wiederum zum Troſte, daß die Anzahl 
der Geretteten immer die Anzahl derer, wo 
die Kunſt ihre Hülfe verſagte, bei weitem uͤber⸗ 
treffen hat. Dieſes kann uns aufmuntern, 
daß wir bei vorkommenden Faͤllen allezeit die 
größte Sorgfalt der Behandlung dieſer Unglück 
lichen widmen, und dem zunaͤchſt folgendem 
Heilungsverfahren, welches die Erfahrung als 
das ſicherſte beſtaͤtiget hat „ auf das genaueſte 
folgen. 


Iſt man ſo glücklich, bei Zeiten zu dieſen 
Kranken zu kommen, wird man zugleich auch 
von dem genoſſenen Gifte unterrichtet: ſo iſt 
es meiſtens leicht dieſe Elenden bald wieder zu 
retten. Das Gift liegt jetzt nur noch in dem 
Magen. Die erſte und wichtigſte Anzeige iſt 
hier, daßelbe, ſo bald als moͤglich, wieder 
aus demſelben herauszuſchaffen. Hier iſt die 
meiſte und faſt einzige Huͤlfe von Brechmitteln 
zu erwarten. Selten werden hier aber Brech— 
mittel in den gewoͤhnlichen Gaben Wuͤrkung 
leiſten. Die Nerven des Magens werden von 


dem 
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dem Gifte ſehr bald auf das aͤußerſte gereizet 


— 


und ihrer Empfindung um vieles beraubet; der 
Reiz der folglich Brechen machen ſoll, muß | 


ſchon ſtark ſeyn. Ueberdem kann man auch 
von einem hier paſſenden Brechmittel verlangen, 


daß es geſchwind wuͤrket. Keines von allen 


iſt zu dieſer Abſicht bequemer, als der gewoͤhn⸗ 


liche Brechweinſtein, den man in Waſſer auflöͤ⸗ 
ſet, und in getheilten Gaben ſo lange fortgiebt, 


bis hinlaͤngliche Wuͤrkung erfolgt iſt. Man 


kann auch die Ipecacuanha oder den weiſſen 
Vitriol nehmen, nur darf man ebenfalls nicht 


ſparſam mit den Doſen ſeyn. 


Iſt der Fall dieſer, daß das Gift ſchon 


ſelbſt den obern Ausgang waͤhlet, und eine 


Neigung zum Brechen, oder ein Wuͤrgen, oder 


Brechen ſelbſt macht: ſo wird man mit den 


Brechmitteln leichte das Brechen befoͤrdern 


oder unterhalten koͤnnen. Iſt dieſes der Fall 


nicht, und der Kranke hat im Gegentheile den 


Mund feſte verſchloſſen, der Schlund iſt krampf⸗ 


haft zuſammen geſchnuͤret, und das Schlucken 
wird ihm aͤußerſt ſchwer, oder wohl gar ohn⸗ 
moͤglich: ſo iſt es mißlicher mit ihm. Wir 


duͤrfen aber auch hier noch keines Weges von 
dem Gebrauche der Brechmittel abſtehen. Wir 
muͤſſen ſuchen mit einer vorſichtig angewende⸗ 


ten Gewalt den Mund zu eroͤffnen, und das 
Brechmittel einzugeben. Iſt dieſes gar nicht 
C 
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moglich: fo bemuͤhe man ſich dadurch den Kranz 


ken zum Brechen zu bringen, daß man ſeinen 


Gaumen mit einer Feder, die in Oel getaucht 
iſt, reizet und kitzelt. Mehrere Beiſpiele be⸗ 
ſtaͤtigen die Würkfamkeit und den Nutzen dies 


fer Operation. Hat man erſt einmal hierdurch, 


zum Brechen gebracht: ſo wird es nachher 
leichter ſeyn, dagelbe zu erhalten, indem nun 
ſchon der Kranke wieder wird ſchlucken koͤnueu. 
Man hoͤre nicht eher mit dem Gebrauche der 
Brechmittel auf, als bis man uͤberzeugt wird, 
daß nichts mehr durch dieſen Weg von dem 
Gifte ausgeleeret wird, welches man, wenn 
es die Beeren ſind, ganz deutlich fehen kann. 
Mauchmal iſt ſchon der haͤufige Genuß des 
lauwarmen Waſſers hinreichend geweſen, ein 
Brechen zu machen; manchmal auch der Ge⸗ 
nuß der friſchen kalten Milch, von welcher 
letztern mich ſelbſt Erfahrungen uͤberzeugt ha⸗ 
ben. Wahrſcheinlich wuͤrken dieſe Mittel da⸗ 
durch als Brechmittel, weil ſie den heftigen 
Reiz des Giftes mindern, und die uͤbermaͤßig 


angeſpanten Fibern des eee und des 


Schlundes erſchlaffen. 


— 


Nach den Brechmitteln muͤſſen zunächſt 


abfuͤhrende Mittel folgen. Man hat unter 
dieſer Claſſe von ausleerenden Mitteln wieder 
die Wahl, nur vermeide man die draſtiſchen 
Purgierinittel, Der Gebrauch der Mittelſalze, 
der 
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der Manna, Tamarinden, der Jalappenwur⸗ 
zel, Sennesblätter werden hier die beßten 
Wuͤrkungen leiſten, und ſind durch Erfahrung 
beſtaͤtiget. Um den Zweck des Purgierens 
nicht zu verfehlen, gebe man dieſe Mittel in 
getheilten Gaben, und um das Purgieren ge⸗ 
ſchwinder zu befördern und zu unterhalten, iſt 
der Zwiſchengebrauch von Kliſtieren, die eben⸗ 
falls mit dieſen Purgiermitteln verſetzet ſind, 
ganz zutraͤglich. Sehr dienlich iſt es auch, wenn 
dieſe Mittel mit oͤlichten Mitteln verſetzt ſind. 


Hat man nun auch durch den Gebrauch 
der Purgiermittel den Theil des Giftes, der 
in den Daͤrmen lag, ausgeleert, welches man 
wenn es die Beeren waren, ebenfalls an den 
rothen Stuhlgaͤngen, an der Gegenwart der 
Härte und Samenkoͤrner deutlich erkennen kann: 
ſo iſt der wichtigſte Theil der Kur ſchon geſche⸗ 
hen, und war die Huͤlfe nicht zu ſpaͤt bei den 
Kranken angewendet, ſo wird dieſer auch jetzt 
ſchon um ein merkliches beſſer ſeyn. 


Es iſt nicht zu vermuthen, daß durch den 
Gebrauch der Brech- und Purgiermittel, das 
Gift ſo vollkommen ausgeleert werde, daß nicht 
noch hie und da etwas ſollte haͤngen bleiben. 

Eben ſo iſt man durch dieſe Mittel auch nicht 
vermoͤgend, alles Gift, welches durch die ein- 
ſaugenden Gefäße mit den Saͤften des Koͤr⸗ 
C 5 pers 
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pers iſt vereiniget worden, wieder in den 
Darmkanal zuruͤckzuziehen, und zum Aus⸗ 
wurf zu bringen. Um dieſes Gift zu entkraͤf⸗ 
ten, feine üble Folgen auf den Körper zu ver⸗ 
huͤten, muß man zu den Gebrauch der Mittel 
ſchreiten, die dieſem Gifte ein Gegengift ſind. 
Die Erfahrung beſtaͤtiget als ſolche alle Saͤu⸗ 
ren, ſowohl vegetabiliſche als mineraliſche. Hier 
paßt alſo vortreflich der Gebrauch des Vitriol⸗ 
ſpiritus in einem Syrup eingewickelt, und 
häufig gegeben; der Weineſſig u. . w. Man 
kann jetzt auch mit erwuͤnſchtem Erfolge ſolche 
Mittel anwenden, die ſchleimigt ſind, und 
das Gift umwickeln. Schleimigtes Getränk 
aus Haber, Gerſte, arabiſchen Gummi in 
Waſſer aufgelöfet u. ſ. w. 


Der Honig hat die hier erforderlichen Ei⸗ 
genſchaften insgeſamt, und auch die Erfah⸗ 
rung beftätiget ihn als ein wuͤrkſames Huͤlfs⸗ 8 
mittel. Seine Kräfte werden erhöhet, wenn 
er mit Weineſſig verbunden wird. Man be⸗ 
reite alſo fuͤr ſolche Kranken ein Getraͤnk aus 
dünner Haberſuppe mit Honig und Eſſig, und 
laſſe dieſes haͤufig nehmen. Vor allen andern 
verdient hier die friſche Milch ein beſonderes 
Lob. Sie aͤußert ganz auffallende Wuͤrkun⸗ 
gen gegen dieſes Gift, ſo daß es beinahe ſchei⸗ 
net, ſie wuͤrke als ein beſonderes Gegengift, 

und nicht blos als ein eee Mittel. 
| Alle 
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Alle dieſe Mittel wird man auch, mit dem beß⸗ 
ten Erfolge, durch Klyſtiere beibringen. 


l 


Jetzt iſt es auch Zeit denen gen 
und Zerruͤttungen, die das Gift waͤhrend ſei⸗ 
nes Aufenthaltes im Körper angerichtet hat, 
zu begegnen. Wir müſſen alſo bei dem Ge⸗ 
brauche dieſer Mittel immer darauf Ruͤckſicht 
nehmen, ob fieberhafte Bewegungen im Koͤr⸗ 
per ſind. In dieſem Falle muͤſſen wir zugleich 
beruhigende und abkuͤhlende Mittel geben, 
z. B. eine Abkochung von Kamillenblumen, 
Salmiak, Salpeter u. fe w. Macht das 
Gift eine heftige Wallung im Blute; be⸗ 
merket man ein gewaltſames Antreiben deſ⸗ 
ſelben nach der Bruſt; iſt der Koͤrper uͤber⸗ 
dem vollbluͤtig, leicht zu Entzuͤndungen geneigt, 
oder ſind wuͤrklich ſchon Spuren einer Ent⸗ 
zuͤndung an irgend einem Theile bemerklich: 
ſo tritt hier der Fall ein, wo man aderlaſſen 
muß, und ſolches nach den Umſtaͤnden wieder⸗ 
hohlen. Das Aderlaſſen würde im entgegen⸗ 
geſezten Falle, wo vielmehr ein blutleerer Koͤr⸗ 
per iſt, und die Zufaͤlle mehr unterdruͤckte und 
e ſchwaͤchte Lebenskraͤfte anzeigen, den groͤßten 

chaden ien | 


Wird ſechend der dieſes Gift genoſſen 
hat, nach allen dieſen Regeln, die nach Ver⸗ 
f ſchiedenheit der Umſtaͤnde und des Koͤrpers wal. 
| | nah⸗ 
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nahmen leiden, oder vervielfaͤltiget werden 
koͤnnen, behandelt: ſo haben wir gewiß die 


groͤßte Hofnung vor uns, fein en außer 
Gefahr zu feßen. ö 


Selbſt abet bei der beſten e 
bleiben wir noch nicht dafuͤr geſichert, daß 
nicht Nachfolgen von den Wuͤrkungen des 
Giftes im Körper zuruͤckbleiben. Dieſe Fol⸗ 
gen koͤnnen ſehr mannichfaltig ſeyn. Manch⸗ 
mal werden durch die heftigen Erſchuͤtterungen 
der Nerven, die Sinne ſo ſtark angegriffen, daß fie 
noch nachher in ihren Verrichtungen entweder 
vollkommen oder unvollkommen geſtoͤret ſind. 
So blieb wohl eine halbe oder ganze Blindheit 
nach, oder das Geſicht litte auf eine andere Art. 
Ein anhaltender, oder voruͤbergehender Schwin⸗ 
del war auch zu Zeiten eine Nachfolge. Auch 
das Gehör litte, und wurde entweder ges 
ſchwaͤcht oder ganz unterbrochen. Man hat 
auch Erfahrungen, daß der Verſtand gelitten 
hat, und entweder eine Schwaͤche deſſelben, 
oder eine völlige Verruͤckung die Folge war. 
Oft wurde ein Theil gelaͤhmet, verlohr ſeine 
Empfindung und willkührliche Bewegung; eben 
ſo blieb wohl eine Schwaͤche eines Theiles, 
oder eine allgemeine Schwaͤche des Koͤrpers 
nach. Noch mehrere andere Fehler in den 
Functionen des Koͤrpers findet man als Nach⸗ 
folgen von den Wirkungen dieſes Giftes in 


verſchie⸗ 


; | 
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verſchiedenen Schriften angefuͤhret. Sie ſind 
ſaͤmmtlich Folgen von der heftigen Wuͤrkung 
des Giftes auf das Nervenſyſtem des Koͤrpers, 
und muͤſſen auch als ſolche behandelt werden. 
Ihre Behandlung einzeln, nach ihren Ver⸗ 
ſchiedenheiten durchzugehen, wuͤrde für mei⸗ 
nen Zweck zu weitlaͤuftig ſeyn, und uͤberdem 
wird auch nur der jedesmalige Arzt eines 
ſolchen Kranken faͤhig ſeyn, die verſchiedenen 
Umſtaͤnde und Lagen des Koͤrpers auf das 
genaueſte zu beurtheilen, und nach dieſen die 
Kur einrichten. W ee 


So viel darf ich hier noch erinnern, daß, 
wenn dieſe Zufaͤlle nur geringe ſind, ſie ſel⸗ 
ten eine beſondere Behandlung erfordern, und 
gemeiniglich von ſelbſten wieder verſchwinden. 
Doch dieß ſey genug von den Wuͤrkungen der 


x 


Belladonna als Gift. 
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Drittes Capitel. 
Von dem Arzneigebrauch der Belladonna, 
und von ihren verſchiedenen Theilen 
die zu dieſem Behufe ſind angewen⸗ 
det worden. 2 


Wean wir die Belladonna von der Seite 
eines Arzneimittels betrachten wollen, und nur 
obenhin in ihre Geſchichte zuruͤckgehen: ſo wer⸗ 
den wir uns leicht uͤberzeugen, daß ſie auch 
dieſes Schickſal mit mehreren andern Arznei⸗ 
mitteln gemeinſchaftlich erlitten hat, daß ſie 
zu einer Zeit in großem Anſehen ſtand, zu 
einer andern Zeit weniger We oder wohl 
gar verworfen wurde. 


In den aͤlteſten Zeiten wurde ſie, wenn 
wir uns anders nicht in der Pflanze irren, 
von den Aerzten haͤufig in Krankheiten ans 
gewendet. Man hielte fie überhaupt für ein 
nuͤtzliches Arzneimittel, und fuͤrchtete ihren 
Gebrauch nicht. 


In den neueren Zeiten wurde ſie dagegen 
nicht nur viel ſparſamer zum Arzneigebrauch 
genommen, und ihre wahren Heilkraͤfte wur⸗ 

den 
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den größtentheils verkannt; ſondern fie wurde 
auch von den meiſten als eines der ſtaͤrkſten 
Gifte gefuͤrchtet, und ihre Anwendung wurde 
folglich verdaͤchtig gehalten. Fanden ſich gleich 
einige, die ſich uͤber dieſen allgemeinen Ruf, 
daß die Belladonna ein ſo ſtarkes Gift enthielt, 
welches dem Leben des Menſchen die groͤßte 
Gefahr drohete, hinweg ſetzten, und dreiſte 
genug waren, ſie als Arzneimittel anzuwenden: 
ſo fanden ſich auch genug andere, die ſich die⸗ 
fen enigegenfeßten, und die ſich auf das ſorg⸗ 
faͤltigſte bemüheten, den aufkeimenden Ruhm 
von dieſem Mittel wieder zu untergraben. 
Letztere ſammleten mit vieler Emſigkeit die 
Beiſpiele, wo die Belladonna Schaden, ja 
die erſchrecklichſten Folgen in dem menſchlichen 

Koͤrper angerichtet hatte. | 


Ohne darauf Ruͤckſicht zu nehmen, daß 
dieſe Wuͤrkungen von der Belladonna allemal 
eine Folge eines verkehrten Gebrauchs, oder 
einer zu ſtarken Gabe u. ſ. w. nie einer rech⸗ 
ten und zweckmaͤßigen Anwendung geweſen 
waren, verurtheileten und verſtießen ſie dieſelbe. 


Nur allein dem unermuͤdeten Fleiße eini⸗ 
ger Wenigen, die ſich hierdurch nicht abſchrek⸗ 
ken ließen, fernere Verſuche mit dieſem Mit⸗ 
tel zu unternehmen, und die ſie in reiner und 
unverfaͤlſchter Wahrheit bekannt machten, has 
5 | ben 


48 III. Cap. Von dem Arzneigebrauch 


ben wir es zu verdanken, daß der Nutze die⸗ 
ſes Mittels in mehreren Krankheiten nicht ganz 
unterdruͤcket, ſondern nach und nach immer 
mehr beſtaͤtiget, und allgemeiner bekannt ge⸗ 
macht wurde. | N 


i Gründe konnten uns denn auch 
uͤberdem wohl verleiten, eine Pflanze zu ver⸗ 
ſtoßen, weil ihre unrichtige Anwendung, und 
eine zu große Menge von ihr uͤble Zufälle 
in dem menſchlichen Koͤrper bewuͤrket harte? 
Wuͤrden wir denn auch wohl andere wuͤrkſa⸗ 
me Arzneimittel auwenden duͤrfen, wenn wir 
dieſem Grundſatze folgten? Warum bedienen 
wir uns des Bilſenkrautes, des Eiſenhuͤt⸗ 
leins, des Stechapfels, des Schierlings, 
6 Pflanzen die theils noch giftiger als das Toll⸗ 
kraut find? Wir äußern ja keine Furcht mehr, 
wenn wir den Ulohnſaft geben wollen, und 
die Anwendung der Queckſilberzubereitun. 
gen, und unter dieſen des Sublimats, iſt 
ja uns fchon fo zur Gewohnheit geworden, 
daß wir nie erſt das ganze Regiſter von den 
giftigen Wuͤrkungen uͤberdenken, wenn wir 
dieſe Mittel verſchreiben wollen. Und ſind 
denn nicht die Folgen dieſer erwähnten Arz⸗ 
neimittel eben ſo ſchreckend und ſchaudervoll, 
wenn ſie verkehrt, unter unguͤnſtigen Umſtaͤn⸗ 
den, oder in zu großer Menge in den menſch⸗ 
chen Körper gebracht werden, als die Wuͤr⸗ 

kungen 
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kungen und Folgen von der Belladonna? Ich 
habe nur wenige von den wuͤrkſamen Arzneien 


mitteln angefuͤhret, deren wir uns bedienen, 
wie viele giebet es ihrer nicht noch mehrere in 
unſern Offieinen, wovon daßelbe gilt? 


8 Das Wort Gift iſt, wie wir hieraus ſe⸗ 
hen, relativiſch, und kein Gift iſt fuͤr den 


menſchlichen Koͤrper mehr ein Gift, wenn wir 


es genau kennen, und feine Anwendung verſte⸗ 
hen. Unter dieſen Bedingungen find die Gifte 
die wuͤrkſamſten Arzneimittel, und dieſes gilt 
auch von der Belladonna. Wir haben alſo, 
von dieſer Seite betrachtet, gar keinen hinrei⸗ 
chenden Grund vor uns, die Anwendung der 
Belladonna zu verwerfen, wohl aber Urſache 
behutſam und vorſichtig in allen Stuͤcken bei 
ihrem Gebrauche zu ſeyn. Hierzu nun eine 
Anleitung zu geben, iſt meine naͤchſte Abſicht. 


So wie ein Theil von der Belladonna 
vor dem andern mehr oder weniger giftig fuͤr 
den menſchlichen Koͤrper iſt: ſo iſt auch ein Theil 
derſelben vor dem andern mehr oder weniger 
wuͤrkſam in Krankheiten. 


Ich habe ſchon vorhin geſagt, daß in den 
Beeren dieſer Pflanze der meiſte giftige Stoff 
vereinigt feyz daß der Samen derſelben eine 
Schaͤrfe beſitze, die den Magen zerfreſſen und 
durchloͤchern koͤnnte. de Saft der B.es 
1 D | ren 
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ren verraͤth eine Schaͤrfe; denn, auf der Zunge 
gehalten, und auf andere Theile angebracht 

die mit einer duͤnnen Haut bedeckt ſind, ziehet 
er Blaſen. In den allermeiſten Faͤllen, wo 
durch dieſe Pflanze der menſchliche Koͤrper ver⸗ 
giftet wurde, war es durch die Beeren gefches 
hen. Deſſen allen ohngeachtet hat man doch 
gewaget ſich derſelben als eines innern Arznei⸗ 
mittels zu bedienen. Geßner *) bereitete 
aus dem Safte der Beeren mit Zucker einen 
Syrup, den er mit Nutzen in der Ruhr, und 
auch in andern Krankheiten als ein beſaͤnftigen⸗ 
des Mittel anwendete. Schenk hielt die Bee⸗ 
ren wuͤrkſam in der Luſtſeuche, Gatacker ) 
empfiehlt ſie in der Waſſerſücht, Smerius 
in der Gicht, Maperne in der Waſſerſcheu. 
Dieſe und andere, die die Beeren zum innern 
Gebrauch nahmen, empfohlen entweder eine 
Infuſion davon mit Brantewein, oder Wein, 
oder fie kochten ſie in Bier. Marteau ) 
bereitete aus dem ausgepreßten Safte dieſer 
Beeren mit Safran, Krauſemuͤnze, flühtigem | 
Hirſchhorngeiſt und Brantewein eine Tinctur, 
die er zum innern Gebrauche als ein aufloͤſen⸗ 
des und zertheilendes Mittel empfiehlt. 


| er | 
| „ Epifi, ad Achill, Gafer. Lib. L Cap. 34. | 


=) Obfervations on the internal uſe of the 
Solanum. pag. 82. 
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Wenn nun gleich auch der vorſichtige Ge⸗ 
brauch der Beeren ohne Schaden, und manch⸗ 
mal mit Nutzen begleitet war, und wir denſel⸗ 
ben zu nahe treten wuͤrden, wenn wir ſie, 
wie Boerhaave ) ganz zum innern Gebrau⸗ 
che verwerfen wollten; ſo deucht mich doch, da 
bisher nur erſt fo wenige Erfahrungen von ih; 
rem Nuten bekannt find, und die Art ihrer 
Anwendung noch lange nicht ſo genau beſtimmt 
iſt, als ſie ein Mittel von ſo großer Wuͤrkſam⸗ 
keit erheiſchet, daß wir vollkommen berechtiget 
ſind, dieſen Theil der Pflanze, ſo lange noch 
den uͤbrigen nachzuſetzen, bis eine eben ſo viel⸗ 
faͤltige Erfahrung für ihre Sicherheit bei der 
Anwendung und fuͤr ihren Nuten buͤrget. 


Die Wurzel von der Belladonna iſt von 
den aͤlteſten Zeiten her, von den Aerzten zum 
Arzneigebrauch angewendet worden. Sie be⸗ 
ſitzet nach den Beeren die meiſten wuͤrkſamen 
Beſtandtheile, ohne daß man ihr ein ſcharfes 
und freſſendes Weſen wie den erſten zueignen 
koͤnnte. Vielen Zubereitungen und Veraͤude⸗ 
rungen bat man fie bei ihrer Anwendung nie 
unterworfen. Man gab ſie entweder getrock⸗ 
net und zu Pulver geſtoßen, oder in einem 
Aufguſſe mit Wein oder Bier, oder man kochte 
fie in Milch, und ließ die Abkochung trinken. 
Auch ein Extract und ein Orymel hal man aus 
RR es ee n. 
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den Wurzeln bereitet, und zum innern Gebrauch 
angewendet. Nicht unter allen Umſtäaͤnden 
wuͤrken dieſe Wurzeln mit gleicher Kraft auf 
den menſchlichen Koͤrper. Die ganz friſche 
Wurzel iſt nicht ſo wuͤrkſam, als eine mit 
aller Vorſicht getrocknete; denn ſie enthält noch 
ſehr viele waͤßrichte Beſtandtheile, die unwuͤrk⸗ 
ſam ſind, und durch das Trocknen herausge⸗ 
bracht werden. Trocknet man die Wurzel zu 
ſchnell entweder an der Sonne, oder bei einem 
zu ſtarken Feuer: ſo verliert ſie von ihrer 
Wuͤrkſamkeit, durch dieſe zu geſchwinde und 
gewaltſame Ausduͤnſtung, wodurch die wuͤrk⸗ 
ſamen mit den unwuͤrkſamen Theilen zugleich 
losgeriſſen werden. Nur langſam an einem 
ſchattigten Orte, wo keine Sonne und kuͤnſt⸗ 
liche Waͤrme hinkommt, getrocknet, behält fie 
ihre voͤllige Wuͤrkſamkeit. Auch das eigen⸗ 
thuͤmliche Alter der Wurzel macht einen Unter⸗ 
ſcheid in Abſicht ihrer größeren oder geringe⸗ 
ren Wuͤrkſarmkeit. Eine ganz junge Wurzel 
iſt noch ſehr waͤßrigt und vapide, und enthält 
nicht viel conſiſtente und wuͤrkſame Theile. 
Eine zu alte Wurzel von mehreren Jahren iſt 
ſchon zu ſehr mit holzartigen Faſern durchwe⸗ 
bet, und oftmals an mehreren Stellen ſchad⸗ 
haft und verdorben. Dieſe iſt ebenfalls nicht 
recht wuͤrkſam. Diejenigen Wurzeln, die 2. 
oder 3 Jahr alt find, wenn fie auf einem gu⸗ 
ten, der 2 8 ade Boden gewach⸗ 
im 
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5 find, find die beſten zum Arzneigebrauche. 
Sie beſitzen die meiſten wuͤrkſamen Beſtand⸗ 
theile, und behalten ſie auch, wenn ſie auf eine 


vorſichtige Act getrocknet werden. 


Die Blätter folgen zunaͤchſt wieder in Ab⸗ 
ſicht ihrer Wuͤrkſamkeit auf die Wurzeln. Sie 
ſind der blandeſte Theil der Pflanze. In den 
neuern Zeiten ſind ſie am allerhaͤufigſten zum 
Arzneigebrauch angewendet worden. Das was 
ich von den Wurzeln in Abſicht ihrer verſchiede⸗ 
nen Wuͤrkſamkeit geſagt habe, gilt auch von 
den Blaͤttern. Die gruͤnen Blaͤtter ſind in 
gleichem Gewichte nicht fo wuͤrkſam als die 
getrockneten, und in Pulver zerriebenen. Sie 
enthalten, wenn ſie erſt von der Pflanze ge⸗ 
nommen ſind, noch waͤßrigte und unwuͤrkſame 
Theile, die beim Trocknen verlohren gehen. 
Ein gruͤnes Blatt von einer jungen Pflanze 
(denn an den jungen Pflanzen wachſen die 
Blätter größer als an bejahrten,) welches zwei 
und eine halbe Quente wieget, behaͤlt nur 18 
bis 20 Gran, wenn es getrocknet iſt. Die 
wuͤrkſamſten Blaͤtter zum Arzneigebrauch wer⸗ 
den von ſolchen Pflanzen geſammlet, die in 
ihrem mittlern Alter ſind, und auf einem 
der Pflanze angemeßnen Boden wachſen. Auch 
nach der verſchiedenen Zubereitung richtet ſich 
die mehrere oder mindere Wuͤrkſamkeit der 
Blaͤtter. Eben ſo leichte als bei den Wurzeln 
e D 3 koͤnnen 
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können durch ein zu ſchnelles und gewaltſames 
Trocknen an der Sonne oder am Feuer, die 
wuͤrkſamen mit den waͤßrigten Beſtandtheilen 
losgeriſſen werden und verlohren gehen. Auſ⸗ 
ſer dem Feuer hat die Luft und das Alter eine 
gleiche Kraft in Zerfibrung ber Würkfamkeit 
dieſer Pflanze. | 
Man hat die Blätter auf wancherle Art 

innerlich angewendet. Der gemeine Mann, 
der die Arzneikraͤfte dieſer Pflanze kennet, 

und ſie in ſeinem Garten hat, oder wildwach⸗ 
ſend findet, quetſchet gemeiniglich die friſchen 
Blaͤtter oder zerſchneidet ſie, und nimmt ſie ſo 
in Bier ein. Andere haben die trocknen Blaͤt⸗ 
ter in heißem Waſſer inſundirt, durchgegoſſen 
und ſo nehmen laſſen; andere haben ſie in Waf⸗ 
ſer oder Wein oder Bier gekocht. Am aller⸗ 
haͤufigſten, und beſonders von neuen Verſu⸗ 
chenden, ſind die getrockneten und zu Pulver 
3 Blaͤtter entweder allein, oder mit 
gleichen Theilen Rhabarber verſetzet zum Arz⸗ 
neigebrauch angewendet worden. Auf den Apo⸗ 
thefen findet man ein Extract aus dem ausge⸗ 
preßten Safte der friſchen Blaͤtter durchs Ein⸗ 
kochen bereitet, wozu andere auch den ausge⸗ 
preßten Saft der Beeren genommen haben. 
Auch findet man daſelbſt deſtillirte Waſſer von 
dieſer Pflanze, wozu am haͤufigſten die Blätter 

genommen werden. Es iſt bemerkungswerth, 

nd ade Be nr Blätter kein Gift 


ſind, 
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find, wenn fie dieſelben gleich in noch fo groſ⸗ 
ſer Menge bekommen. Von den Hirſchen 
und Ziegen iſt es bekannt, daß ſie ſie begie⸗ 
rig freſſen, ohne daß man nachher die geringſte 
Veraͤnderung an ihnen verſpuͤrte. Auch viele 
Schafe freſſen die Blaͤtter gerne, und befin⸗ 
den ſich wohl darnach. Andern Thieren, 
Pferden, Hornvieh u. ſ. w. muß man ſie mit 
Haber aufmengen, und oftmals zeigen ſie 
auch alsdenn einen Widerwillen gegen dieſes 
Futter. Auf dieſe Thiere wuͤrket die Bella⸗ 
donna eben ſo, als auf die Menſchen, wenn 
ſie ſie, in einer, ihrem ſtarken Koͤrper ange⸗ 
meßnen Gabe bekommen. 
Die uͤbrigen Theile dieſer Pflanze, die 
Bluͤthen oder Stengel, hat, ſo viel mir be⸗ 
kannt iſt, bisher niemand zum innnern Arz⸗ 
neigebrauch angewendet. 

Zum gaͤußern Arzneigebrauche hat man 
ſich ebenfalls nur der Theile von dieſer 
Pflanze bedienet, die man innerlich anwendete. 
Der Saft der Beeren iſt, wie der Saft 
der Blaͤter unter Salben genommen worden. 
Die Wurzel iſt mit Oel zerrieben, und auf 
Geſchwuͤlſte, um ſie zu zertheilen, gelegt wor⸗ 
den. Auch die friſchen und gequetſchten Blaͤt⸗ 
ter kann man mit Nutzen auf bösartige Ges 
ſchwuͤre, Verhaͤrtungen u. ſ. w. legen, und nach 
den Nachrichten des Plinius iſt Pier Se 
brauch ſchon alt. 
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„Viertes Capitel, 
Von den Wuͤrkungen und Veraͤnderun⸗ 
gen, die die Belladonna, als Arznei⸗ 
mittel gegeben, in dem Koͤrper hervor⸗ 
bringt. Von der Natur dieſer Veraͤn⸗ 
derungen, und von den Arzneikraͤften 
dieſes Mittels überhaupt. 


Eine richtige Kenntniß von den Wuͤrkungen 
und Veraͤnderungen, ihrer Ordnung und Folge, 
ihrer Heftigkeit und Dauer und ihrer Natur 
nach, die die Belladonna in unſerm Koͤrper, 
in einer ihm augemeſſenen Gabe hervorbringet, 
wird uns am gewiſſeſten in den Stand ſetzen, 
die Kraͤfte dieſes Mittels kennen zu lernen. 
Sie wird uns lehren, daß wir in den Faͤllen 
Gebrauch von dieſem Mittel machen, wo dieſe 
Wuͤrkungen in Krankheiten von Nutzen ſeyn 
koͤnnen; fie wird uns aber auch behutſam mas 
chen, daßelbe nicht ſo grade zu, ohne richtige 
Anzeige, nicht in zu großer Menge, und über: 
haupt nicht zu kuͤhn zu geben. 


Ich ſelbſt habe mehrere Male dieß Mittel 
in meinem eignen Koͤrper angewendet, oft auch 
' | bei 
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bei andern die Wuͤrkungen genau beobachtet; 
ich hoffe dieſerhalb um ſo eher ein treffendes 
Gemaͤlde davon liefern zu koͤnnen. Um mei⸗ 
nen Leſern dieſe Veraͤndrungen und Wuͤrkun⸗ 
gen der Belladonna um fo mehr deutlich zu 


zeigen: fo werde ich hier den Verlauf derſelben, 


nach geringen und ſtarken Doſen von den 
pulveriſirten Blaͤttern dieſer Pflanze, die 
doch am haͤufigſten zum Arzueigebrauch ange⸗ 
wendet werden, angeben. Ich ſetze dabei im⸗ 
mer zum voraus, daß jemand eine von den fol⸗ 
genden Gaben zum erſten Male einnimmt, 
und nicht ſchon durch einen vorhergegangnen 
Gebrauch an dieſem Mittel gewoͤhnt iſt. 


Hat alſo jemand eine Gabe von 3 Gras 
nen von den Belladonnablaͤttern, eine Doſis 
die fuͤr einen erwachsnen Menſchen nur als 
eine geringe anzuſehen iſt, eingenommen: fo 
ſind die Wuͤrkungen hiervon folgende: 


Meiſtens eine halbe Stunde nach dem Ein⸗ 
nehmen, oft ſchon früher, fangen zuerſt die 
Lippen an trocken zu werden. Befeuchtet man 
ſie wieder mit der Zunge, ſo dauret es doch 
nicht lange, und ſie ſind gleich wieder trocken. 
Dieſe Trockenheit wird nun immer merklicher, 
und erſtreckt ſich weiter zu der Zunge. Der 
Speichel deucht einem zaͤhe und klebrigt zu wer⸗ 
den, und man hat Muͤhe ihn hinter zu ſchluk⸗ 
ken oder auszuwerfen. Die Trockenheit gehet 

| D 5 nun 
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nun auch zu dem Gaumen übers der Geſchmack 
verliert ſich, wird fade, und ſelbſt die angenehm⸗ 
ſten Speiſen ſchmecken nicht mehr angenehm. 
Alles Fluͤſſige erquicket, aber nur auf eine 
kurze Zeit; denn bald iſt die Trockenheit und 
der fade Geſchmack wieder da, der ſich weder 
zum bittern, noch zum ſuͤßen, noch fonft zu 
etwas declariret. Trockene Speiſen, und be⸗ 
ſonders Brod, werden von einem ſolchen muͤh⸗ 
ſam hintergeſchlungen. Meiſtens nach Ver⸗ 
lauf von einigen Stunden, oft ſchon fruͤher 
erfolgt ein leichter voruͤbergehender Schwindel, 
der am merklichſten iſt, wenn der Kranke ſich 
aufrichtet, am unmerklichſten, wenn er im 
Bette lieget. Er erkennet alsdenn die Ges 
genftände nicht fo deutlich als ſonſt, beſon⸗ 
ders die, fo in der Naͤhe find; entfernte Ge⸗ 
genſtaͤnde aber bleiben ihm helle und deutlich. 
Siehet man ihm jetzt in die Augen, fo fine 
det man die Pupille auseinander gezogen, 
und nicht ſo empfindlich als ſonſt gegen das 
Licht. Der Blick iſt uͤberdem veraͤndert, ſtarre, 
und die Augen ſtehen etwas hervor. 


Bis ſo lange war alles lebhaft an dem 
Kranken, und ſein Geſicht roth; nun aber 
wird es blaß. Es laͤßt ſich eine Traͤgheit 
in allen ſeinen Verrichtungen blicken. Nach 
einem oftmaligen Gaͤhnen und Strecken der 
Glieder erfolgt ein Schlaf. Während deſ⸗ 
| SR ſel⸗ 
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ſelben ift. die Reſpiration nicht viel veraͤn⸗ 
dert; die Haut des Koͤrpers iſt anfangs rauh, 
und allenthalben trocken anzufuͤhlen; das Ge⸗ 
fuͤhl wird auch etwas vermindert und geſtuͤmpft. 

Weckt man einen ſolchen aus dem Schlafe auf, 
ſo ſiehet er ſtarr umher, und weiß ſich ſogleich 
nicht in ſeiner Lage zu finden. Laͤſſet man ihn 
Ruhe, ſo ſchlaͤft er bald wieder ein. Im 
Schlafe ſchnarchet er, bekommt hin und wie⸗ 
der geringe Zuckungen, Zuſammenfahren und 
Erſchrecken; ein Zeichen, daß dieſer Schlaf 
nicht ſo ruhig iſt, als er zu ſeyn ſcheint. Bei 
einer fo geringen Gabe aͤußern ſich aber weis 
ter keine belaͤſtigende Zufaͤlle fuͤr den Kranken. 
Der Schlaf hält mehrere Stunden an, und 
die meiſten erwachen nicht eher, als bis die 
Wuͤrkungen von dem Mittel voruͤber ſind; 
oder wenn die Nothwendigkeit den Urin zu 
laſſen, welches bei manchem oft koͤmmt, ſie 
wecket. Gegen das Ende des Schlafs, in 

der ſechſten oder ſiebenten Stunde, faͤngt die 

Haut nun an, allmaͤlig warm und feuchte zu 

werden; das Geſicht wird roth, und auf einer 
anfangs gelinden Ausduͤnſtung erfolget nun 
ein Schweiß. Mit demſelben endigen ſich die 
erwähnten Zufaͤlle groͤßtentheils. Bei Endi⸗ 
gung des Schweißes, und nach dem Aufſte⸗ 
hen, bemerket der Kranke noch etwas Schim⸗ 
mern vor den Augen, und er erkennet die 
nahen Gegenſtaͤnde noch nicht fo ganz Ba 
a i au 
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auch der Appetit iſt noch nicht gehoͤrig, und die 
Speiſen haben gemeiniglich noch einen faden 
Geſchmack. Er iſt uͤbrigens zu ſeinen Geſchaͤf⸗ 
ten faͤhig, nur nicht zu den Arbeiten, wobei 
die Augen ſtark gebraucht werden, z. B. Le⸗ 
ſen, Schreiben u. ſ. w. Eine Traͤgheit, und 
gleichſam Erſchlaffung der Sehnen, wird noch 
eine zeitlang verſpuͤret, und es vergehen gemei⸗ 
niglich Jo bis 16 Stunden, ehe der Eindruck 
von dieſem Mittel ganz und gar verſchwunden, 
und der Körper wieder fo frei iſt, als er vor⸗ 

her war. 


Der Puls wird nach einer ſo geringen Ga⸗ 
be, bei den wenigſten merklich veraͤndert. Bei 
empfindlichen Koͤrpern, wird er, bald nach 
dem Einnehmen etwas vermehrt, behaͤlt aber 
uͤbrigens ſeinen Gang. Hernach wird er mehr 
krampfhaft, zuſammengedruͤckt, geſchwind, 
und unordentlich; bald geſchwinder bald lang⸗ 
ſamer. Gegen das Ende der Wuͤrkung, und 
um die Zeit, da die Haut anfaͤngt feuchte 
und warm zu werden, hebet ſich auch wieder 
der Puls, wird voller und geſchwinder. Waͤh⸗ 
rend des Schweißes nimmt er wieder ab, 
und koͤmmt zu ſeinem natuͤrlichen Gange 
herunter. 3.18 

Wenn man dieſe Doſis verdoppelt, und 
man giebet 6 Grane von den gepuͤlverten Blaͤt⸗ 


tern der Belladonna: ſo ſind auch die Zufaͤlle 
ha und 
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und Veraͤnderungen im Koͤrper ſchon verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig merklicher und ſtaͤrker. Die Trok⸗ 
kenheit im Munde und Schlunde wird dem 
Kranken ſchon mehr belaͤſtigend. Es wird ihm 
rauh im Halſe, und dieſe Empfindung iſt dem 
Gefuͤhle von einem anfangenden Katarrh nicht 
unaͤhnlich. Das Abſchlingen feſter Speiſen 
wird ſchon mehr beſchweret; fluͤſſige Dinge 
werden indeß noch immer ohne Muͤhe herun⸗ 

ter gebracht. Die Geſichtsfarbe wird blaß. 
Der Athem warm; die Reſpiration geht ſchnel⸗ 
ler und mit mehrerer Staͤrke. Der Puls wird 
merklich vermehret. Die krampfhaften Zufaͤlle 
werden belaͤſtigender. Zu dem Schwindel kommt 
noch leichte eine Beaͤngſtigung in der Magenge⸗ 

gend, eine Neigung zum Brechen, und die 
innere Empfindung, wie von einem Purgier⸗ 
mittel. Während des Schlafs äußert der 
Kranke mehrere Unruhe; er wirft ſich auf ſei⸗ 
nem Lager umher, erſchrickt oͤfter, faͤhrt zu⸗ 
ſammen, traͤumet, redet im Schlafe. Bald 
laſſen dieſe Zufaͤlle etwas nach; bald kommen 
ſie wieder, und ſo verſtaͤrkern oder verringern 
ſie ſich auch abwechſelnd, zugleich mit dem 
Pulſe. Iſt der Puls am hoͤchſten geſtiegen, 
und die Unruhe war am merklichſten, ſo wird, 
wie vorhin, die Haut feuchte und warm, und 
es erfolgt ein copioͤſer Schweiß, mit dem alle 
Zufaͤlle zuſehends abnehmen. Der Puls koͤmmt 
auch nun wieder zu ſeinem natuͤrlichen Gange 
ars i herunter. 


19 
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herunter. Nach Endigung des Schweißes be⸗ 


findet ſich der Kranke beruhiget und erleichtert; 5 
und nur eine merklichere Traͤgheit, ein unbe⸗ 


deutlicheres Sehen, und der unangenehme Ge⸗ 5 


ſchmack, und Mangel an Eßluſt, wie Rn 
bleiben auch jetzt noch eine zeitlang nach. 


Vermehret man die Doſis, und abe 10 
Gran: fo vermehren ſich nicht allein die erwaͤhn⸗ 
ten Zufälle, ſondern es kommen meiſtens noch 
andere hinzu, die den Kranken noch mehr belaͤ⸗ 
ſtigen. Unter dieſen gehoͤret auch das Dop⸗ 
pelſehen der einfachen Gegenſtaͤnde. Der 
Schwindel wird ſo ſtark, daß der Kranke nicht 
in einer geraden Richtung fortgehen kann, 
ſondern umher taumelt, wie ein Betrunkener, 
und immer ſehr hoch mit den Fuͤßen tritt, als 
wenn er ſich fuͤrchtete gegenzuſtoßen. Die Au⸗ 


gen find ganz ſtarre; die Pupille iſt ganz zu⸗ 
ruͤckgezogen; das Weiſſe im Auge iſt mit ro⸗ 


then Blutaͤderchen beſetzet; die Thraͤnengaͤnge 
ſind verſchloſſen, und das Auge iſt trocken. 
Dieſe Zufaͤlle machen dem Kranken die Em⸗ 


— 


pfindung eines Brennens in den Augen, oder 


das Gefuͤhl, als wenn Sandkoͤrner eingeſtreuet 


waͤren. Sie reiben alsdenn die Augen, und 
vermehren dadurch nur die Entzuͤndung und 
den Schmerz. Ihre Zunge iſt mit vielem 
klebrigten Schleime bedeckt. Sie klebet ihnen 
am Gaumen feſt; ſie haben Muͤhe ſie abzuloͤ⸗ 


ſen, 
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ſen, und jede Bewegung derſelben macht ein 
Geraͤuſch. Manchmal wird ihnen der Gau⸗ 
men rauh, ſchmerzet auch wohl, und fie bes’ 
kommen einen ſtarken Durſt. Giebet man ih⸗ 
nen zu trinken, ſo bemerket man, daß ihnen 
jetzt ſchon das Abſchlingen der Fluͤſſigkeiten 
Mühe macht. Feſte Speiſen Können fie ſel⸗ 
ten, ſo lange dieſe Wuͤrkung dauret, herunter⸗ 
ſchlingen; haben ſie aber erſt einen Biſſen durch 
den Gaumen, und uͤber die Zunge weggebracht, 
ſo verſchlingen ſie ihn nun mit vieler Ge⸗ 
ſchwindigkeit. Es aͤußern ſich jetzt auch meh⸗ 
rere krampfhafte Zufaͤlle. Sie bekommen Zu⸗ 
ckungen an den Haͤnden und Füßen. Der Puls 
vermehrt ſich wohl über hundert Schläge in 
einer Minute. 2 
Bricht der Schweiß hervor: fo lindern ſich 
ſogleich dieſe Zufälle, und hinterlaſſen weiter 
keine Folgen als eine groͤßere Traͤgheit und 
Mattigkeit des Koͤrpers, eine Verminderung 
des Geſichtes, die aber nach einiger Zeit von 
ſelbſt voͤllig wieder verſchwinden. | 


Iſt die Gabe noch ſtaͤrker bis 15 Gran 
von den Blaͤttern: ſo werden die meiſten dar⸗ 
nach anfangen zu raſen. Sie ſind ſich dann 
ihrer nicht bewußt. Ihre Augen ſtehen ſtarre 
weg, ſind unbeweglich, hervorgetrieben, roth, 
wie bei einem Entzuͤndungsfieber. Oft gehen 
. die 
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die Augen wild umher, uͤber ſich, oder von 
den Seiten. Sie ſehen ganz undeutlich, wie 
durch einen Nebel, und wenn fie nach etwas 
greifen, ſo faſſen ſie meiſtens beiweg. Alle 
Functionen des Koͤrpers ſind ſehr vermehrt. 
Die Hitze iſt ſtark, und ſo auch der Durſt. 
Der Puls ſchlaͤget über hundert bis hundert 
und zwanzig Mal in einer Minute. Er iſt 
krampfhaft, und ſetzet aus. Das Athemhoh⸗ 
len wird beſchwerlich „ bald langſam und tief, 
mit ausſtoßenden Seufzern, bald geſchwind 
und kurz. Die Sprache wird erſchwert, rauh, 
oftmals geſchwi d und unvernehmlich. Der 
Schlaf, worin ſie verfallen, iſt tief; ſie ſchnar⸗ 
chen, und wem nicht die Urſache davon bekannt 
iſt, der wird ſchwerlich einen ſolchen Menſchen 
von einem Betrunkenen unterſcheiden koͤnnen. 
Dieſer Schlaf iſt das Huͤlfsmittel der Natur. 
Er iſt oftmals lange anhaltend und ſo feſte, 
daß man Muͤhe hat ſie zu erwecken. Wenn 
ſie wieder erwachen, ſo haben ſie auch ihren 
Verſtand wieder, ſind ſich aber oftmals desje⸗ 
nigen, was mit ihnen vorgegangen iſt, nicht be⸗ 
wußt. Eine Traͤgheit im Koͤrper, Schwere in 
den Gliedern und Mattigkeit bleibt meiſtens noch 
einen ganzen Tag, auch wohl noch etwas läns 
ger nach, und ſo lange iſt auch der Appetit 
zum Eſſen noch nicht gehörig. Nach dieſer 
Zeit verlieren ſich alle Zufaͤlle von ſelbſten, und 
der Menſch iſt wieder geſund. 

Steiget 
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Steiget man noch höher mit der Gabe, zu 
20 bis 30 Gran, ſo werden die Zufaͤlle immer 
um ſo viel heftiger ſeyn, und nun ſchon an die 
graͤnzen, die ich zu Anfange erwaͤhnte, und 
unter die giftigen Wuͤrkungen von dieſer Pflanze 
hernannte. Das Blut ſteigt mit vieler Ge⸗ 
walt zu Kopfe; die Raſereien werden heftig, 
und der Kranke aͤußert eine ſo gewaltſame 
Staͤrke, daß mehrere Menſchen erfordert wer⸗ 
den, um ihn zu halten. Er beige die Zaͤhne 
zuſammen, knirſchet mit denſelben, und man 
muß Gewalt gebrauchen, wenn man ihm etwas 
Fluͤſſiges einbringen will. Er ſchlaͤget um ſich 
her, und erleidet ein unwillkuͤhrliches Zuſam⸗ 
menfahren der Glieder. Im Geſichte erfolgen 

krampfhafte Verzuckungen und Verzerrungen 
der Geſichtsmuskeln. Das Phantaſiren iſt 
abwechſelnd, bald angenehm, bald ſchreckend, 
und variirt nach den Temperamenten und Ges 
wohnheiten eines jeden Menſchen. Verfaͤllt er 

in Schlaf (manche koͤnnen aber nicht ſchlafen), 
ſo iſt derſelbe tief, und er ſiehet einem ſolchen, 
der ſam Schlagfluſſe darnieder lieget, ganz aͤhn⸗ 
lich. Man bemerket bei ihm ein Wuͤrgen und 
‚eine Neigung zum Brechen. Erfolgt dieſes, 

ſo wird der Kranke gleich ruhigerz erfolgt es 
nicht, ſo nehmen die Beaͤngſtigungen zu z 
der Leib wird angeſpannt, hart und treibet 
auf. Manchmal treibt der Kopf auf, die 
Augen kommen hervor; auch hat man zu Zei⸗ 
11 E | ten 


— 
— 


— 
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ten blaue Flecken am Koͤrper entſtehen ſehen. 
Der tiefe Schlaf dauret lange, 12 bis 16 
Stunden, auch wohl noch laͤnger. Beim 
Erwachen befindet ſich der Kranke beſſer. 
Meiſtens iſt das Geſicht aber noch ſehr ges 
ſchwaͤcht, und manchmal ſiehet er ganz undeut⸗ 
lich. Eben ſo iſt die zuruͤckbleibende Schwaͤche 
des Koͤrpers und ihre Dauer, der Groͤße der 
Gabe angemeſſen. Nach einigen Tagen wer⸗ 
den aber auch dieſe Zufaͤlle von ſelbſten wieder 
nachlaſſen und völlig aufhören, ohne dem Men⸗ 
ſchen weiter an ſeiner Geſundheit zu ſchaden. 
Die Veranderungen, die dieſes Mittel auf 
die Thiere hervorbringt, ſind eben dieſelben. 
Haben ſie eine ihrem ſtarken Koͤrperbau ange⸗ 
meſſene ſtarke Gabe bekommen, ſo werden ſie 
bald nachher unruhig. Giebet man ihnen Ge⸗ 
traͤnk, ſo ſaufen ſie es mit großer Begierde. 
Das Futter, und wenn es gleich das ange⸗ 
nehmſte und liebſte für fie iſt, laſſen fie das 
gegen unangeruͤhrt ſtehen. Sie ſtrecken ihre 
Zunge hervor, und reſpiriren ftärker als ger 
wohnlich. Manche Thiere treiben an einigen 
Stellen des Leibes auf. Sind es Ochſen, und 
ſind ſie beiſammen: ſo ſtoßen ſie ſich unter ein⸗ 
ander, oder ſie fahren mit den Hoͤrnern gegen 
die Wand. Die Thiere ſchwitzen nach dieſem 
Mittel wie die Menſchen, oder fie bekommen 
einen Durchfall. Kühe 9 trächtig ſind Ban 
ben manchmal. | 

Ein 
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Ein jeder, der dieſe Veraͤnderungen, nach 
der Anwendung der Belladonna, in dem 
menſchlichen Koͤrper aufmerkſam beobachtet, 
wird nicht viele Muͤhe haben, um ſich zu uͤber⸗ 
zeugen, daß ſie gewiß ein ſehr wuͤrkſames Arz⸗ 
neimittel iſt. Ihre Wuͤrkungen ſind allerdings 
auffallend, und man findet aͤhnliche nur ſelten 
bei andern Mitteln. Dieſes wuͤrde uns ſchon 
allein aufmuntern muͤſſen, das Mittel ſelbſt 
genauer kennen zu lernen. 5 


Diurch eine chemiſche Zergliederung der 
Pflanze könnten wir uns vielleicht Hoffnung 
machen, fie ſelbſt und ihre Beſtandtheile gens 
zu erforſchen, und von dieſen auf ihre Wuͤr⸗ 
kungsart zu kommen. Bis jetzt aber ſind die 
Scheidekuͤnſtler noch nicht ſo gluͤcklich geweſen, 
uns die Pflanze ſo genau zu zerlegen, und 
ihre Beſtandtheile ſo deutlich auseinander zu 
ſetzen, daß wir hieraus ihre mannigfaltigen 
Wuͤrkungen hätten erklaren koͤnnen. Das was 
Fe in dieſer Pflanze fanden, fanden fie auch bei 
andern, die doch himmelweit in ihren Wuͤrkun⸗ 
gen von dieſer verſchieden ſind. Auch bei an⸗ 
dern Pflanzen konnten fie es fo wenig leiſten 
als bei dieſer. Meiſtens ſind die wahren wuͤrk⸗ 
ſamen Beſtandtheile in Pflanzen ſo beſchaffen, 


daß fie ihren Händen, während der Arbeit ente | 


fliehen, und daß dieſes auch der Fall mit der 
Belladonna iſt, werde ich nachgehends zeigen. 
e Die⸗ 
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Diejenigen, die eine nahere Kenntniß von der 5 
chemiſchen Zergliederung dieſer Pflanze zu er⸗ 
langen wuͤnſchen, verweiſe ich auf die Schrif⸗ 
ten des Geoffroy *) und Oertingers 9. 


Unſere Sinnen, die ſicherſten Führer zur 
Kenntniß des Wahren, geben uns auch von 
dieſer Pflanze zu erkennen, daß in ihr ein we 
nes fluͤchtiges Weſen lieget. 


Reibet man die Blätter, ſo bemerket man 
ſchon einen widrigen und unangenehmen Ge⸗ 
ruch. Noch viel deutlicher giebet ſich dieſer 
zu erkennen, wenn man die verſchiedenen 
Theile dieſer Pflanze gewaltſam am Feuer, 
oder an der Sonne trocknet; alsdenn ſteiget 
mit den waͤſſerigten Theilen das fluͤchtige We⸗ 
i fen hervor. Geſchiehet dieſes Trocknen in 
einem Zimmer, wo der Durchgang der Luft ge⸗ 
hemmt iſt, ſo wird ein jeder einen einnehmen⸗ 
den, mit der Empfindung vom Suͤßen zu ver⸗ 
gleichenden Geruch ganz deutlich bemerken. 
Wer empfindliche Nerven hat, dem wird bald 
der Kopf eingenommen, und er wird ſchwind⸗ 
lich. Ich ſelbſt habe einmal in einem ſolchen 
Zimmer außer dem Schwindel Pr leichte Kopf⸗ | 

ſehwerzen bekommen. 


Das 


ü x) Materia medica. 


EN ) Differt. de Bellad. RR Speeikeo it in 
Cancro. Hal. 1739. 
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Das Feuer äußert auf dieſen fluͤchtigen Theil 
i der Pflanze die groͤßte Gewalt; es loͤſet ihn 
von den Banden, wodurch er. in der Pflanze 

gehalten wird, und treibet ihn heraus. 


Dieſe fluͤchtigen Theile, die uns der Ge⸗ 
ruch fo deutlich zu erkennen giebt, find die 
eigentlichen wuͤrkſamſten Beſtandtheile biefer 
Pflanze. Sie ſind es, die dieſelbe zu einem 
Gifte machen; fie find es aber auch, die fie zu 
einem wuͤrkſamen Arzneimittel machen. Es 
koͤmmt blos darauf an, in wie großer Menge 
und unter welchen Umſtaͤnden ſie in den Koͤr⸗ 
per kommen, und auf ihn wuͤrken. 


Durch alle Theile der Pflanze iſt dieſes 5 
fluͤchtige Weſen verbreitet; nur in einigen iſt 
es mehr, in andern weniger. Je nachdem nun 
ein Theil derſelben mehr oder weniger von dies. 
ſem feinen Stoffe enthaͤlt, nachdem iſt auch 
die Wuͤrkſamkeit ſtaͤrker oder geringer. Hier⸗ 

auf beruhet das, was ich vorhin von der größe 

ten Wuͤrkſamkeit der Beeren, von der gerin⸗ 

geren Wuͤrkſamkeit der Wurzel, und von der 

ſchwaͤchſten der Blaͤtter geſaget habe. Hierauf 
beruhet ferner, was ich von der verſchiedenen 
Zubereitung der Theile dieſer Pflanze zum Arz⸗ 
neigebrauch, und der davon abhaͤngenden ſchwaͤ⸗ 
cheren oder ftärkeren Wuͤrkung auf den Körper 
erinnerte. Die Scheidekuͤnſtler koͤnnen dieſen 
er 1 855 der Belladonna nicht alleine 
E 3 auffan⸗ 
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auffangen, und von den andern abſondern. 
Er iſt ſo fein und ſo aͤußerſt volatil, daß er 
ihren Haͤnden allemal entgehet, und nur der 
Geruch, nicht das Geſicht ihn entdecken kann. 
Darum bleibet es uns noch ein Geheimniß, 
von welcher Natur und Beſchaffenheit dieſes 
fluͤchtige Weſen ſey. 


Man hat aus der Pflanze ein Salz her⸗ 
ausgebracht, das mit Säuren aufbrauſet und 
Kriſtallen bildet, und daher entweder ein voll⸗ 
kommenes Laugenfalz iſt, oder doch wenigſtens 
demſelben nahe koͤmmt. Dieſes Salz iſt aber 
gewiß nicht der fluͤchtige Beſtandtheil der Pflan⸗ 
ze; denn es iſt feuerbeſtaͤndig und ſchwer. 

Alle jene Veraͤnderungen in den Functionen 
der thieriſchen Maſchine, alle Zufaͤlle, die 
man nach der Anwendung der Belladonna be⸗ 
merket, ſind einer Wuͤrkung diefer fluͤchtigen 
und feinen Theile dieſes Mittels zuzuſchreiben. 
Unterſuchet man ſie genauer, ſo findet man, 
daß ſie ſaͤmtlich aus den Nerven ihren erſten 
Urſprung nehmen. Denn was ſind die Trok⸗ 
kenheit des Mundes, der Verluſt des Ge⸗ 
ſchmacks, der Schwindel, das Flimmern vor 
den Augen, das Doppeltſehen, die Betaͤubung 
der Selenkraͤfte, der Schlaf, das Auffahren 
und Erſchrecken im Schlafe, das Huͤpfen der 
Sehnen, die Zuckungen, Veraͤnderungen im 
Pulſe u. ſ. w. anders als Nervenzufaͤlle? = | 

| e 
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Alle Theile des Koͤrpers, die am meiſten 
nervenreich ſind, werden am ſtaͤrkſten von die⸗ 
ſem Mittel angegriffen. So leiden am merk⸗ 

lichſten die Augen, die Zunge, der Kopf uͤber⸗ 
haupt, die Werkzeuge, die zur Abſondrung 
und Ausleerung des Urins beſtimmt ſind, die 
Werkzeuge, die zum Abſchlingen der Speiſen 
und des Getraͤnks dienen u. ſ. w. 

Die Verſchiedenheit der Zufälle felbft, ihre 
verſchiedene Dauer, ihre Abwechslungen un⸗ 
ter einander; alles dieſes giebt ebenfalls deutlich 
zu erkennen, daß das Nervenſyſtem des Koͤr⸗ 
pers am meiſten von den Wuͤrkungen dieſes 
Mittels leidet. | le es 

Jemͤ weniger von dieſen flüchtigen Theilen 
der Pflanze in den Koͤrper kommen, je ge⸗ 
ringer find dieſe Veränderungen in den Ner⸗ 
ven; je mehr hineinkommen, um ſo viel ſtaͤr⸗ 
ker ſind ſie wiederum. Ich habe ſchon oben 
geſagt, daß, wenn die Belladonna in zu groſ⸗ 
fer Quantitat in den Körper koͤmmt, alle die 
heftigen Zufaͤlle, die fie bewuͤrket, die das Les 
ben in Gefahr ſetzen und wohl gar den Tod 
nach ſich ziehen, einzig ihrer Wuͤrkung auf 
die Nerven zugeſchrieben werden muͤſſen. 

Sie wuͤrket hier alsdenn als ein heftiger 

Reiz, der anfangs die Nerven gewaltſam 
erſchuͤttert, hernach fie uͤbertaͤubet, und ih⸗ 

nen Empfindung und Leben raubet. 
15 „ Man 


* 
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Man wird es nicht von mir verlangen, 
daß ich nun noch näher zeigen ſoll, wie, und 
auf welche Art dieſe flüchtigen Theile der Bel⸗ 
ladonna auf die Nerven wuͤrken. Dieſes wird 
fuͤr uns ſo lange noch ein Geheimniß bleiben, 
ſo lange uns die Natur der Nerven, und die 
eigentliche Natur der fluͤchtigen Theile 9 
Mittels noch unbekannt ſind. | 


So viel zeiget die tägliche | 
daß diefes Mittel ſehr geſchwind wuͤrket. 
Kaum iſt eine halbe Stunde nach dem Ein⸗ 
nehmen verfloffen, fo find. die Folgen ſchon 
da: Der Geſchmack iſt veraͤndert; der Mund 
iſt trocken. Die Wuͤrkung erfolget eben ſo 
geſchwind, wenn man gleich dieſes Mittel um⸗ 
wickelt in den Koͤrper bringet, ſo daß nichts 
davon die Zunge und den Gaumen beruͤhren | 
kann. Aus dieſer Erſcheinung koͤnnen wir 
uns uͤberzeugen, daß die Belladonna, ſo bald 
ſie in den Magen koͤmmt, durch ihr fluͤchti⸗ 
ges Weſen auf die Nerven deſſelben wuͤrket. 
Dieſe, da ſie in dem genaueſten Conſens mit 
den Nerven der Zunge, und überhaupt mit 
dem ganzen Nervenſyſtem des Koͤrpers ſtehen, 
transportiren ihre Empfindung ſogleich auf die 
Zunge und uͤber den ganzen Koͤrper. Noch 
deutlicher beftätigt dieſe Wuͤrkungsart der Er⸗ 
fahrungsfaß, daß, ſobald ein Gegengift, eine 
je oder nn. genommen wird, ſogleich 

| auch 
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die Folgen verringert werden oder aufhoͤren. 
Eben dieſes geſchiehet auch, wenn durch ein 
Brechmittel dieſes Mittel wieder aus dem 
Magen herausgebracht wird. Man kann hier⸗ 
aus die Folgerung ziehen, daß es nicht erfor⸗ 
derlich iſt, daß die Belladonna erſt in dem 
Magen verdauet, und ſo mit den Saͤften ver⸗ 
miſchet werde, um auf den Koͤrper zu wuͤrken. 
Dieß Mittel wuͤrket durch den ganzen Koͤrper, 
ohne durch ihn ganz vertheilt zu ſehn. 


In ſo ferne koͤnnen wir alſo die wuͤrkſa⸗ 
men Theile der Belladonna, als einen reizen⸗ 
den Koͤrper anſehen, der den Nerven eine 
beſondere, ihm eigne Empfindung eindruͤckt, 
wodurch ſie anfangs gereizet werden, alle Be⸗ 
wegungen im Körper zu vermehren, nachmals 

aber erſchlaffet und betaͤubet werden, denn hier⸗ 
auf beruhet der ganze Verlauf von den Wuͤr⸗ 
kungen dieſer Pflanze. Alle Functionen des 
Koͤrpers ſind anfangs vermehrt; die Circula⸗ 
tion des Bluts geht geſchwinder; der Menſch 
bekoͤmmt ein lebhafteres Anſehen; die Augen 
werden feurig, lebhaft; die Reſpiration wird 
ſtaͤrker; die Muskeln bekommen mehrere Kraft; 
kurz alles iſt lebhaft an der ganzen Maſchine. 


Di.eſe Wuͤrkungen dauren nicht lange, und 
es erfolgt nun eine Betaͤubung; das Geſicht 
wird blaß; das Blut tritt aus der aͤußern 

A E 5 f Periphe⸗ 
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Peripherie des Koͤrpers, nach innen, und die 
Haut wird trocken. Die Pupille erweitert 
ſich; der Menſch wird ſchlaͤfrig, traͤge, er fuͤhlt 
einen Reiz in ſeinem Koͤrper, der feine Kräfte 
unterdruͤcket; ſeine Empfindung iſt geſtuͤmpft; 
der Puls iſt zuſammengedruckt, krampfhaft, 
oft unordentlich; der Schlaf ift unruhig. 


Endiget ſich dieſer Zeitpunkt: ſo erfolgt 
nun die groͤßte Erſchlaffung: der Schlaf wird 
ruhig; der Puls wird voller, gemaͤßigter; die 
Saͤfte gehen wieder zu den aͤußern Theilen; die 
Haut wird feuchte, warm, und die Ausduͤn⸗ 
ſtung ſtellet ſich wieder ein, nimmt zu, und 
gehet in einen Schweiß uͤber. Der Menſch 
erwachet aus feinem Schlafe, und befindet ſich 
erleichtert. Die Nachfolgen ſind: eine Muͤ⸗ 
digkeit, eine Schwaͤche im Koͤrper, und be⸗ 
ſonders in den Theilen, die am meiſten an⸗ 
gegriffen wurden. | 


Von den aͤlteſten Zeiten her kannten die 
Aerzte dieſe Wuͤrkungsart der Belladonna. 
Sie nannten dieſe ihre Kraͤfte: narkotiſche 
Kraͤfte, oder einſchlaͤfernde, betaͤubende, 
krampfſtillende, beſaͤnftigende, ſchmerz⸗ 
lindernde Kraͤfte. Sie gebrauchten fie da⸗ 
her in allen den Krankheiten, wo eine Ruhe 

und Beſaͤnftigung erfordert wurde. 


| Pros 
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Prosper Alpin berichtet), ne die 
octer; um ſich Schlaf zu machen, ihre 
Wurzel genommen haͤtten, und daß die Moh⸗ 
ren aus eben der Abſicht, und um ihre Sor⸗ 
gen zu vergeſſen, den ee e der 
Beeren nehmen. 


Selbſt dem Mohnſafte weichet fie nicht 
als einſchlaͤferndes und krampfſtillendes Mittel 
betrachtet. Friccius fagt “), daß fie in allen 
Krankheiten, wo das Opium paſſet, ſtatt def: 
fen, mit demſelben Nuten gegeben werden 
koͤnnte. Maibanus ) empfiehlt die Bel⸗ 
ladonna vor der Amputatlon der Glieder zu 
geben; um die Empfindlichkeit der Nerven da⸗ 
durch zu ſchwaͤchen, und ſo den Schmerz der 
Operation zu mindern. Geßner ) ruͤh⸗ 
met, wie ich ſchon einmal erinnert habe, den 


ausgepreßten Saft der Beeren, mit Zucker 


zum Syrup gefochet, als ein vorzuͤgliches Mit⸗ 
tel, den Schlaf zu befoͤrdern, und Schmer⸗ 
zen zu fte Nurray in feinem ſchaͤtzbaren 
Werke 10 und Greding ) ruͤh⸗ 

i men 


2 De Plantis Aeg ypt Cap. XLII. pag. 53. 

) Paradox. de Venen. Cap. XX. p. 362. 

Er 15 In Euphorifta Dioſcor. L. I. Kap: II. 
122 Am angezeigten Ort. 

eit) Apparat. medicament. tam fimpl, quam 
eee Tom 1. p. 441. 

#33) In Ludwigii Autoren: med, 4 85 | 

Vol. 15 P. IV. 
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men ebenfalls die beſaͤnftigenden und inte, 
ſtillenden Kräfte der Belladonna. 


In den neueren Zeiten hat ſich dieſelbe, in 
den hartnaͤckigſten krampfhaften Krankheiten, 
als eines der wuͤrkſamſten Mittel gezeigt. Viele 
gluͤckliche Erfahrungen,, wo durch die Bella⸗ 
donna, Manie, Melancholie, und Epllepſie 
geheilet wurden, findet man in einer neuerlich 
herausgegebenen Probſchrift von meinem Bru— 
der ). Ich ſelbſt bin fo glücklich geweſen, 
einige Wahnſinnige mit dieſem Mittel zu heilen. 

In hyſteriſchen und hypochondriſchen Bes 
ſchwerden wuͤrket die Belladonna auf die 
vortheilhafteſte Art. Herr Evers, der 
viele krampfhaften Krankheiten mit dieſem 
Mittel geheilet hat, welche Verſuche theils 
im Hannoverſchen Magazine, theils in 
Schmuckerts vermiſchten chirurgiſchen 
Schriften ſtehen, ſagt in dem letzten Werken), 
daß die Belladonna eben ſo zuverlaͤſſig das ſym⸗ 
ptomatiſche Erbrechen bei Hypochondriſten hei⸗ 

let, als die China das kalte Fieber. 


Die ſchleunigſte Huͤlfe in krampfartigen 
Nen habe ich une Ric dieſem Mittel 
erfolgt 
*) Joh. Hen. Münch, Diff, inaug. med. ſiſtens 

obferuat. pract. circa vſum Belladonnae in 
melancholia, mania, et epilepſia. Goet- 

N ting 1783. | x 
) Th. 1. S. 182. in einer Note. 
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erfolgt geſehen. Unter mehreren Beiſpielen iſt 
mir folgendes noch immer auffallend: Ein 
Mann von geſetzten Jahren, in meinem Ge⸗ 
burtsorte, zog ſich durch eine Erkaͤltung eine 
der heftigſten Krampfkoliken zu. Schon 
drei Tage und Naͤchte hatte er faſt un⸗ 
aufhoͤrlich Schmerzen erlitten, und vieles ver⸗ 
geblich gebraucht. Jetzt wurde meine Huͤlfe 
geſucht, und ich gab dieſem Manne 3 Gran von 
den gepuͤlverten Belladonnablaͤttern. Kaum 
war eine halbe Stunde verfloſſen, als ſchon die 
Schmerzen nachließen; er kam hernach in 
Schlaf, ſchwitzte ſtark, und war nun vollig 
von feinen Schmerzen frey. ne 
Ich Fönnte ohne viele Mühe, noch mehrere 
Zeugniſſe von Aerzten anfuͤhren, die dieſe Ei⸗ 
genſchaft der Belladonna beftätigen, und ſelbſt 
eigene Erfahrungen konnte ich vorlegen, wenn 
ich nicht befürchtete zu weitlaͤuftig zu werden. 
Ueberdem find auch dieſe Kräfte fo allgemein von 
den Aerzten angenommen, daß niemand mehr 
einen Zweifel dargegen aͤußern wird. Nicht nur, 
wenn man die Be adonna innerlich anwendet, 
betaͤubet fie die Nerven, beſaͤnftiget und bewuͤr⸗ 
ket Ruhe; ſondern auch ſelbſt bei ihrer Außer, 
lichen Anwendung, dringen ihre feinen narko⸗ 
tiſchen Beſtandtheile durch die Haut in den Koͤr⸗ 
per, und wuͤrken auf eine ähnliche Art. Ein 
eigner Verſuch uͤberzeugte mich hiervon ganz 
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Ich miſchte unter eine Unze Fliedermus (cob 
ſambuci) eine Quente von den pulveriſirten 
Belladonnablaͤttern, und legte dieſe Miſchung, 
des Abends vor Schlafengehen, an die linke 
Seite des Halſes unter das Kinn, um eine 
kalte Entzuͤndung und Anſchwellung ber Druͤſen 
dadurch zu zertheilen. Eine Stunde nachher 
bemerkte ich eine Trockenheit im Munde; ich 
ſchlief die Nacht etwas unruhig, traͤumte wi⸗ 
der meine Gewohnheit, und, wie ich am Mor⸗ 
gen aufwachte, ſchwitzte ich gelinde, hatte noch 
eine Trockenheit im Munde, einen faden Ge⸗ 
ſchmack, auch übrigens die Empfindung, als 
wenn ich eine geringe Gabe von dieſem Mit⸗ 
tel innerlich genommen haͤtte. Die Druͤſen 
zertheilten ſich, und ich habe nachher dieſen 

Verſuch nicht wiederholet. 


Schon die alten Aerzte kannten dieſe Wuͤr⸗ 
kungsart. Dioskorides rieb den aus den 
friſchen Blaͤttern der Belladonna gepreßten 
Saft in die Schlaͤfe und Stirne, um Schlaf 
und Ruhe zu machen. Daries “) erfuhr eine 
aͤhnliche Wuͤrkung von der Belladonna. Bei 
dem Abnehmen ihrer Blaͤtter und Fruͤchte, 
fprißte ihm ein Tropfen aus einer ſaftvollen 
Beere in das rechte Auge. Der Reiz bier⸗ 
von war ſehr geringe; nach dreien Stunden 
aber 


*) Differt. de Atropa Belladonna. Lipf, 
1776. P: 34. 3 
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aber ſpuͤrte er eine Verdunkelung dieſes Au⸗ 
ges, die bald in eine voͤllige Blindheit uͤber⸗ 
ging. Die Pupille verlohr ihre Empfindlich⸗ 
keit, wurde ganz erweitert und zuruͤck gezo⸗ 
gen, und zog ſich auch bei dem hellſten Lichte 
nicht wieder zuſammen. Aeußere reizende Mit⸗ 
tel ſtellten indeß nach dreien en das Ge⸗ 
| fit wieder her. 


Eine Erſchlaffung der Pupille, und Ver⸗ 
dunkelung des Gerichts, beobachtete Rajus *) 
zu dreien Malen bei einem vornehmen Frauen⸗ 
zimmer, nach dem aͤußern Auflegen eines fri⸗ 
ſchen Blatts von der e a Di ein 
| Geſchwür unterm Auge. | 


i Rhodius *) behauptet fogar, daß die 
Blätter äußerlich gebrauchte fta machen 
koͤnnten. | 


Man wird dieſe Wirkung t von in Bellas 
donna vorzuͤglich alsdenn wahrnehmen, wenn 
ſie an ſolchen Theilen angebracht wird, die 
mit einer feinen und poroͤſen Haut bedeckt find, 
die viele Nerven Abel und dem Kopfe | 
Male ſind. 


Auf eben die Art würket fe bet krebs 
artigen und andern ſchmerz haften Ge⸗ 
ſchwuͤren, 


3 0 Hiſtor. plant. Lib. 13. Cap. 23. p. 680. 
au, Aunlect. in Septal, I. 6. p. 201. 
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chwuͤren, wenn mit einer Abkochung ihrer 
laͤtter dieſelben befeuchtet werden. Die Er⸗ 
fahrung lehrt, daß ſie hier allemal bald die 
Schmerzen ſtillet und den uͤblen Geruch weg⸗ 
nimmt, wovon ich ſelbſt auch dh Verſuche 
bin überzeugt worden. =. 


Dieſe narkotiſe chen Kraͤfte ſind wohl ohne 
Zweifel die wichtigſten und merklichſten, wo⸗ 
mit die Natur die Belladonna begabet hat. 
Wir wuͤrden aber dieſer Pflanze zu nahe 
treten, wenn wir ihr nun ferner alle andere 
Kraͤfte abſprechen wollten. Die Erfahrungen 
aus genauern Beobachtungen beim Kranken⸗ 
bette uͤberzeugen uns ganz deutlich, daß noch f 
mehrere Kraͤfte in ihr verborgen liegen, und 
nur diejenigen koͤnnen daran zweifeln, die ſie 
nie in dem menſchlichen Koͤrper und „seien 

Krankheiten anwendeten. 


Herr Ackermann, der mit ſo elend 
Scharfſinn uͤber die Wuͤrkungsart der Bella⸗ 
donna geſchrieben hat, ſagt“): „Die heilſamen 
„Kraͤfte dieſer Pflanze beruhen nicht blos auf 
„den narkoriſchen Theil. derſelben, der fie 
„zu einem Gifte machet; es müffen andere uns 
, ſchaͤdliche Beſtandtheile da ſeyn; und der 
„giftige erhoͤhet blos, wenn er viel thut, die 
„heilſame Würkſamkeit 1 | 

” Ma: 


) Neues Hamburg. Magazin vom Jahre 
Nas. St, 102. S. 500 
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Matbii hingegen fpricht der Belladonna 


alle anderen wuͤrkſamen Beſtandtheile ab *). 


Er: erkennet nur blos ihre narkotiſchen Kräfte, 


und aus dieſen erklaͤret er alle Veränderungen, 
die nach ihrem Gebrauche in dem Koͤrper vor⸗ 


gehen, auch alle e auf . 


Krankheiten 


Ich getraue mir nicht bier 1 1755 #00 


Aerzten zu entſcheiden: was für anderwei⸗ 
tige wuͤrkſame Beſtandtheile die Belladonna 
beſitzet, in deren Wuͤrkungen auf den Korper 
ihre anderen Kräfte den Grund haben; in wien 
ferne dieſe wuͤrkſamen Theile der Pflanze von 
den narkotiſchen abweichen und verſchieden ſind; 
oder aber, ob alle Kräfte derſelben allein von 
den Wuͤrkungen der narkotiſchen 1 
theile berzuleiten ſind. 


Herr Ackermann glace daß i in dem 
Extracte aus dem Safte der Blätter von dieſer 


Pflanze, die anderen wuͤrkſamen Beſtandtheile 


mehr vereiniget, und groͤßtentheils von den 


a 


narkotiſchen befreiet waͤren. Er haͤlt daher das 


Extract in den Krankheiten, wo nicht von den 
narkotiſchen Kraͤften, ſondern vielmehr von den 
Abrigen in der Pflanze belegenen, Nutzen zu 


erwar⸗ 


) Bedenken uͤber die Belladonna im Hanns, 
Magaz. 1771. St: 35. S. 39a. f. 


F 
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erwarten iſt, fuͤr beſſer und wuͤrkſamer. Die 
Krankheiten, worin Herr Ackermann die 
Kraͤfte und den Nutzen der Belladonna eee 
waren Krebsgeſchwuͤre. 


Bei der Zubereitung des Extracts, 321050 
zwar durch das Feuer ſehr viele von den fluͤch⸗ 
tigen narkotiſchen Beſtandtheilen verlohren; es 
wird minder wuͤrkſam und angreiffend als die 
rohe Pflanze, und kann folglich in größerer 
Menge genommen werden. Aber dennoch blei— 
ben ſehr viele von denſelben im Extracte zu⸗ 
ruͤck; denn die Wuͤrkungen davon ſind eben 
ſo wie von der rohen Pflanze; wie ich aus Ver⸗ 
ſuchen an meinem eignen Koͤrper und auch bei 
andern erfahren habe. Alle fluͤchtigen nar⸗ 
kotiſchen Theile darf man nicht aus der Pflanze 
herausbringen. Wuͤrde man dieſes bei der 
Zubereitung des Extracts durchs Feuer be— 
wuͤrken: fo würde es völlig unwuͤrkſam werden. 


Es iſt wohl gewiß, daß noch andere wuͤrkſa⸗ 
me Beſtandtheile in der Belladonna liegen; 
aber hoͤchſt wahrſcheinlich iſt es auch, daß 
dieſelben nicht fuͤr ſich allein koͤnnen erhalten 
werden, und vielleicht ohne Verbindung mit 
den narkotiſchen nicht wuͤrkſam ſind. Es 
kann fuͤr uns auch uͤberdem genug ſeyn, wenn 
wir nur gewiß wiſſen, daß mehrere Kraͤfte 
in der Belladonna vereiniget ſind, und welche 
e es Ha Wir verlieren nichts von 

dem 
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dem Nützen, wenn wir gleich nicht fo genau 
einſehen, welche Beſta 17 der Pflanze der 
Grund dieſer Kraͤfte ſind, oder auf welche Art 
fi diefeiben in dem Körper bewuͤrken. > 

Außer allem Zweifel hat die Belladonna 
aufloͤſende und zertheilende Krafte. Schon 
dadurch kann ich ſie klar machen, wenn ich 
nur Krankheiten anfuͤhre, die ſie geheilet hat, 

deren Urſachen Verſtopfungen waren, und zu 
deren Heilung nothwendig auflöfende Mittel 
erfordert wurden. Unter mehreren andern find 
Lentin ar ES) 0% Küling ) 
5 eg Evers 


„) Beobachtungen einiger Krankheiten 
| u. ſ. w. S. 88. Hier erzählt dieſer ges 
* lehrte, und die Heilkunſt ſo gluͤcklich aus⸗ 
8 uͤbende Arzt, die Krankengeſchichte einer 
jungen Dame, deren beide Bruͤſte voll ver- 
ſtopften Druͤſen waren, die er durch den 


Gebrauch der Belladonna glücklich zertheilte. 


Er erhebt die aufloͤſenden und zertheilenden 
on Kräfte dieſes Mittels fo ſehr, daß er ſagt: 
„Ich will nicht zu viel ſprechen; aber ich 
„glaube, wenn irgend ein Mittel verjaͤhrte 
„Verſtopfungen auflöfen , und Feuchtigkei⸗ 
„ten, die ſchon lange außer dem Circula⸗ 
„tionsſyſtem geſtockt haben, wieder in daſ⸗ 
„ſelbe zuruͤckbringen, und zum Auswurf bes 
„fördern kann: fo wird es dieſes Mittel 
thun. Nur werden . und e Köͤr⸗ 
1% „per dazu erfordert.“ 
n 4 Am angezeigten Orte. S. 705. . 
Goͤttingſche gemeinnuͤtzige Aöhardl, 4 vom 
1 Jahr 1773. St. 78. S, 51999 
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Evers) und mein Vater ) ſaͤmmtliche 
Gewaͤhrsmaͤnner, von dem Nutzen der Bella⸗ 
donna bei verhaͤrteten und verſtopften Druͤ⸗ 
fen, ſcirrhoͤſen Geſchwuͤlſten in der Gebaͤr⸗ 
mutter, Verſtopfungen im Meſenterium, Gelb⸗ 
ſucht, Hemiplegia ſeroſa, Epilepſie, ats 
Melancholie. | 


Ich koͤnnte noch mehrere Grfähriitigen an⸗ 
führen, wo die Belladonna ihre auflöfenden 
Kräfte bewieſen hat. Ich dürfte nur Beiſpiele 
beibringen, wo durch ihren Gebrauch Waſſer⸗ 
ſuchten, die ihren Grund in Verſtopfung 
hatten, hartnaͤckige Quartaufieber u. f. w. ‚ges 
hoben wurden; wenn ich nicht uͤberzeugt wäre, 
daß dieſes was ich bereits angefuͤhrt habe, hin⸗ 
reichend ſey, die auflöfenden Kräfte dieſes 
Mittels gegen alle Zweifel zu vertheidigen. 


Auch eine austreibende Kraft (vim pel- 
lentem) kann man mit eben dem Rechte der 
Belladonna zueignen. Sie zeiget ſie am deut⸗ 
lichſten in den meiſten Gattungen von Haut⸗ 
krankheiten. 


In der Kraͤtze habe ich vielfältige Proben 
von dem Nutzen dieſes Mittels geſehen. Sie 
| | | | mochte 


* Schmuckerts vermiſchte chirurg. Schrif⸗ 
ten. B. 1. S. 104 u. f. 


* Im Hanndv. Mag. an mehreren Orten. 
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mochte aus einer verdorbenen Beſchaffenheit 
der Saͤfte, oder nach einer Anſteckung erfolgt 
ſeyn; ſie wurde immer, wenn nur der Kranke 
zuglecch Reinlichkeit beobachtete, geſchwind und 
gründlich geheilet. Allemal bewuͤrkte die Bel⸗ 
ladonna anfangs ein ſtaͤrkeres Hervortreiben der 
Kraͤtzblattern an den Theilen, wo ſie ſchon 
waren, und auch an andern, nun trockneten 
5 e er ab, und der Kranke wurde gefund. 


In allen den Krankheiten, die von einer 
| übelbehandelten oder zurückgetretenen Kraͤtze 
entſtanden waren, leiſtete ſie meiſtens die beſte 
Wuͤrkung. Sehr oft brachte ſie hier den al⸗ 
ten Ausſchlag wieder hervor, und dann fehlte 
es nie, daß der Kranke von ſeinem Uebel voll⸗ 
kommen geheilet wurde. Bei andern brachte 
ſie dieſe Wuͤrkung nicht hervor; es erfolgten 
aber andere vermehrte Ausleerungen, die die⸗ 
ſes erfeßten, und der Effect war nicht minder 


erpuͤnſcht. 


Theden bemerket in ſeinem ſchuͤtzbaren 
Werke *) dieſelbe Wuͤrkung von der Bella⸗ 
donna. Sie erweiſet fie auch in Ropfaus⸗ 
ſchlaͤgen, Flechten, und den hieraus erfolg⸗ 
ten Krankheiten. Lange zuruͤckgebliebne mo⸗ 

F 3 natliche 


*) Neue Bemerkungen und Erfahrungen zur 
Bereicherung der Wundarzneikunſt und Arz⸗ 
neigelahrtheit. Berlin 1782. Th. 2. S. 211. 
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natliche Reinigung und Hämorrhoidalflüfſ bat 
ß oftmals wieder hervorgebracht. Ba 


Mehrere Beifpiele dieſer austreibeuden 
Kraft fließen aus Erfahrungen, wo die Bella⸗ 
donna zurückgetretene Gicht oder Roſen, die 
auf innere Theile geworfen waren, wieder von 
dieſen befreite und auf e Fel gar 
brachte.. A 


Um nichts zu übergehen, muß ich hier noch 
erinnern, daß oft die Belladonna bei Kindern 
Würmer abgetrieben hat, und zwiſchendurch 
auch bei Ewachſenen den Bandwurm. | 
Sosiel von den der Belladonna ET 
lichen Kräften, var 0 


Jetzt muß ich noch, zur Vollendung der 
Anzeige ihrer Wuͤrkungen, auch von den 
Ausleerungen eine Nachricht geben, die man 
nach ihrer Anwendung hat erfolgen geſehen. 


4 


Die erſte und von allen nachfolgenden 
gemeinſte und wichtigſte Ausleerung, der 
ich ſchon hin und wieder gedacht habe, iſt eine 
vermehrte Ausduͤnſtung, die ſich in den 
meiſten Faͤllen bis zu einem ſtarken Schweiße 
erſtreckt. Alle, die mit dieſem Mittel Verſu⸗ 
che angeſtellt haben, ſahen ſie erfolgen. Sie 
war immer am merklichſten, wenn es die ein⸗ 


zige 
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zige war, und keine andere Ausleerung zu⸗ 
3 befoͤrdert wurde. f 


Es giebt gewiſſe ls detlouen des Kör⸗ 

| pers, unter welchen mit keinem Mittel ein 
Schweiß hervorzubringen iſt. In dieſen Faͤllen 
fand auch mit der Belladonna eine Ausnahme. 
ſtatt; es erfolgte aber alsdenn immer eine von 


den andern Ausleerungen. | ven, 


Die zweite ift eine vermehrte Abſon⸗ 
derung und Ausleerung des Urins. 


Schon dem Dioskorides war ſie Beau 
Faber beobachtete fie. ebenfalls bei feinen Kran⸗ 
ken. Greding, der ſo viele Verſuche mit die⸗ 
ſem Mietel in der Epilepſie machte, hatte ſehr 
oft Gelegenheit ſie erfolgen zu ſehen. Gatak⸗ 
ker verſprach ſich von ihr die beſte Wuͤrkung in 
der Waſſerſucht, ſagt aber auch“), daß man 
ſich von der Belladonna wenig oder gar kei⸗ 
nen Nutzen verſprechen koͤnnte, wenn ſie nicht 
die Aus duͤnſtung und den Urin vermehrte, 
oder eine Diarrhoe bewuͤrkte. 

Andere Zeugen von dieſer Ausleerung fine: 
Daries, der fie als eine Wuͤrkung, die die 
Belladonna mit allen Nachtſchatten gemein 
habe, angiebet, und Evers, der aus Erfah⸗ 


rung redet. ö 1 
F 4 Manch⸗ 


) Obferv, on the internal uſe of ſolanum. 
pag. 82. 
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Manchmal macht die Belladonna, nicht 
lange nachdem ſie eingenommen iſt, eine Ver⸗ 
haltung des Urins, zugleich mit einem Triebe 
ihn zu laſſen verbunden, oder ein Austroͤpfeln 
deſſelben, zugleich mit einem brennenden und 
ſchneidenden Schmerz begleitet. Selten dau⸗ 
ren aber dieſe Zufall lange, und es erfolget 
nachher allemal ein ſtarker Abgang des Urins, 
ohfie widrige Empfindung. Am gewoͤhnlich⸗ 
ſten findet man dieſes bei ſolchen Perſonen, die 
ſehr reizbare Nieren und Blaſen haben, auch 
1 zu dieſen Beſchwerden geneigt ſind. 


Die gegenſeitige Wuͤrkung, ein haͤufiges 
und unwillkuͤrliches Urinlaſſen iſt auch, aber 
nur hoͤchſt ſelten, nach dieſem Mittel erfolgt. 
So viel ich habe finden koͤnnen, erinnere ich 
mich nur von du Moulin) einer ſolchen 
Erfahrung. Bei einigen iſt die vermehrte 
lusleerung des Urins eine geſchwinde Würs | 
kung der Belladonna. Manchmal ſahe ich 
ſie einige Stunden nach dem Einnehmen, zu 
der Zeit, da dieß Mittel am ſtaͤrkſten auf 
den Koͤrper wuͤrkte, erfolgen. Der Urin, der 
jetzt haͤufig abfloß, war ganz waͤßrig und 
klar, ohne merklichen Geruch und ohne Bo⸗ 
denfaß, wie der Urin bei Kraͤmpfen zu ſeyn 
pflegt. Der Kranke fuͤhlte auch keine Er⸗ 

leichterung nach demſelben, wie es doch im⸗ 

N mer 


8) Journal de Medecin. Tom. Xl. p. 119. 
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mer nach dem Schweiße geſchiehet. Nach 
geendigter Wuͤrkung dieſes Mittels erfolgt 
aber ein vermehrter Abfluß des Urins, und 
dieſer iſt trübe, von Geruch, und hat einen 
ſtarken Bodenſaß. Was ich bei der Auslee⸗ 
rung durch den Schweiß erinnerte, das gilt 
auch von dieſer. Sie iſt gemeiniglich weniger 
merklich, wenn die erſtere ſtark iſt, und ſo 
iſt es auch umgekehrt. 5 


Eine dritte Ausleerung, die man nach 
der Anwendung der Belladonna erfolgen ſahe, 
iſt eine Diarrhoe. So gemein die vorher⸗ 
gehenden Ausleerungen bewuͤrkt wurden, wurde 
es dieſe zwar nicht; dennoch aber iſt ſie eben 


14 


keine ſeltne Erſcheinung. 


„Es find zweierlei Gattungen von Durch⸗ 
fall nach der Anwendung der Belladonna zu 
bemerken. Die eine Art tft folgendes: Der 
Kranke befindet ſich übel, beaͤngſtiget, er 
fuͤhlt ein Poltern im Leibe, und nun ploͤtz⸗ 
lich erfolgt ein Durchfall, und mehrere Sedes 
kurz hinter einander. Dieſe Diarrhoe iſt keine 
heilſame Wuͤrkung von dieſem Mittel. Sie 
greifft gemeiniglich den Kranken ſtark an und 
ſchwaͤcht ihn, und ihr Urſprung muß, wie ich 
unten naͤher zeigen werde, einem Fehler des 
Arztes oder einem Diaͤtfehler des Kranken 
beigemeſſen werden. | 
Br F 5 Die 
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Die andere Gattung von Durchfall iſt 
dieſe: Nach geendigter Würkung von der 
Belladonna hat der Kranke einige Male Se 
des. Dieſe Excremente ſind von uͤblen Ge⸗ 
ruche und Ausſicht, und er befindet ſich dar⸗ 
nach erleichtert, und ſpuͤret Nutzen auf ſeine 
Krankheit. Dieſe Diarrhoe iſt entweder vor⸗ 
uͤbergehend, oder ſie haͤlt einige Tage waͤh⸗ 
rend der Kur, oder die ganze Kur hindurch an. 
In der Gicht und in Quartanfiebern tft 
ein ſolcher Durchfall oftmals mit vielem Nu⸗ 
en begleitet geweſen. Auch Greding beob⸗ 
achtete dieſe Wuͤrkung bei ſeinen Verſuchen: 
„Eine gelinde Diarrhoe, ſagt er, die mei⸗ 
„ſtens bald vorüberging, bisweilen auch waͤh⸗ 
„rend der ganzen Kur fortdaurete, habe ich 
„oft bei dem | ‚der. Belladonne 
beobachtet.“ 


Noch muß ich viertens ehe G Aten 
erwähnen, die, ob ſie gleich ſelten iſt beobachtet 
worden, ſo babe ich fie doch nicht ganz unberuͤhrt 
laſſen wollen. Sie ift ein vermehrter Zur und 
Ausfluß des Speichels. Greding hat ſie 
zu dreien Malen bei feinen Kranken erfolgen 
geſehen. Niemals bewuͤrkte fie eine wichtige 
Veranderung „ fo wenig auf den Kranken, als 
auf die Krankheit. Mein Vater hat unter 
ſeinen noch nicht bekannt gemachten Erfah⸗ 

s einen Fall, wo ein 2 nach dem 
| Gebrauche 
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Gebrauche der Belladonna bei Geſchwuͤren am 
Fufßie einen Speichelfluß bekam. Es iſt hier⸗ 
bei aber zu erinnern, daß dieſe Perſon eine 
zeitlang vorher Queckſilbermittel genommen, 
und dabei ſalivirt hatte, und ſo war der jetzige 
Speichelfluß wohl mehr als eine NONE, 
etwölrerung anzufehn, 


Außer dieſen finde ich nige wake 
Aueleerung erwähnt. 


es PR: 


| Fünftes 


92 N ke 1 aa ete 


Fünftes Capitel. 

1 den allgemeinen Anzeigen zum Ge⸗ 
brauche der Belladonna, und von eini⸗ 
gen beſondern Krankheiten, worin pe 
nützlich befunden iſt. 


Boh habe ich mich mit der Unterſuchung 
der Kraͤfte, die in der Belladonna liegen, und 
der Wuͤrkungen und Veraͤnderungen, bie, fie 
auf den Körper aͤußert, beſchaͤftiget. Es 
wird nun nicht mehr ſchwer ſeyn, da dieſes 
vorausgeſchickt iſt, zu beſtimmen, in welchen 
Abweichungen von dem geſunden Zuſtande 
des Körpers, in welchen Krankheiten und 
Krankbeitsurfachen ſie kann als ein nuͤtzliches 
Arzneimittel angewendet werden. 


Es koͤmmt nun blos darauf an, daß wir 
die Krankheiten ihrer Natur und Urſachen 
nach eben ſo genau erkennen, und die Ueber⸗ 
einſtimmung derſelben mit den Kraͤften und 
Wuͤrkungen dieſes Mittels auſzufinden und 

abzumeſſen wiſſen. | 


Ich habe ſchon vorhin verſchiedene Krank; 
N heiten angezeigt, worin die Belladonna ihren 
ei 


zum Gebrauch der Belladonna. 93 


Nutzen durch Erfahrung beſtaͤtiget hat; in 
allen andern Krankheiten, die dieſen ihrer Na⸗ 
tur und Urſache nach aͤhnlich ſind, wird ſie 
gewiß ein gleiches thun. F n f 


Ein Regiſter der Namen von Krankheiten 
hier herzuſetzen, worin man die Belladonna 
mit zu erwartenden Nutzen anwenden koͤnnte, 
wuͤrde uͤberfluͤſſig ſeyn, und wuͤrde oft auch 
nur zu einer unrechten Anwendung Gelegen⸗ 
beit geben; weil wohl Krankheiten in Abſicht 
des Namens ſich gleich, in Abſicht der Urſa⸗ 
chen aber ſehr verſchieden ſeyn koͤnnen. 


Blos nur eine allgemeine Empfehlung die⸗ 
ſes Mittels in ſolchen Krankheiten, deren Ur⸗ 
ſachen mit den Kräften deſſelben uͤbereinſtim⸗ 
mend ſind, iſt hier meine Abſicht. 


In allen Krankheiten, wo die Nerven bes 
ſonders leiden, wo irgend ein Reiz fie belaͤſti⸗ 
get, in ihren Verrichtungen ſtoͤret, und oft zu 
den fuͤrchterlichſten und quaͤlendſten Zufaͤllen 
Anlaß giebet, koͤnnen wir von der Belladonna 
Nutzen erwarten, da fie fo vorzuͤgliche ſchmerz⸗ 
lindernde, beruhigende und befänftigende Kräfte 
beſitzet. 5 77 8 | 


Diefe Krankheiten werden im allgemeinen 
mit dem Namen der krampfhaften beleget. 
Ihr Geſchlecht iſt fo weit ausgedehnet, da 
x | fi: 


. 
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ſie einen großen Theil von den Leiden der 
Menſchen ausmachen. Ich habe nur einige 
von dieſen vorhin genannt, bei welchen die 
Belladonna ihren Nutzen durch Erfahrung be⸗ 
ftätiget hat. Wie viele blieben nicht noch 
uͤbrig, die ſich den Aerzten zu neuen Verſuchen 
barbieten, und ich bin gewiß uͤberzeuget, wenn 
nur erſt der Zeitpunkt da iſt, wo alle Furcht 
und alle Bedenklichkeit gegen dieſes Mittel 
abgeleget ſind, und wo man freier und drei⸗ 
ſter mit ſeinem Gebrauche wird; ſo wird auch 
die Anzahl der durch die Belladonna geheilten 
krampfhaften Krankheiten noch anſehnlich ver⸗ 
he werden. 
In den Krankheiten, deren Urſache eine 
Verſtopfung iſt, wo ein zaͤher feſter 
Schleim, oder eine andere Materie in irgend 
einem Eingeweide oder Druͤſen, oder an einem 
andern Orte abgeſetzet iſt und ſtocket, finden 
wir kein Mittel, das mehrere Gewißheit vers 
ſpricht, dieſelben aufzuloͤſen, wieder in Circu— 
lation zu bringen und aus dem Körper zu lee— 
ren, als die Belladonna. Selbſt die hartuaͤk⸗ 
kigſten Verſtopfungen weichen dieſem Mittel. Zu 
wie mannigfaltigen Elende der Menſchen dieſe 
Krankheitsurſache Gelegenheit giebt, iſt einem 
jeden Arzte hinlaͤnglich bekannt; eben ſo man— 
nigfaltig kann nun auch der Nutze dieſes Mit⸗ 
tels von dieſer Seite betrachtet, fuͤr die Heil 
kunde ſeyn. 

Ich 
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Ich erwaͤhnte vorhin einige Krankheiten: 
die Kraͤtze, den Grindſchorf, die unter das 
weitlaͤuftige Geſchlecht der raren rd 
Krankheiten gehoͤren, und zeigte in dieſen die 
Wuͤrkungsart und den Nutzen der Belladonna. 
Es giebt viele Krankheiten, die dieſen aͤhn⸗ 
lich find, wo ebenfalls eine Schärfe, entwe⸗ 
der in den Saͤften des Körpers erzeuget wird, 
und ſich auf die Haut wirft, oder von aufen 
durch eine Anſteckung hineingebracht wird. 
In dieſen Krankheiten koͤnnen wir von der 
Belladonna gleichen Nutzen erwarten. Zu 
wie vielen Leiden geben dieſe Ausſchlags⸗ 
krankheiten, wenn fie entweder nach einer 
üblen Behandlung mit unrechten Mitteln, 
oder nach einer andern Urſache zuruͤckgetre⸗ 
ten ſind, nicht Gelegenheit! Hier zeigt ſich 
alſo ſchon wieder ein weites Feld fir dem pra⸗ 
ktiſchen Arzt, den Nuten dieſes Mittels zu 
vervielfaͤltigen, das bereits oft ſchon ſich als 
das ſicherſte bewieſen hat, um dieſe Ausſchläͤge 
wieder hervorzubringen, oder durch einen an⸗ 
dern Weg den Koͤrper von dieſer Schaͤrfe zu 


entledigen. 


Die Belladonna befoͤrdert alle Ausleerun⸗ 
gen, ſowohl die natürlichen als widernatuͤrli⸗ 
chen. Sie befoͤrdert den Monatsfluß, die 
guͤldene Ader. Wie mannigfaltig find nicht 
auch hier die Krankheiten, wozu eine Abwei⸗ 
| | | | chung 
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chung dieſer Ausleerungen, entweder eine Ver⸗ 
minderung derſelben, oder eine Unterdruͤckung 
AR giebet! In dieſen Krankheiten koͤnnen 
wir alſo von der Belladonna ebenfalls die beſte 
Wuͤrkung erwarten; denn was irgend ein 
Mittel dazu beiträget, um dieſe Ausleerun⸗ 
gen in Gang zu bringen, oder wieder herzu⸗ 
ſtellen, das thut gewiß dieſes. Freilich muß 
es hier immer mit vieler Vorſicht gegeben 
werden. Dafelbe gilt auch da, wo ein zu zei⸗ 
tig ausgetrocknetes Geſchwuͤr Krankheiten 


macht. 


Die naturlichen Ausleerungen, die Aus⸗ 
duͤnſtung und der Urin, wenn ſie ſtocken, 
oder unterdruͤcket ſind, bringt die Belladonna 
wieder in Gang. Hierauf gruͤndet ſich der 
wichtigſte Nutzen, den ſie in der Waſſerſucht 
leiſtet, in welcher Krankheit ſie ſchon i in aͤlteren 
Zeiten, am meiſten aber in neueren ſich Ruhm 
erworben hat. Theden ') erwaͤhnet zweier 
neuen Erfahrungen, wo durch den Gebrauch 
der Belladonna die Haut und Bauchwaſſer⸗ 
ſucht gluͤcklich geheilet wurde. In beiden 
Fallen hatten alle anderen Mittel, die dieſem 
geſchickten Manne vormals die beſten Dienſte 
geleiſtet hatten, igre Wuͤrkung verſaget. Nach 
e lan der Belladonna erfolge 

ten 


) Am angezeigten Orte. 


zum Gebrauch der Belladonna. 97 


ten ſchon waͤſſerigte Stuhlgaͤnge, und die Aus⸗ 
leerung des Urins wurde, wie er ſelbſt ſagt, 
außerordentlich ſtark vermehrt. Mehrere Er⸗ 
fahrung von gluͤcklich geheilten Waſſerſuchten 
hat mein Vater. 
Es giebt noch genug andere Krankheiten, 
die ihren Urſprung in einer von dieſen unter⸗ 
druͤckten Ausleerungen haben, und wir koͤn⸗ 
nen uns mit Recht Hoffnung machen, daß 
auch in dieſen die Belladonna nützlich ſeyn 
wird. 5 | 
Als befondere Krankheiten, worin diefes 
Mittel feinen Nutzen aus Erfahrungen bewies 
fen hat, führe ich hier vorzuͤglich die Gicht 
und den Rhevmatismum an. Eine viel⸗ 
jaͤhrige Erfahrung von meinem Vater, und 
ſelbſt eigne nachgemachte Verſuche, deren Aus⸗ 
gang gleich erwuͤnſchet war, haben mich ſo ſehr 
von dem Nutzen dieſes Mittels in dieſen 
Krankheiten uͤberzeuget, daß ich gewiß nicht 
zu viel behaupte, wenn ich ſage: kein anderes 
Mittel kommt ihr hierinnen gleich. Ich würde 
allerdings zu viel wagen, wenn ich behaupten 
wollte, daß die Belladonna allemal auch eine 
eingewurzelte Gicht gruͤndlich heilen koͤnnte, 
und daß fie folglich ein ſpeeiſtkes Mittel gegen 
dieſe Krankheit ſei. Selbſt bei einer alten, 
hartnäckigen und eingewurzelten Gicht ſchaf- 
fet fie aber doch immer den gewiſſen Nutzen, 
| G e ee 
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daß der Paroxismus für den Kranken ſehr 
erleichtert wird, und geſchwind voruͤbergehet. 
Iſt die Gicht noch neu: ſo heilet ſie ſie ge⸗ 
ſchwind und gründlich. Noch wuͤrkſamer ers 
weiſet ſie ſich im Rhevmatismus. 


Dieſer erprobte Nutzen der Belladonna 
giebt uns nun Gelegenheit in mehreren an⸗ 
dern Krankheiten ihre heilſame Würkung zu 
vervielfältigen, deren Urſache eine verſetzte oder 
zuruͤckgetretene Gichtſchaͤrfe iſt, oder ihren 
Grund in einer noch nicht voͤllig entwickelten 
und ausgeworfnen Gichtmaterie haben. 


Gegen das ſcrophuloͤſe Gift zeigt die 
Belladonna eine gleiche Wuͤrkſamkett. Die 
hartnaͤckigſten Druͤſenverſtopfungen dieſer Art, 
habe ich nach ihrem Gebrauche verſchwinden 
geſehen; allemal aber wurde ein anhaltender 
Gebrauch erfordert. | 


Der Nutze der Belladonna in Geſchwuͤ⸗ 
ren und Sıffein iſt ſchon lange den Aerzten 
bekannt geweſen. Auch noch in den neueſten 
Zeiten hat ſie ſich in dieſen Faͤllen als ein 
ſehr wuͤrkſames Mittel gezeiget. Ihre Hei⸗ 
lung geſchiehet immer um ſo viel ſicherer und 
geſchwinder, wenn neben dem inneren Gebrauche, 
zugleich auch dieſes Mittel aͤußerlich, entweder 
die friſcher Rütter, oder eine Abkochung der 
trockenen, angewendet werden. 


f Au h 
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Auch in Krebsgeſchwuͤren iſt fie mit 
dem beſten Nutzen gebraucht, und zu Zeiten 
hat fie eine Radikalkur dieſes fuͤrchterlichen Ue⸗ 
bels bewuͤrket. Allemal zeigte fie eine große 
Woͤrkſamkeit gegen das Krebsgift, und da, 
wo fie nicht vermoͤgend war, es ganz aus zu⸗ 
rotten, hielte fie doch daßelbe in feiner. Wire 
kung auf, und ſchaffete dem Kranken ſehr bald 
Linderung der Schmerzen, nahm den fuͤrchter⸗ 
lichen Geruch weg, und erhielte ihm ſein Le⸗ 
ben. Mehrere Erfahrungen dieſer Art hat 
mein Vater unter den ſeinigen. | 


Auch gegen das beneriſche Gift bewei⸗ 
ſet ſich die Belladonna würkſam. Mein Was 
der hat einige Proben, wo ſogar alte einge⸗ 
wurzelte Luſtſeuche durch dieſes Mittel gruͤnd⸗ 
lich geheilet wurde. | | 


Db ich gleich ſelbſt noch keine Verſuche 
in dieſer Krankheit mit der Belladonna habe 
unternehmen koͤnnen, die ich gewiß nicht würde 
unterlaſſen haben, wenn ich Gelegenheit dazu 
gehabt hätte, fo bin ich doch von ihrem Nutzen 
in derſelben ſattſam uͤberzeuget, und habe 
Gruͤnde genug vor mir, ſie zum ferneren Ge⸗ 
brauche gegen dieſes Uebel zu empfehlen. 


Alle diejentgen Mittel, die auflöſend ind, 
und die Ausduͤnſtung befördern, find, wie die 
Erfahrung lehrer, wuͤrkſam in der Luſtſeuche. 

| | G 2 Auf 
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Auf dieſe beiden Eigenſchaften gruͤndet ſich der 
Nutzen, den der Schierling, das Franzo— 
ſenholz, die Mittel aus dem Spießglas | 
und andere gegen dieſe Krankheit aͤußern. Die 
Belladonna hat eben dieſe Kraͤfte, und wie 
ich gewiß uͤberzeugt bin, in noch einem hoͤhern 
Grade. 


Die Erfahrung lehrt es, daß ſelbſt das 
Queckſilber nicht immer gleiche Kraft auf das 
veneriſche Gift außert; die haͤufigen Klagen 
der Aerzte, die vielen Veraͤnderungen in der 
Anwendung des Queckſilbers, und die man— 
nigfaͤltigen Vorſchlaͤge zu neuen Kurarten der 
Luſtſeuche beſtaͤtigen dieſes noch mehr. 


Suchen wir die Urſachen auf, warum in 
manchen Faͤllen das veneriſche Gift fo hart⸗ 
nackig ſeinem Hauptmittel widerſtehet: ſo wer⸗ 
den wir folgende als die wichtigſten finden: die⸗ 
ſes Gift hat die Eigenſchaft, daß es, wenn 
es lange im Körper liegt, Verdickungen der 
Saͤfte, und hartnaͤckige Verſtopfungen um 
ſich her macht; hierdurch wurzelt es tief ein, 
vergraͤbet ſich gleichſam, und verſperret den 
Arzneimitteln den Zugang; es artet nun manch⸗ 
mal im Koͤrper aus und veraͤndert ſeine Na⸗ 
tur. Oft verbindet es ſich mit andern Giften 
und Schaͤrfen, die im Koͤrper befindlich ſind, 
und in dieſer Verbindung bewuͤrket es nun 

Krank⸗ 
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Krankheiten, die ihrer Geſtalt nach Wage 
deutlich mannigfaltig find. 


Ich glaube mit gutem Grunde gegen dieſe 
verſteckten veneriſchen Krankheiten die Bella⸗ 
donna, als ein wuͤrkſames Mittel empfehlen 
zu koͤnnen. Sie hat ſo merkliche aufloͤſende 
Kräfte, und durch dieſe wird fie oftmals vers 
moͤgend ſeyn, die hartnaͤckigen Verſtopfungen 
zu zertheilen, die das Queckſilber nicht zer⸗ 
theilen konnte; das Gift frei zu machen, und 
aus dem Koͤrper zu bringen. Kann das Queck⸗ 
ſilber keine Wuͤrkung mehr auf das ausgear⸗ 
tete Anek Gift aͤußern, ML wird es viel 
f leicht die Belladonna thun. Hat ſich das ve⸗ 
| neriſche Gift mit fremden Schärfen verbunden, 
und wie es bäufig geſchiehet mit Gichtſchaͤrfe, 
ſo koͤnnen wir gewiß den beſten Nutzen von 
dieſem Mittel erwarten, da es allzeit ſo wuͤrk⸗ 
ja gegen die Gichtſchaͤrfe geweſen iſt. 
U 
Die Aerzte finden ſaͤmmtlich die Queck⸗ 
ſilbermittel, in Verbindung mit fr chen Mitteln, | 
die die Ausduͤnſtung befördern, wuͤrkſamer in 
veneriſchen Krankheiten. So verſetzen ſie das 
verſoßte Queckſilber mit Kampfer, goldgelben 
Spießglasſchwefel, und den andern Mitteln, 
die ich vorhin genannt habe, oder gebrauchen 
dieſe nebenher. Außer dieſem dienet dieſe Ver⸗ 
bindung noch dazu, den, fuͤr den Kranken ſo 
G 3 llaͤſti 
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laſtigen, und oftmals gefahrvollen See 
fluß zu verhuͤten. 


Um beide dieſe Zwecke zu . em⸗ 
pfehle ich die Verſetzung der Queckſilbermittel 
mit der Belladonna. Ich bin gewiß überzeugt, 
daß dieſes Verfahren von großem Nutzen 
ſeyn wird. 


Die heilſame Wuͤrkung, d ie die B zelladonn 
bei vergifteten Wunden von Nattern 
hervorbringt, und die ſchon Plinius *) und 
Apulejus ) kannten, find auch in neueren 
Zeiten durch Verſuche von meinem Vater) 
beftätiget worden. 


Von dem Nuten dieses Mittels bei ver⸗ 
i gifteten Wunden von tollen Hunden, werde ich 
in der Folge weitlaͤuftig handeln. 


So viel von den allgemeinen Urſachen = 
Krankheiten, denen die Kräfte der Belladonna 
angemeſſen find, und von den beſonderen Krank— 
heiten, worin ſie ſich wuͤrkſam bewieſen hat. 
Meine ganze Abſicht iſt hauptſaͤchlich hier ge⸗ 
geweſen, die Anwendung dieſes Mittels nach 
gewiſſen, allgemeinen Regeln zu beſtimmen, 
und nicht blos an gewiſſe Krankheiten zu bin⸗ 

| den. 

*) In Hiftoria Plantarum Vol. I. p. 679. 

) De Herbis Cap. 22 et 74 


ws) Richters chirurg. Biblioth. B. 6. St. I. 
©, 169, u f. 
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den. Die guͤtige Natur hat dieſes Arzueimit⸗ 
tel mit ſo vielen und wichtigen Kraͤften bega⸗ 

bet, die in ſo vielen Faͤllen von Nutzen ſeyn 
können. Wiſſen wir uns recht threr Kraͤfte 
zu bedienen, treffen wir immer genau den 
f Krankheitszuſtand, welchem ſie angemeſſen ſind: 
ſo koͤnnen wir gewiß mit dieſem Mittel vieles 
in Krankheiten ausrichten, wozu andere Mit⸗ 
tel uns ihre Huͤlfe verſagen. | 


Leider iſt bisher die Belladonna nicht nach 
Indikationen, ſondern zu ſehr auf eine empi⸗ 
riſche Art als Arzneimittel gebraucht worden, 
und gewiß iſt dieſes eine triftige Urſache, wars 
um ſie oftmals ohne Nutzen, oftmals mit 
Schaden angewendet wurde; warum ihr Ruhm 
‚fo wankend war, und fir hald e bald 
getadelt wurde. N 


Bin ich ſo gluͤcklich dazu etwas beizutra⸗ 
gen, daß die Belladonna ferner nicht mehr ſo 
oft ohne gegruͤndete Anzeigen, ohne Rückfi cht 
auf ihre Kräfte in Vergl eic mit der Krank⸗ 
heit angewendet wird: ſo ſchmeichle ich mir 
der gewiſſen Hoffnung, zu ihrer Aufnahme 
vieles beizutragen. 

Um einer richtigen, und nuͤtzbaren An⸗ 
wendung der Belladonna immer naͤher zu 
kommen; um zugleich ſo viel als nur moͤglich 
5 | G 4 iſt, 
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iſt, zu verhuͤten, daß wir mit dieſem wuͤrkſamen 
Mittel keinen Schaden aurichten: fo muͤſſen wir 
auch, nachdem wir uns eine Kenntniß von dem 
Zuſtande des Korpers erworben haben, dem 
die Belladonna angemeſſen iſt, den Zuſtand des 
Koͤrpers eben ſo genau kennen lernen, unter 
welchem ihre Anwendung ſchadet. Wir muͤſ— 
ſen alſo ihre Gegenanzeigen kennen. | 


Sechſtes 


Sechſtes Capitel. 
Von den Hebron 2 


Als eine ellzeinäte Regel können wir anneh⸗ 
men, daß die Krankheiten, die ihrer Natur 
und Urſache nach denen völlig. entgegengeſetzet 
find, worin die Belladonna Nutzen ſchaffet, 

ihre Anwendung verbieten. 


Sie half, wie wir geſehen haben, 5 wo 
eine widernatuͤrliche Anſpannung der Fibern des 
Koͤrpers die Krankheit machte; ſie wird alſo 
ſchaden, da, wo eine widernatuͤrliche Erſchlaf— 
fung gegenwaͤrtig g iſt. 


Sie half, wo eine Verdickung und Ver⸗ 
ſchleimung der Saͤfte war, und zu Verſto⸗ 

pfungen Gelegenheit gab; ſie wird alſo ſcha⸗ 
den, wo eine Verduͤnnung und e der⸗ 
ſelben die Krankheit macht. Eine widerna⸗ 
rpuͤrliche e ee des Körpers, und 
eine Aufloͤſung der Säfte, find alſo zwei 
Hauptgegenanzeigen, die den Gebrauch der 
Belladonna allemal verbieten. Sind dieſe bei⸗ 
den Krankheitsurſachen zugleich mit andern 
verbunden, worin die Belladonna Nutzen ſchaf⸗ 
fen konnte: fo wird doch ein vernünftiger Arzt 


. ſie 
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fie niemals geben, ohne vorher die erſteren ges 
hoben zu haben, und den Körper dadurch zu 
dem Gebrauche dieſes Mittels geſchickt zu 
machen. 

Eine andere Gegenanzeige wider den Ge— 
brauch der Belladonna iſt ein Ueberfluß von 
Saͤften in dem Körper, eine Vollbluͤtigkeit. 
Die Belladonna vermehret den Umlauf des 
Bluts, und ſetzet alle Fluͤſſigkeiten des ganzen 
Koͤrpers in eine ſtaͤrkere Bewegung. Iſt nun 
ein Ueberfluß von Saͤften gegenwaͤrtig, ſo wird 
auch die Bewegung derſelben verhaͤltnißmaͤßig 
ſtaͤrker, und man hat Urſache zu befuͤrchten, 
daß der zu heftige Antrieb des Bluts nach dem 
Kopfe, nach der Bruſt, und nach andern em⸗ 
pfindlichen Theilen zum Schaden gereiche. 
So kann ein heftiges Naſenbluten, eine Här 
morrhagie aus den Lungen, aus der Gebaͤr⸗ 
mutter und dem After eine Folge des 1 
gen Gehrauchs dieſes Mittels ſeyn. Die Vor⸗ 

ſich igkeit raͤth es daher an, in dieſen Fällen 
vorher die Vollbluͤtigkeit zu mindern, zu wel 
chem Zwecke es in der Hellkunſt an Mitteln 
nicht fehlet. 

Aus eben dem Grunde bleibet die Bella⸗ 
donna in allen Entzuͤndungskrankheiten ſchaͤd⸗ 
lich, wo ebenfalls ein Ueberfluß des Blutes, 
und eine entzuͤndungsartige Beſchaffenheit deſ⸗ 
ſelbe n zum Grunde lieget. Sie wuͤrde hier 


nicht 
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nicht nur den Umlauf des Bluts noch mehr be⸗ 
ſchleunigen, und das Fieber vermehren, ſon⸗ 
dern man muͤßte auch befuͤrchten, daß die hef⸗ 
tigſten Blutergießungen erfolgten, oder die 
Entzündung auf den Grad vermehret wuͤrde, 
der fie zum Uebergang in den Brand fähig 
macht. Ich verſchweige die ferneren Folgen, 
die eine ſo unrichtige Anwendung dieſes Mit⸗ 
tels gewiß veranlaſſen würde, 


Nicht in allen Entzündungen wird die Bel; 

ladonna dieſe uͤblen Folgen bewuͤrken. Es 
giebt Entzuͤndungen bei dem ganz entgegenge⸗ 
ſetzten Zuſtande des Koͤrpers, ſelbſt da, wo 
ein Mangel an Saͤften, eine kakochtmiſche 
Beſchaffenheir derſelben, ein erſchlaffter Zu⸗ 
ſtand des Koͤrpers, und nichts weniger, als 
eine Vollbluͤtigkeit, oder entzuͤndungsartige Be⸗ 
ſchaffenheit des Bluts gegenwaͤrtig iſt. Sol⸗ 
che Entzuͤndungen findet man bei Geſchwuͤren, 
die einen ſcharfen Ausfluß haben, der die bes 
nachbarten Theile reizet, entzuͤndet, und die 
heftigſten Schmerzen verurſachet, bei Krebsge⸗ 
ſchwuͤren, Roſen u. ſ. w. | 


Bei diefen Arten von Entzündungen, ſcha⸗ 
det die Belladonna nicht, und wird vielmehr 
immer, wenn übrigens der Zuſtand des Koͤr⸗ 
pers ihr angemeſſen iſt, vielen Nutzen bringen; 
indem ſie die Schmerzen lindert, den ſcharfen 
| et und 
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und reizenden Ausfluß verbeſſert und blande 
macht. | 


In allen den Krankheiten, deren erſte und 
hauptſaͤchlichſte Urſache angehaͤufte Unreinig⸗ 
keiten find, die in dem Magen oder Daͤrmen 
liegen; ſie moͤgen entweder aus den Saͤften des 
Körpers dahin abgeſe ezet, oder von außen hin⸗ 
eingebracht ſeyn; Be mögen ferner galligt oder 
faͤuligt, oder von irgend einer andern Beſchaf⸗ 
fenheit ſeyn, ae die Anwendung der Bel⸗ 
ladonna, Bei ihrem Gebrauche würde man 
hier immer eher befuͤrchten muͤſſen, daß dieſe 
Unreinigkeiten tiefer in die Säfte hineingetyle⸗ 
ben, als durch die natürlichen Wege ausgeleert 
werden. Man kann alſo im allgemeinen als 
eine ſichere Regel annehmen, daß da, wo 
Brech- und Purgiermittel paſſen, die Bella⸗ 
donna nicht paſſet: 


Eben dieſes gilt nun auch in allen Krank⸗ 
ed die ſich voͤllig zum Gebrauche dieſes 
Mittels qnalificiren, fo lange dieſe Gegenan⸗ 
zeige ſtatt findet. Hier muß erſt det Körper 
gereiniget werden, wenn man mit dieſem Mit⸗ 
tel nutzen und nicht ſchaden will. 


Auch bei einer Leibesverſtopfung dienet die 
Anwendung der Belladonna nicht. In dieſem 
Falle iſt immer ſchon die Circulation der Säfte 
im Unterleibe mehr oder weniger gehindert; 
78 3 
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es ſind immer Congeſtionen des Bluts nach 
der Bruſt und dem Kopfe da. Dieſe letzteren 
wuͤrden durch die Belladonna vermehret wer⸗ 
den, und man hätte Urſache alle die uͤblen 
Folgen zu befürchten, die nach der unrechten 
Auwendung derſelben bei einer zu großen Voll⸗ 
bluͤtigkeit entſtehen. 5 Kranke wird auch 
uͤberdem allemal in dieſer Lage viele Unbecſuem⸗ 
lichkeiten von der Wuͤrkung dieſes Mittels zu 
erwarten haben. Wie nothwendig es daher 
iſt, während des Gebrauchs der Belladonna 
immer gehoͤrige Leibesoͤffnung zu erhalten, wird 
hieraus klar. 

Ich habe vorhin ſchön gefagt, wie ſehr die 
Belladonna bei dem Zuſtande des Koͤrpers ſcha⸗ 
det, wo eine Aufloͤſung der Säfte vorhanden 
iſt; ich darf es daher wohl nicht noch erinnern, 
daß ſie auch in den Krankheiten nicht gegeben 
werden darf, die fauligter Art ſind, oder die 
ſich dahin neigen. 

Gewiſſe koͤrperliche Gebrechen verbieten 
ebenfalls die Anwendung dieſes Mittels, oder 
erfordern doch einen ſel pr behutſamen Gebrauch. 
Als ſolche fuͤhre ich hier an: 

Alle Arten von Bruͤchen, ſie moͤgen 
Pe und Namen haben, welche fie wollen. 

Die Wuͤrkung der Belladonna iſt immer 
fr e einem gewiſſen Anſtrengen des Koͤrpers be⸗ 
2 das zwar nach den verhaͤltnißmaͤßigen 

Gaben 
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Gaben ſchwaͤcher oder ſtaͤrker iſt. Allzeit wird 
man bemerken, daß der Theil der am ſchwaͤch⸗ 
ſten iſt, die meiſte Wirkung von dieſem Mit: 
tel aushelten muß. In den gewoͤhnlichſten 
Fallen iſt dieſes bei Bruchkranken der Bruch 
ſelbſt, und man hat daher Urſache von dem 
ſtaͤrkeren Antriebe der Säfte nach dieſem Theile, 
Schaden zu erwarten. Nur in den Fällen fin⸗ 
det hier die Anwendung der Belladonna ſtatt, 
wo es moͤglich iſt, daß der Bruch kann zuruͤck⸗ 
gebracht, und waͤhrend ihrer Wuͤrkung, durch 
ein Bruchband zurückgehalten werden. 


Steinbeſchwerden. 

Der Fall kann auf folgende Art verſchieden 
ſeyn. Entweder es liegen Steine in den Nie⸗ 
ren und Blaſen, die vermöge ihrer Größe nicht 
durch die naturlichen Wege durchgehen koͤnnen, 
oder es iſt Gries an dieſen Orten befindlich. 

In beiden Faͤllen ſchadet die Belladonna. 
Im erſten Falle um fo mehr, da fie nicht ver⸗ 
moͤgend iſt, die Steine aufzulöfen, ihre Größe: 
zu mindern, und zum Durchgange geſchickt 
zu machen, ſie dennoch aber in Bewegung ſetzet. 
Die Erfahrung beſtaͤtiget dieſes, und auch ihre 
beſondere Wuͤrkſamkeit, die ſie auf die Nieren, 
Blaſe und Urin äußert, machen es begreiflich. 

Im zweiten Falle wuͤrden zwar die Folgen nicht 
ſo heftig, und von ſolcher Bedeutung ſeyn, weil 
bloßer Gries leichter die naturlichen Wege paſ⸗ 
fi: en 
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firen kann; deffen ohngeachtet würden fie doch 
für den Kranken aͤußerſt belaͤſtigend und ſchmerz⸗ 
haft ſeyn, da der Antrieb, den dieß Mittel 
hierzu bewuͤrket, zu ſtark ff, und auch oftmals 
mit einer krampfhaften Conſtriction der Urin⸗ 
wege verbunden. 


Einen vorſichtigen und maͤßigen Gebrauch 
der Belladonna erheiſchen ferner, Schwangers 
ſchaften, und die damit verbundenen Folgen. 
Sie aͤußert, wie mehrere Erfahrungen mich 
ſelbſt gelehret haben, und welches des hierin 
fo erfahrnen Herren Regimentschirurgus Evers 
Ausſpruch beſtaͤtiget, eine beſondere Wuͤrkſam⸗ 
keit auf die Gebaͤrmutter. Sie befoͤrdert den 
Monatsfluß, und bringet ihn, wenn er in Un⸗ 
ordnung gerathen oder zuruͤckgeblieben 145 wie⸗ 
der in Gang. Schon dieſe bekannten Wuͤr⸗ 
kungen der Belladonna geben uns zu verſtehen, 
daß wir viele Behutſamkeit bei ihrer Anwen⸗ 
dung bei Schwangern nöthig haben, und laß, | 
fen uns befürchten, daß eine zu ſtarke Gabe bei 
dieſen leicht einen Abortum befördern koͤnne. 
Wir koͤnnen immer dieſes Mittel bei Schwan⸗ | 
gern mit voͤlliger Sicherheit anwenden, wie 
mehrere Erfahrungen von meinem Vater be⸗ 
kraͤftigen, wenn es nur mit der Vorſicht geſchie⸗ 
het, daß kleine Doſen zu dieſem Zwecke gewaͤh⸗ 
let werden. 


Eben 
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Eben fo muß man auch darauf Ruͤckſicht 
nehmen, und kleinere Doſen von dieſem Mit⸗ 
tel geben, wenn es eine Perſon iſt, die Milch 
in den Bruͤſten hat, und ein Kind ſtillet. 
Bei dieſen iſt die Wuͤrkung der Belladonna im⸗ 
mer ſtaͤrker, als bei andern. 


Ungerne wuͤrde ich dieſes Mittel * 
wo große Geſchwuͤre in der Lunge oder an⸗ 
derm Eingeweide zu vermuthen ſind. 


Es iſt von großer Wichtigkeit, ſich von 
diefen verſchiedenen Lagen des Koͤrpers, ehe 
man dieſes Mittel giebet, genau zu unterrich⸗ 
ten, und in den Faͤllen, wo es thunlich iſt, 
die Hinderniſſe, die ſich ſeiner Anwendung 
widerſetzen, aus dem Wege zu raͤumen, da 
wo dieſes Mittel nicht angeht, ſie zu unter⸗ 
laſſen. Wer dieſes Mittel ſo geradezu in 
Krankheiten anwendet, laͤuft nicht allein Ge— 
fahr, es oftmals ohne Nutzen zu nee 
ſondern auch damit zu ſchaden. N 


Siebentes 
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| Siebentes Capitel. 
Von Beſtimmung der Doſis. 


Es iſt, wie bekannt, nichts ſchwerer in der 
Heilkunſt, als von einem Arzneimittel im all⸗ 
gemeinen eine Doſis anzugeben, und ganz ohn⸗ 
möglich iſt es, eine ſolche zu beſtimmen, die 
ſich für alle Krankheiten, und für alle oft ſehr 
verſchiedene Lagen des Koͤrpers, ſchickte. Nur 
einem erfahrnen Arzte iſt es moͤglich, in jedem 
beſtimten Falle, wenn er den Kranken vor 
ſich hat, die Doſis von einem Arzneimittel ſo 
zu treffen, daß ſie gewiß den gewuͤnſchten 
Erfolg bewuͤrket. | 


Eben folhe Schwierigkeiten kommen auch 
bei Beſtimmung einer allgemeinen Doſis 
von der Belladonna vor. Um in jedem Falle, 
wo man dieſes Mittel anwenden will, allemal 
die groͤßte Sicherheit beizubehalten, daß man 
nicht mit einer zu ſtarken Gabe den Kranken 
in Gefahr ſetzet, oder ihm Unbequemlich⸗ 
keiten zuziehet, iſt nur eine einzige, allgemeine 
brauchbare Regel zu befolgen, und dieſe iſt: 
man wähle allemal zu Anfange eine 
geringe Gabe von dieſem Mittel. Als 
eine ſolche empfehle ich von den pulverifirten 
F H GBlaͤt⸗ 
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"Blättern dieſer Pflanze eine Gabe von drei 


Granen, von den Wurzeln eine Gabe von 
zwei Granen fuͤr das mitlere Alter eines 
Menſchen. a 

Man wird leicht aus den Wuͤrkungen, die 


eine ſolche Gabe auf den Kranken hervorbrin⸗ 
get, urtheilen koͤnnen, ob ſie zu ſchwach war, 
oder nicht, und ob eine Vermehrung erfordert 
wird, oder nicht. 


Zu den andern Rebenumſtänden, und ver⸗ 


ſchiedenen Lagen des Koͤrpers, worauf man bei 


Vermehrung oder Verminderung der Doſis 
von der Belladonna zunaͤchſt wieder Ruͤckſicht 


nehmen muß, gehören vorzuͤglich: 


Das Alter des Kranken. Eine Gabe fuͤr 
ein Kind muß nothwendig geringer ſeyn, als 
eine Gabe fuͤr einen Juͤngling, und ſo muß 


dieſe wieder verhaͤltnißmaͤßig ſeyn, gegen das 
Alter eines Mannes. Das hohe Alter, das 


ſich ſchon in vielem Betrachte wieder der Kind⸗ 


heit naͤhert, erfordert daher auch ſchon eine 


geringere Doſis. 


Das maͤunliche Geſchlecht kann im allge: 
meinen eine ſtaͤrkere Gabe von der Belladonna 
vertragen, als das weibliche. Der ganze Koͤr—⸗ 
perbau des erſteren iſt dauerhafter und feſter; 
die Nerven ſind mehr abgehaͤrtet und empfin⸗ 
den nicht ſo ſehr. Beim weiblichen Geſchlechte 
iſt nicht nur der ganze Koͤrperbau feiner und 


ſchwaͤ⸗ 
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ſchwaͤcher, ſondern auch in gewohnlichen Fällen 
tft das Nervenſyſtem ſehr empfindlich, und 
leidet ſchon von einem geringen Reize. 


Beſonders hat man Urſache bei Vermeh⸗ 
rung oder Verminderung der Doſis von der 
Belladonna, auf den mehreren oder minderen 
reizbaren Zuſtand des Koͤrpers Ruͤckſicht zu 
nehmen, weil dieß Mittel vorzuͤglich ſeine Wuͤr⸗ 
kungen auf das Nervenſhſtem aͤußert. Die 
Erziehung hat den wichtigſten Einfluß auf den 
feſteren oder ſchwaͤcheren Koͤrperbau. Man 
kann alſo gewiß annehmen, daß derjenige, der 
eine haͤrtere Erziehung genoſſen hat, und im⸗ 
mer an vielen koͤrperlichen Arbeiten gewohnt 
war, wie der Bauer, auch in jedem Alter 
eine ſtaͤrkere Gabe von dieſem Mittel vertra⸗ 
gen kann. Derjenige hingegen, der von Ju⸗ 
gend auf weichlich erzogen, und forgfältig allen 
Krankheitsurſachen entzogen wurde, der nie⸗ 
mals ſeinen Koͤrper an Arbeiten, das einzige 
Mittel ihn dauerhaft und feſte zu machen, ge⸗ 
woͤhnte, hat mehr Empfindung als Stärke, 
und wird auch, in Verhaͤltniß mit dem erſteren 
nur eine geringe Gabe von der Belladonna ver⸗ 
tragen koͤnnen. 


Das Temperament giebt uns in den ge⸗ 
woͤhnlichſten Faͤllen ſchon eine Anzeige von der 
mehreren] oder minderen Reizbarkeit des Koͤr⸗ 
pers, und verdienet, daß wir ebenfalls Ruͤck⸗ 
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ſicht darauf nehmen, wenn wir dieß Mittel 
anwenden wollen. 


Die ganze Erfahrung beſtaͤtigt es, daß ein 
Phlegmaticus eine ſtaͤrkere Gabe von der 
Belladonna vertragen kann, als ein Sangui— 
neus und Cholericus. Das Nervenſyſtem 
des erſteren iſt weniger empfindlich, und wenn 
ich fo ſagen darf, geſtuͤmpft; feine Empfindun⸗ 
gen ſind folglich ſchwaͤcher, und der Reiz, der 
feine Nerven afficiren ſoll, muß ſchon merklich 
ſeyn; die feſten Theile ſeines Koͤrpers ſind mehr 
erſchlaffet, leiſten weniger Widerſtand; der Um⸗ 
lauf der Säfte ift langſamer, und wird nicht 
leichte in eine ſtuͤrmende Bewegung gebracht. 
Bei dem letzteren verhält ſich alles umgekehrt; 
die Nerven ſind empfindlicher; die feſten Theile 
ſtraffer und mehr zum Widerſtande geneiget; 
das Blut iſt compact, feurig, die Circulation 
ſtark; alles iſt lebhaft und reizbar an der Ma⸗ 
ſchine. Eine Gabe von der Belladonna, die 
einem Phlegmaticus angemeſſen iſt, kann bei 
dieſem ſchon eine tumultuariſche Bewegung im 
Koͤrper veranlaſſen. 

Gallenreiche Perſonen empfinden immer 
weit mehr die Wuͤrkungen dieſes Mittels. 

Außer dieſen muͤſſen wir noch, bei Beſtim⸗ 
mung der Doſis von der Belladonna, auf die 
Krankheit, die wir damit heilen wollen, und 
auf ihre Natur Ruͤckſicht nehmen. Geben 

wir 
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wir ſie in der Abſicht Kraͤmpfe zu ſtillen, ſo 
muͤſſen wir im allgemeinen ſtarke Gaben waͤh⸗ 
len, und zwar ſo, daß, ſo wie die Kraͤmpfe 
heftiger oder gelinder find, auch die Doſis ſtaͤr⸗ 
ker oder ſchwaͤcher iſt. In dieſen Krankheiten 
iſt ſchon ein Reiz da, der die Nerven belaͤſti⸗ 
get und druͤckt, und dadurch unregelmaͤßige 
Bewegungen im Koͤrper veranlaſſet. Soll die 
Belladonna dahin wuͤrken, die Nerven wieder 
zu beſaͤnftigen, ſo muß der Reiz, den ſie auf 
die Nerven macht, mit dem Reize von der 
Krankheit im Verhaͤltniſſe ſtehen, und ihn noch 
uͤbertreffen. Von allen krampfſtillenden Mit⸗ 
teln iſt es bekannt, daß ſie in zu ſchwachen 
Gaben nicht nur keinen Nutzen ſchaffen, ſon⸗ 
dern vielmehr noch die Kraͤmpfe vermehren; 
daßelbe gilt auch von der Belladonna ). 


H 3 Hat 


9 Ich bin von dieſer Wuͤrkungsart der Bella⸗ 
donna durch einen eignen Verſuch an meinem 
Körper überzeugt worden. Heftige Zahn: 
ſchmerzen, die ich mir nach einer Erfältung 
zugezogen hatte, veranlaßten mich, am Abend 
vor Schlafengehen drei Gran von den ge— 
puͤlverten Blättern der Belladonna einzu: 
nehmen. In Erwartung einer Beſaͤnftigung 
der Schmerzen erfuhr ich gerade das Ge— 
gentheil. Mit der anfangenden Wuͤrkung 
dieſes Mittels nahmen die Schmerzen zu, 
und fliegen die Nacht über auf das hef— 
tigſte. Nichts konnte mir Ruhe gerne 
un 
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Hat man die Abſicht Verhaͤrtungen und 
Verſtopfungen aufzuloͤſen, und zu zertheilen, 
fo muß man zunaͤchſt unterſuchen: Ob der Feh⸗ 
N ler 


und ich mußte noch den ganzen folgenden 
Tag dieſe Schmerzen aushalten, bis ſie 
ſich von ſelbſt legten. Ohnſtreitig konnte dieſe 
unerwartete Wuͤrkung von der Belladonna, 
da ſie ſich doch ſonſt immer als ein ſehr 
wuͤrkſames Mittel in Linderung rhevmati⸗ 
ſcher Zahnſchmerzen bewieſen hat, allein 
nur der zu ſchwachen und den Schmerzen 
nicht angemeſſenen Gabe zugeſchrieben wer- 
den. Vielleicht wuͤrde ich bald Ruhe und 
Linderung gefunden haben, wenn ich ſtatt 
anderer beſaͤnftigender Mittel, die ich an⸗ 

wendete, blos ſolche genommen haͤtte, die 
die Wuͤrkungen der Belladonna, als Urſa— 
che der vermehrten Schmerzen, hemmen 
konnten. Ich wuͤrde in aͤhnlichen Faͤllen die 
Milch empfehlen. | 
Eine Zeitlang nachher hatte ich Gelegen— 
heit einen ähnlichen Verſuch bei mir zu ma⸗ 
chen, und mich von der geſchwinden, heil— 
ſamen Wuͤrkung der Belladonna in Linde⸗ 
rung der Schmerzen ſattſam zu uͤberzeugen. 
Wahrſcheinlich auch einer Erkaͤltung, bei 
feuchter und neblichter Luft, und einem da⸗ 
durch zuruͤckgetretenen Catarrh konnte ich es 
zuſchreiben, daß ich am Abend eine unange⸗ 
nehme Empfindung im ofle zygomatico an 
der rechten Seite des Kopfes bemerkte. Ich 
achtete dieſe Schmerzen anfangs nicht und 
legte mich zu Bette. Kaum war ich aber 
eingeſchlafen, da ich von den heftigſten 
Schmer⸗ 


* 
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ler von der Beſchaffenheit iſt, daß man Hof⸗ 
nung haben kann, bald durch die Belladonna 


zu dieſem Zwecke zu gelangen, oder aber, ob 


4 ein 


Schmerzen gewecket wurde, die ſich uͤber 


N 


die ganze Backe erfireften, beſonders aber 
ihren Sitz an der beſchriebenen Stelle ein⸗ 
genommen hatten. Ich entſchloß mich ſo⸗ 
gleich, zu der Belladonna meine Zuflucht zu 
nehmen, die ich ſchon aus Erfahrung wuͤrk⸗ 


ſam kannte. Der vorhin erwähnte Ber: 


ſuch machte mich dieſesmal ſo vorſichtig, 
daß ich nicht wieder eine zu geringe Gabe 
waͤhlte. Ich wog deshalb ſechs Grane von 
den pulveriſirten Blättern „ab, nahm ſie 
mit Kamillenthee ein, wendete ein Fußbad 
an, bedekte die Backe mit warmen Tuͤ⸗ 
chern, und legte mich wieder ins Bette. 
Kaum mochte eine halbe Stunde verfloſſen 
ſeyn, als ich ſchon die Wuͤrkungen von der 
Belladonna empfand. Die Schmerzen leg⸗ 


ten ſich ſogleich, und ich ſchlief ein, er⸗ 


wachte in einem Schweiße, und befand 
mich völlig wohl. Selbſt die narkotiſchen 


Muͤrkungen von dieſem Mittel, empfand 


ich dieſesmal nur leicht. Den folgenden 


Tag fand ſich der Catarrh wieder ein, und 
kam ſogleich zum Ausfluß. | 


Ich habe vorhin eines Falles erwähnet, 
wo drei Gran von den Blaͤttern der Bella-⸗ 
donna eine heftige Krampfkolik ſogleich ſtille⸗ 
ten. Ich erklaͤre mir die geſchwinde Wuͤr⸗ 


kung dieſer an ſich ſchwachen Gabe daraus, 


weil in dieſem Falle das Mittel dem Sitz 
der Krankheit ſehr nahe kam. 
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ein anhaltender Gebrauch dieſes Mittels dazu 
erfordert wird. Im erſteren Falle kann man 
es immer eher wagen, ſtärkere Gaben von die⸗ 
ſem Mittel zu geben; im letzteren Falle hinge⸗ 
gen muß man ſchon behutſamer ſeyn, und lie⸗ 
ber geringere Gaben anwenden, um den Koͤr⸗ 
per durch einen anhaltenden Gebrauch ſtarker 
Doſen nicht zu ſchwaͤchen, und dadurch die 
Hoffnung zur Heilung ganz zu vereiteln. 


Es wird nicht mehr ſchwer ſeyn, nach die⸗ 
ſer, in Abſicht der Anwendung ſtaͤrkerer oder 
ſchwaͤcherer Gaben von dieſem Mittel, auch 
in anderen Krankheiten ſich allgemeine Regeln 
au bilden. 


Die en und Gebrauchsart dieſes 
Mittels erfordert nun auch noch eben ſo viele 
Behutſamkeit. Um dieſelbe ſo viel wie moͤg⸗ 


lich iſt zu berichtigen, werde ich zunäaͤchſt 


einige allgemeine Regeln angeben, die ſich auf 
die Wuͤrkungsart dieſes Mittels gruͤnden, und 
auf Erfahrungen gebauet ſind, wo der Erfolg 
nach ihrer Anwendung mit Schaden, und ohne 
Nutzen, und wiederum, wo er mit Nutzen 
und ohne den geringſten Nachtheil begleitet war. 


Achtes 
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Achtes Capitel. 
Allgemeine Regeln zur Berichtigung der 
Anwendung der Belladonna. 


* 


Die erſte Kegel, um die Anwendung der 
Belladonna voͤllig nutzbar zu machen, beruhet 
auf dem Erfahrungsſatz, den alle, die Verſu⸗ 
che mit derſelben unternommen haben, bekraͤfti⸗ 
gen, daß nemlich eine gleiche Gabe von ihr 
nicht zu allen Zeiten eine gleiche Wuͤrkung auf 
den Koͤrper hervorbringet, und daß eine und 
dieſelbe Gabe, wenn ſie oͤfterer hinter einander 
genommen wird, in der Folge immer geringere, 
zuletzt aber gar keine Wuͤrkungen mehr her⸗ 
vorbringet. | | | 


Wollen wir genau die Urſachen aufſuchen, 
die dazu koͤnnten Gelegenheit geben, daß die 
Belladonna zu einer Zeit mehr, zu einer an⸗ 
dern weniger Wuͤrkung hervorbringet: ſo koͤnn⸗ 
ten wir dieſe wohl ebenfalls in der verſchiede⸗ 
nen Lage, worin ſich der Koͤrper zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten, da er dieß Mittel bekoͤmmt, be⸗ 

finden kann, auffinden. Der Magen kann, 
z. B. zu der einen Zeit mit vielen Speiſen an⸗ 
gefuͤllet, oder mit vielem Schleime überzogen 
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ſeyn „zu einer andern Zeit kann er leer und 
reine ſeyn. Hiernach werden die Wuͤrkungen 
von dieſem Mittel gewiß verſchieden ausfallen. 
Es koͤnnen auch zu einer Zeit die Nerven em⸗ 
pfindlicher gegen die Eindruͤcke von dieſem Mit⸗ 
tel ſeyn, zu einer andern gefuͤhlloſer und des⸗ 
wegen abwechſelnd mehr oder weniger von Wr 


ner Wuͤrkung empfinden. 


Unter dieſen Urſachen, die zwar ſaͤmmt⸗ 
lich ſtatt finden koͤnnen, iſt doch nicht die wahre 
Urſache begriffen, warum allemal bei dem fort⸗ 
geſetzten und anhaltenden Gebrauch der Bel: 
ladonna, in gleicher Gabe, die Wuͤrkungen 
unmerklicher werden, und zuletzt ganz aufhoͤ⸗ 
ren. Wir koͤnnen uns dieſe Erſcheinungen auf 
keine andere Art erklaͤren, als wenn wir une 
men, daß der Körper, und hauptſaͤchlich di 
Nerven ſich nach und nach an die Eindrücke 
von dieſem Mittel gewoͤhnen. | 


Ein gleiches beftätiget zwar bei allen Arz⸗ 
neimitteln die Erfahrung, bei keiner Gattung 
von dieſen aber mehr, ſichtbarer und auffal⸗ 
lender, als bei den narkotiſchen Mitteln, ung 
ter welchen die Belladonna einen der We Plaͤtze 
behauptet. | 


Wollen wir alſo dieſes Arzneimittel an⸗ 


haltend gebrauchen, ſo erfolget hieraus, daß 


wir nicht immer bei einer und derſelben Gabe 
blei⸗ 
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bleiben duͤrfen, ſondern ſie nach und nach vers 
mehren muͤſſen. Von der Art der Vermeh⸗ 
rung der fortgeſetzten Gaben werde ich nach⸗ 


achends umſtaͤndlicher handeln. f t 


In Abſicht der Eintheilung der Doſen 
von der Belladonna und ihrer Anwendung 
bei dem Kranken, weichen die meiſten unter 
einander ab. Einige geben dieß Mittel ſo, 
daß der Kranke innerhalb 24 Stunden zwei⸗ 
mal eine Gabe nahm, die eine am Morgen, 
die andere am Abend; andere theilten die 
Gaben noch mehr, und gaben fie zu dreien, 
vier und mehreren Malen den Tag uͤber. Wie⸗ 
derum andere gaben taͤglich nur einmal ein Do⸗ 
ſis, entweder des Abends oder des Morgens; 
noch andre wählten noch längere Zwiſchenraͤume, 
und gaben einen Tag um den andern, oder 
nach einer Zwiſchenzeit von zweien Tagen je⸗ 
desmal eine Gabe. 


Mehrere Gruͤnde bewegen mich die Ge⸗ 
brauchsart der erſteren, als eine ſolche anzu⸗ 
nehmen, die im allgemeinen am wenigſten paſ⸗ 
ſet, und Nachahmung verdienet, der letztern 
hingegen meinen völligen Beifall zu geben. 


Wenn wir nur auf die eigenthuͤmliche Wuͤr⸗ 
kungsart dieſes Mittels, die ich ſchon zu Aus 
fange gezeiget habe, zurück geben, fo werden 
wir finden, daß fie vorzuͤglich die Nerven ins 

tereſſirt, 
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tereſſirt, dieſelben betaͤubet, dadurch die Sinne 
vermindert, und uͤberhaupt fuͤr den Kranken 
Unbequemlichkelten hervorbringet. Dieſe Wuͤr⸗ 
kungen nehmen gewoͤhnlich einen Zeitraum von 
12 bis 16 Stunden ein, ehe ſich der Koͤrper 
völlig wieder erholet, und die Eindruͤcke von 
dieſem Mittel verlohren hat. 

Wenn wir nun die Belladonna in ſo kur⸗ 
zen Zwiſchenraͤumen hinter einander geben, daß 
die Wuͤrkung der einen Gabe in die Wuͤrkung 
der andern hineinfaͤllt, ſo wird ja der Erfolg 
hiervon offenbar der ſeyn, daß der Koͤrper, ſo 
lange wir dieſes Mittel gebrauchen, in einer 
beftändigen Betäubung erhalten, und nicht einen 
Augenblick von den laͤſtigen und angreifenden 
Wuͤrkungen befreiet wird. Wuͤrde nun eine 
ſolche Kurart lange fortgeſetzet; ſo wuͤrde der 
Kranke nicht nur ſehr bald ermuͤden, ſondern 
auch, wenn er nicht einen feſten Koͤrper und 
ſchon abgehaͤrtete Nerven hat, gewiß in der 
Folge einer Abnahme der Kraͤfte des Koͤrpers 
und der Seele nicht entgehen. Selbſt bei noch 
ſo geringen Gaben, deren Wuͤrkungen immer 
auch eine gewiſſe Zeit anhalten, waͤre dieſes zu 
befuͤrchten, nochmehr aber wenn ſie betraͤchtlich 
waͤren. 

Ich erinnere mich noch immer ſehr lebhaft 
einer Perſon, der die Belladonnablaͤtter zwei⸗ 
mal des Tages, jedesmal zu 5 bis 7 Gran 
gegen ein Krebsgeſchwuͤr an der Bruſt gereicht 

wur⸗ 
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wurden. Dieſe Perſon wurde von den narko— 
tiſchen Kraͤften dieſes Mittels ſo angegriffen, 
daß ſie nach einer kurzen Zeit des Gebrauchs 
gleichſam in einem immerwaͤhrenden Taumel 
lebte, eine merkliche Abnahme der Sinne ver⸗ 
ſpuͤrte, alle Eßluſt verlohr, und ſo ſchwach 
wurde, daß nach 14 Tagen die Kur muſte auf⸗ 
gehoben werden. | 


Man koͤnnte hier einwenden: Der Körper « 
des Kranken, wuͤrde bei dieſen getheilten Gaben 
ſich nach und nach an die Wuͤrkungen des Mit⸗ 
tels gewoͤhnen, und in der Folge nicht mehr 
die läftigen Zufaͤlle empfinden. Ich nehme an, 
daß dieſes geſchiehet; es kann aber nur unter 
der Bedingung geſchehen, wenn die Gaben ſich 
alle gleich ſind, und iſt dieſes, wozu wird denn 
ein ſolcher Gebrauch dienen? In welcher Krank⸗ 
heit wird er von Nutzen ſeyn? Schon ehe ſich 
der Koͤrper daran gewoͤhnet, wird er Schaden 
gelitten haben, und in der Folge noch mehr 
leiden. e ee 


Hieraus fließet nun wieder für die Anwen⸗ 
dung der Belladonna eine zybeite eben ſo wich⸗ 
tige Kegel, die darin beftehet, daß wir immer 
darauf bedacht ſeyn muͤſſen, die Gaben von ihr 
in ſo entfernten Zwiſchenraͤumen dem Kranken 
zu reichen, daß die Wuͤrkung der einen, nie 
mit der Wuͤrkung der andern zuſammen haͤnget. 


Eine 


\ 
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Eine dritte Regel, die wir bei dem Ge 
brauche der Belladonna, um ihn ganz ſicher 
und recht nutzbar zu machen, nie duͤrfen aus 
der Acht laſſen, beſtehet in folgenden: Wir 
muͤſſen jedesmal zwiſchen zweien Gaben dem 
Kranken einen ſo langen Zwiſchenraum uͤbrig 
laſſen, daß er in demſelben ſich voͤllig wieder 
von den angreifenden Wuͤrkungen erholen, und 
Kraͤfte ſammlen kann, um die naͤchſte Gabe 
gemaͤchlich zu ertragen. 

Ganz beſonders iſt die Befolgung dieſer 
Regel in den Faͤllen zu empfehlen, wo ein lange 
anhaltender Gebrauch der Belladonna ſoll uns 
ternommen werden. Wuͤrden wir hier dem 
Kranken die Gaben immer in ſo entfernten 
Zwiſchenraͤumen geben, daß ſich ihre Wuͤrkun⸗ 
gen nicht unter einander miſchten, ganz nahe 
aber auf einander folgten: ſo bliebe doch noch 
zu beſorgen, daß in der Folge der Koͤrper zu 
viel von dieſem Arzneimittel litte, und nicht der 
rechte Nutzen fir die Krankheit erzielet wirds 


richt in allen Fällen will ich behaupten, 

daß dieſe Gebrauchsart der Belladonna noth— 
wendig erfordert wird. Es koͤnnen Faͤlle ein⸗ 
treten, wo ſie verkehrt angebracht wuͤrde. Als 
einen ſolchen nehme ich an: wenn wir die Ab⸗ 
ſicht haben das Nervenſyſtem des Körpers eine 
Zeitlang in einer Betäubung und Gefuͤhlloſig⸗ 
keit zu erhalten, z. B. bey anhaltenden ſtarken 
Kraͤm⸗ 
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Kraͤmpfen. Hier wird es vielmehr vortheil⸗ 
haft ſeyn, dies Mittel in kuͤrzeren Zwiſchen⸗ 
raͤumen hinter einander zu geben. 2 


Der Zeitraum ſelbſt, den wir in den erſte⸗ 

ren Fällen, wo die Abſicht iſt, die Belladonna 
lange fort zu gebrauchen, dem Kranken zwiſchen 

den jedesmaligen Gaben einraͤumen muͤſſen, 

kann nicht allemal ſich gleich ſeyn. Die Haupt⸗ 

abſicht hierbei bleibet immer, die Kraͤfte des 

Kranken ſo viel moͤglich iſt zu ſchonen, und auf⸗ 

recht zu erhalten, und hiernach kann ſich ein 

Arzt bei einem jedesmaligen Kranken, wenn 
er ſich mit ſeinem ſtaͤrkeren oder ſchwaͤcheren 

Zuſtande des Koͤrpers genau bekannt gemacht, 

und die ſchwaͤcheren oder ſtaͤrkeren Wuͤrkungen 

des Mittels eben ſo genau beobachtet hat, 
leicht richten. 


Als einen mitlern Zeitraum, der gewiß 
in den meiſten Fällen dem Kranken und der 
Krankheit angemeſſen iſt, empfehle ich den 
Verlauf von 48 Stunden, von dem Einneh⸗ 
men der erſten Gabe angerechnet, bis zu dem 
Einnehmen der folgenden. 


Ich erwaͤhnte vorhin, daß einige den Ge⸗ 
brauch der Belladonna auf die Art regulirt 
haben, daß der Kranke allemal nach Verlauf 
von 24 Stunden, und alſo taͤglich einmal eine 
Gabe nimt. Auch dieſe Art des . 

ann 
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kann in vielen Faͤllen, beſonders da, wo der 
Koͤrper Kraͤfte genug hat, die Wuͤrkungen 
dieſes Mittels zu ertragen, paſſend ſeyn. Als 
allgemein wuͤrde ich ſie nicht empfehlen, am 
wenigſten da, wo man zum voraus ſiehet, daß 
ein lange fortgefeßter Gebrauch erfordert wird. 
Der Kranke behaͤlt hier, wenn wir die voͤllige 
Dauer der Wuͤrkungen der Belladonna zu 16. 
Stunden annehmen, nur 8 Stunden nach jeder 
Gabe zu ſeiner Erhaltung. Dieſer Zeitraum 
wird meiſtens zu kurz ſeyn zur völligen Wieder⸗ 
erlangung der Kräfte, und man muß auch bes 
ſorgen, daß der Kranke dieſen Gebrauch bald 
uͤberdruͤſſig wird. | 


Nach der erſten Regel, die ich angab, 
muͤſſen, bei dem fortgeſetzten Gebrauch der 
Belladonna, die Gaben nach und nach ver— 
mehret werden, wenn ſie immer gleiche Wuͤr⸗ 
kung hervorbringen ſollen. Um die Art der 
Vermehrung ſelbſt naͤher au beftimmen: fo 
empfehle ich als allgemein, einer jedem folgen⸗ 
den Gabe von den pulveriſirten Blaͤttern dieſer 
Pflanze einen Gran zu zufeßen, und fo nach 
Verhaͤltniß der Wurzel, und ich gruͤnde mich 
dabei auf die Reſultate derer, die mit dem 
meiſten Gluͤcke dies Mittel angewendet haben. 
Es koͤnnen nach Verſchiedenheit der Lage des 
Koͤrpers, der Krankheit, und der befonderen 
Wuͤrkungen dieſes Mittels Faͤlle eintreten, die 
hier 
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hier eine Ausnahme machen, und dieſe uͤber⸗ 
laſſe ich der Beurtheilung eines jeden Arztes. 


Noch eine Frage koͤmmt hier vor, die eine 
naͤhere Unterſuchung bedarf: Koͤnnen wir 
auch, wenn wir die Belladonna anhaltend 
fort gebrauchen, mit voͤlliger Sicherheit 
dieſer erſtern Regel folgen, und die ferneren 
Gaben immer vermehren? oder muͤſſen wir 
hier ebenfalls Behutſamkeit anwenden, und 
duͤrfen nur mit der Doſis bis au einer ge⸗ 


wiſſen Höhe ſteigen? 


Um dieſe Frage entſcheidend zu beantwor⸗ 
ten, iſt es nothwendig, daß wir die Urſachen, 
warum die Natur ſich ſo leichte an die Wuͤr⸗ 
kungsart der Belladonna gewoͤßnet, näher bes 
trachten. Gewiß keine andere Urſache lieget 
hier zum Grunde, als die Wuͤrkunsart des 
Mittels ſelbſt, das die Nerven betaͤubet, ihnen 
das Gefuͤhl mindert, und dadurch die Faͤbig⸗ 
keit raubet, einen gleichen Reiz in der Maße 
mehr zu empfinden. Dieſe Wuͤrkung iſt alſo 
ſchon immer mit einem Nachtheile für den Koͤr⸗ 
per verbunden, und wir muͤſſen daher anneh— 
men, daß zu der Zeit, wenn der Koͤrper ſich 
ſchon an eine ſtarke Gabe des Mittels gewoͤh—⸗ 
net hat, derſelbe auch ſchon nach Verhaͤltniß 
ſchwaͤcher iſt, oder daß wenigſtens doch ſeine 
Nerven unempfindlicher gemacht ſind. Man 
4 J koͤnnte 
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koͤnnte zwar hiergegen einwenden, daß die Ner⸗ 
ven gegen einen beſtimmten Reiz durch Ge⸗ 
wohnheit ihre Empfindung verlieren koͤnnen, 
doch aber uͤbrigens ihre Empfindungskraft be⸗ 
halten, und Betfpiele, die bekannt find, an⸗ 


fuͤhren, daß Menſchen durch Gewohnheit die 


ſtaͤrkſten Gaben der ſtaͤrkſten Gifte für ihren 
Koͤrper unſchaͤdlich gemacht haben. Waͤre es 
auch wuͤrklich hier der Fall, daß die Rerven 
blos ihre Empfindung gegen dieſen Reiz ver⸗ 
loͤren: fo wäre doch dieſes ſchon mit einem 
Nachtheile verbunden, und gewiß verlieren ſie 
mehr, als blos dieſes. Durch Gewohnheit 
koͤnnen die ſtaͤrkſten Gifte ihre Toͤdlichkeit zwar 
verlieren, daß dieſes aber ganz ohne Schaden 
und ohne inneren Ruin fuͤr den Koͤrper geſchie⸗ 
het, davon kann ich mich nicht uͤberzeugen. 


Aus dieſen Betrachtungen iſt es nun leicht, 
die aufgeworfne Frage dahin zu beantworten, 
daß wir allerdings Behutſamkeit bey der Ver⸗ 
mehrung der Gaben von der Belladonna an⸗ 
wenden muͤſſen, und niemals hierin zu kuͤhn 
ſeyn duͤrfen. 


Um nun auch einen anhaltenden Gebrauch 


der Belladonna, von dieſer Seite betrachtet, 
fuͤr den Kranken ganz gefahrlos und ſicher, zu⸗ 
gleich voͤllig nutzbar zu machen; ſo ſchlage ich 
folgende vierte Kegel zur Richtſchnur vor: 
Man ſei immer darauf bedacht, den Koͤrper 
| des 
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des Kranken in der Lage zu erhalten, daß 
mäßige Gaben Wuͤrkung leisten. 


Mir erreichen diefen Zweck fon dadurch, 
wenn wir die Regel genau erfuͤllen, und die 
Gaben der Belladonna in ſo entfernte Zeit⸗ 
räume eintheilen, daß der Koͤrper zwiſchen 
einer jeden Nahe behält, um ſich von der Wuͤr⸗ 
kung zu erhohlen. Völlig erreichen wir ihn 
4 5 wenn wir während, ihres Gebrauchs 
zu Zeiten eine längere, Vaufe machen, nicht in 
| gleich entfernten Zwischenräumen fortfahren, 
ſondern dann und wann ganz aus ſetzen. Wir 
werden hierdurch nicht nur den Vortheil errei⸗ 
chen, daf nach einer ſolchen Pauſe, die zu 
naͤchſt folgende Gabe, nicht mehr darf wie die 
vorigen vermehret werden, ſondern auch den 
noch größeren. Vortheil, daß nun wieder eine 
geringere Gabe gleiche Wuͤrkungen hervorbrin⸗ 
get. Denn eben ſobald als die Natur ſich an 
die Wuürkungen auf einander folgender Gaben 
der Belladonna gewoͤhnet, eben ſo bald ent⸗ 
woͤhnt ſie ſich auch wieder derſelben, wenn, fie 
ausgeſetzet werden. Dieſes iſt ein Erſah⸗ 
zungsſaz, der noch. täglich beſtaͤtiget wird. 


Um mich nun noch daruͤber, was ich bisher 
Haben habe, Deutlicher, und einem jeden ver⸗ 
ſtaͤndlich zu erklaren; ſo werde ich hier einen 


ame Plan zur Anwendung der Bella⸗ 
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donna, worin alle dieſe Regeln e Ne ſind, 
herſehen. | 


Ich nehme den Fall an, daß die Lage des 
Kranken von der Beſchaffenheit iſt, daß man 
mit voͤlliger Sicherheit drei Gran von den 
Blaͤttern der Belladonna zur erſten Gabe geben 
darf. In dieſem Falle wuͤrde die zweite Gabe 
4 Gran, die dritte 5 Gran, die vierte 
6 Gran, die fünfte Gran enthalten muͤſſen. 
Dieſe 5 Gaben würde man ihrer Folge nach, 
nach einem jedesmaligen Zwiſchenraume von 
48 Stunden, oder einen Tag um den anderen 
dem Kranken reichen. Am gten Tage wuͤrde 
derſelbe die letzte Gabe genommen haben. Jetzt 
muͤßten ihm, um ſich wieder zu erhohlen, und 
der Wuͤrkung zu entwoͤhnen, die naͤchſten 3 
oder 4 Tage freigelaſſen werden. Am 13ten 
oder 14ten Tage würde nun der Kranke wieder 
mit dem Gebrauche dieſes Mittels anfangen, 
und auf die vorhergehende Art 8 Gaben neh⸗ 
men, von welchen die erſte 4 Gran, die zweite 

5 Gran, die dritte 6 Gran, die vierte 7 Gr., 
de fuͤnfte 8 Gr. am Gewichte haͤlt. Waͤren 
auch dieſe verbraucht, ſo wuͤrden wir ihm wie⸗ 
der eine gleiche Pauſe von drei Tagen zur Er⸗ 
hohlung verſtatten, und dann die naͤchſte erſte 
Gabe zu 5 Gr., die zweite zu 6 Gr., die 
dritte zu 7 Gr., die vierte zu 8 Gr., die 
fuͤnfte zu 9 Gr. geben, und in der Ordnung 

wie 
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wie die vorigen und nach gleichen Zwiſchenraͤu⸗ 
men nehmen laſſen. 1 A 6 581 


Iſt es noͤthig noch länger die Kur fortzu⸗ 
ſetzen, fo koͤnnen wir wieder, nach einer aber⸗ 
maligen Pauſe von 3 oder 4 Tagen, dem Kran⸗ 
ken 5 Gaben reichen, von welchen die erſte 
6 Gran enthaͤlt, die folgenden immer um einen 
Gran vermehrt werden. a 


Ich zweifle nicht, daß dieſer Plan einem 
jeden verſtaͤndlich ſeyn wird. Nicht als einen 
ſolchen empfehle ich ihn, der keine Ausnahmen 
und Veraͤnderungen leiden duͤrfte. Ich bin 
vielmehr uͤberzeugt, daß oftmals Faͤlle eintre⸗ 
ten koͤnnen, die eine Abänderung in demſelben 
nothwendig machen. | 8 


Es kann manchmal noͤthig ſeyn, daß laͤn⸗ 
gere Zwiſchenraͤume, als die Zeit von 48 Stun⸗ 
den zwiſchen jeder Gabe geſtattet werden; es 
kann auch der Fall ſeyn, daß die Erhohlungs⸗ 
zeit nach der fuͤnften Gabe verlaͤngert werden 
muß; oftmals kann es auch von großem Nutzen 
ſeyn, daß 8 Gaben hinter einander in ihren 
Vermehrungen gegeben werden, ehe eine Pauſe 
folget; und fo, wie dieſe Verlaͤngerungen Statt 
finden Finnen: fo koͤnnen auch Verkuͤrzungen 
Statt finden. 2 | 

Eben ſolche Veränderungen koͤnnen in der 
Gabe ſelbſt, in Abſicht ihrer Vermehrung oder 
| 33 


3 Ver⸗ 
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Verminderung in verſchiedenen Fällen erfordert 
werden. Dieſes bier weltlaͤuftiger auseinans 
der zu ſetzen, und die Faͤlle ſelbſt nach ihren 
Verſchiedenheiten dürchzugehen, wuͤrde fuͤr 
meinen Zweck zu weitläuftig ſeyn. Es wird 
für einen aufmerkſamen Arzt, der die Lage ſei⸗ 
nes Kranken genau kennet, und auf die Wuͤr⸗ 
kungen von dieſem Mittel eben fo genau achtet, 
nicht ſchwer ſeyn, in jedem beſondern Falle 
das Beſte zu wählen. So viel erinnere ich 
nur noch, daß alsdann, wenn man mehrere 
Monate lang die Belladonna anwenden muß, 
man oft wird noͤthig haben, dem Kranken eine 
noch laͤngere Zeit zur Erhohlung, als ich an⸗ 
gegeben habe, Linzuraͤnmewa In Win len 


nachdem 15 oder. 20 Gaben fi 77 wie ich och 
gezeiget habe, find verbraucht worden, nun 
eine Zeit von 8 oder 14 Tagen. auch 3 W Jochen 
den Gebrauch ausfetzet, dann aber wieder an⸗ 
faͤngt. Der Nußen dieſes Verfahrens wird 
nicht allein darin beruhen, daß der Kranke bei 
einem ſo anhaltenden Gebrauche nicht ermuͤdet; 
ſondern wir werden auch noch den Vortheil da⸗ 
von haben, daß der Koͤrper ſich nicht fehr au 
die Wuͤrkungsart dieſes Mittels gewöhnen 
kann, und dieſe Vortheile werden uns hiurei⸗ 
chend den Verluſt an Zeit, die die Kur dadurch 
1 wee es wied er e 


e J 7 vr 
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l 
„Die Groͤße der Gabe, zu welcher wir bei 
dieſer Anwendung der Belladonna ſteigen koͤn⸗ 
nen, kann nicht wohl allgemein zum voraus 
beſtimmt werden. Außer der verſchiedenen 
Lage, worinn der Körper ſich befinden kann, 
koͤmmt es hierbey noch eben ſo ſehr auf die 
Krankheit an. In einigen Krankheiten wuͤr⸗ 
ket oftmals die Belladonna geſchwinder, und 
in geringeren Gaben, in anderen wuͤrket ſie 
langſamer, und es werden ſtaͤrkere Gaben ers 
fordert. Als letztere führe ich nur im Vorbei⸗ 
gehen die paralytiſchen Krankheiten an. 
Manchmal bewuͤrket in Krankheiten eine kleine 
Gabe dieſes Mittels viel, eine größere wenig, 
und ſo kommen noch mehrere Verſchiedenheiten 
por, die man nicht zum voraus wiſſen kann. 
Eine Hauptſache bei der recht nutzbaren An⸗ 
wendung der Belladonna iſt es, genau Davanfı 
zu achten, bei welcher Gabe ſich die meiſten 
vortheilhaften Veranderungen in der Krankheit 
zeigen, und bei dieſer zu bleiben, ſo lange fie: 
noch fo vortheilhaft wuͤrket, ſie zu verandern, 
ſo bald ſie unwuͤrkſam wird. Am ſicherſten 
gehen wir immer, wenn wir in gewöhnlichen: 
Krankheiten nicht über eine Vermehrung von 
12 bis 14 Granen von den Blaͤttern hinausge⸗ 
hen. Können wir mit noch geringeren Gaben, 
unſern Zweck erreichen: ſo wird es immer vors 
theilhafter fuͤr den Kranken ſeyn. Einige 
Krankheiten machen von dieſer Regel eine Aus⸗ 
| J 4 nahme, 
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nahme, und wie ich nachmals mit mehrerem 
zeigen werde, iſt eine ſolche der tolle Hunds⸗ 
biß, und die daraus erfolgte Wuth und 
Waſeerſchen. 

Der allgemeine Plan, den ich eben als 
den ſicherſten und nußbarſten zur Anwendung 
der Belladonna in dem menſchlichen Koͤrper 
und deſſen Krankheiten empfohlen habe, grins 
det ſich nicht blos auf die angeführten Gründe, 
nach welchen er, theoretiſch betrachtet, zu em⸗ 
pfehlen iſt; ſondern er gründet ſich hauptſaͤch⸗ 
lich auf eine große Anzahl gluͤcklicher Ver⸗ 
ſuche von meinem Vater, aus welchen ich ihn 
gezogen haben. Seine Verſuche, die nicht ſo 
oft mit zweifelhaften Gluͤcke begleitet waren, 
als die Verſuche mancher anderer, belaufen 
ſich ſchon auf eine Anzahl von beinahe ſechs tau⸗ 
ſend. Aus ſo vielen Faͤllen glaube ich mit 
allem Rechte behaupten zu koͤnnen, daß, wenn 
die Anwendung dieſes Arzneimittels von andern 
mit Schaden fuͤr den Koͤrper, und fuͤr die Ge⸗ 
ſundheit begleitet war, nicht dieſes ſo ſehr dem 
Mittel, als vielmehr deſſen Gebrauchsart zu⸗ 
geſchrieben werden muß. Außer dieſem kann 
ich mich noch zum Beweiſe der Sicherheit und 
Nutzbarkeit dieſer Gebrauchsart der Belladon⸗ 
na, auf eine verhaͤltnißmaͤßige Anzahl eigner 
Verſuche berufen, die meiſtens mit gewuͤnſchtem 
Erfolge, nie mit Schaden fuͤr die Geſundheit a 
begleitet waren. 

Man 


= 
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Man hat ſich fo ſehr gefuͤrchtet, daft ein 
anhaltender Gebrauch der Belladonna dem Ge⸗ 
ſichte nachtheilig ‚fi, und daß eine Blindheit 
die Folge ſeyn Abrde⸗ Wahrſcheinlich iſt dieſe 
Furcht von der beſonderen Wuͤrkſamkeit, die 
dieſes Mittel auf die Augen aͤußert, herge⸗ 
kommen. Man hat Beiſpiele, daß eine zu 
ſtarke nn die wie ein Gift auf den Körper 
wuͤrket, Blindheit hinterlaſſen hat. Eben 
daſſelbe nehme ich an, koͤnnte auch eine Folge 
einer verkehrten Anwendung dieſes Mittels 
ſeyn, und beſonders in dem Falle, wenn es in 
ſo kurzen Zwiſchenraͤumen hinter einander ge⸗ 
geben wuͤrde, daß der Koͤrper nie aus der Be⸗ 
taͤubung herauskäme; gewiß aber wird dieſes 
nie der Erfolg nach einer richtigen, und denen 
hier angegebenen Regeln angemefjeuen Anwen⸗ 
dung ſeyn. 


Daſſelbe gilt auch von der Beſorgniß 
fuͤr die anderen Sinne und für den Verſtand, 
nach einem anhaltenden Gebrauche dieſes 
Mittels. 


Ich koͤnnte mehrere Erfahrungen anfuͤhren, 

wo mein Vater dieſes Mittel Jahre lang bei 
Kranken angewendet hat, nd niemals dieſe 
Zufaͤlle wahrgenommen, und aͤhnliche Erſah⸗ 
rungen findet u man auch bey anderen. 


J 5 Neuntes 
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Neuntes Kapitel. 
Von dem nöthigen Verhalten des Kran⸗ 
ken waͤhrend des Gebrauchs der Bel⸗ | 
ladonna. 


Auf das Verhalten des Kranken bei dem 
Gebrauche der Belladonna beruhet ſehr vieles, 
ſowohl um den Nutzen von dieſem Mittel fuͤr 
die Krankheit zu vermehren, als auch um die 
Wirkungen deſſelben für den Kranken z au FR 7 
tern und ertraͤglich zu machen. 1 


Faſt immer iſt der Gebrauch der Bella⸗ 
donna für den Kranken mit einigen Unbequem⸗ 
lichkenen verbunden. Dieſe find ungleich ſtaͤrker 
und belaͤſtigender bei dem unrechten Gebrauche, 
und werden ungleich geringer gemacht, durch 
eine richtige Anwendung. Die Belladonna iſt 
ein ſehr wuͤrkſames Arzneimittel, und daraus 
fließen auch dieſe Unbequemlichkeiten bei ihrem; 

Gebrauche. Ein vernünftiger, und geduldiger. 
Kranke wird fie gerne ertragen, um nur den 
herrlichen und geſchwinden Nutzen von ihr zu 
erlangen, den andere Arzneimittel, die nicht 
ſo Waile ihm auch nicht leiſten werden. 


Die 
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Die Unbequemlichkeiten ſelbſt find nicht 

bei allen ſich gleich. Einige Körper vertragen 

dies Mittel ganz leicht; andere leiden mehr 
von ſeiner Wirkung. Worauf dieſes bes 
rughet, habe ich oben ſchon angezeiget. | ; 


Bei den meiften find, ein leichter bald 
voruͤbergehender Schwindel, eine Beraubung 
des Geſchmacks, ein Flimmern und Funken 
vor den Augen, doppeltes Sehen, Mangel 
des Appetits, Brennen beim Urinlaſſen, ein 
unruhiger Schlaf mit Träumen und Auffahren 
begleitet, die merklichſten von dieſen Unbe⸗ 
quemlichkeiten. Einige von ihnen halten, ſo 
lauge dies Mittel auf den Körper wuͤrket, an, 
andere haben eine kuͤrzere Dauer. Die erſteren 
ſind die Unbequemlichkeiten, die der Zunge und 
den Augen mitgetheilet werden, dieſe dauren 
12 bis 16 Stunden ehe ſie voͤllig nachlaſſen. 
Ihr Zunehmen nach dem Verhaͤltniſſe der 
Gabe von der Belladonna, habe ich zu Anfange 
umſtaͤndlich angegeben. So wie ich damals 
zeigte, daß die Wuͤrkungen der Belladonna 
überhaupt eine Ordnung im Zus und Abneh⸗ 
men beobachten, ſo verhalt es ſich auch mit 
dieſen Zufaͤllen. Sie laſſen ſogleich nach, wenn 
eine von den Ausleerungen erfolget, entweder 
Schweiß oder Urin. Wir koͤnnen daher die 
letzteren als Kriſes anſehen. Vorzuͤglich vers 
dienet dieſen Namen der Schweiß, der die ge⸗ 
Ut „„ woͤhn⸗ 


140 IX. Cap. Vom Verhalten des Kranken 


woͤhnlichſte Folge iſt, und dem Kranken die 
ſichtharſte Erleichterung verſchaffet. | 


Um biefe Unbequemlichkeit für den Kranken | 
zu erleichtern, muͤſſen wir hauptſaͤchlich folgen: 
den beiden Zwecken nachzukommen ſuchen: 


Erſtlich, alles ſorgfaͤltig zu vermeiden, 
was ſie vermehren kann. | 


Iweitens, dasjenige anzuwenden, was ſie 
vermindert, und geſchwinde vorübergehend 
macht. 


Vermehren wird dieſe belaͤſtigenden Zufälle 
von der Belladonna ein jeder Reiz, der waͤh⸗ 
rend ihrer Wuͤrkung dem Koͤrper angebracht 
wird. Dieſen muß der Kranke auf alle Art zu 
vermeiden ſuchen. Er darf weder leſen noch 
ſchreiben, noch ſonſt eine Arbeit unternehmen, 
die Nachdenken oder den angeftrengften Gebrauch 
eines Sinnes erfordert. Sein Koͤrper muß, 
ſo viel als immer moͤglich iſt, in Ruhe ſeyn, 
und keine koͤrperliche Arbeiten, wozu eine An⸗ 
ſtrengung der Kraͤfte erfordert wird, darf er 
unternehmen. Am beſten iſt es, wenn der 
Kranke dieſe Wuͤrkungen im Bette abwartet. 
Hierdurch wird er den Schwindel vermeiden, 
und wenn er an einem Orte ruhet, wo kein zu 
helles Licht in die Augen faͤllt, ſo wird auch 
das Schimmern vor denſelben, und das belaͤ⸗ 
ſtigende Doppeltſehen ihm nicht beſchweren. So 
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unbedeutend es vielleicht ſcheinen mag, wenn ich 
denen, die am Gebrauche des Schnupftobacks 
gewöhnet find, anrathe, ſich während des Ges 
brauchs der Belladonna deſſelben zu enthalten: 
ſo koͤnnte ich doch Erfahrungen beibringen, wo 
aus Vernachlaͤſſigung dieſer Regel manchmal ein 
ſtaͤrkerer Schwindel die Folge war. Daſſelbe 
gilt auch vom Tobacksrauchen. Aller Speiſen 
muß der Kranke ſich während der Wuͤrkung 
enthalten. Sie wuͤrdem ihm belaͤſtigen, eine 
Beaͤngſtigung, Magendruͤcken bei ihm erregen, 
und da ſie nicht gehoͤrig koͤnnen verdauet wer⸗ 
den, ſo werden ſie in der Folge zu Unreinigkei⸗ 
ten Anlaß geben, und die heilſame Wuͤrkung 
hindern. Selten wird es noͤthig ſeyn, dem 
Kranken die Speiſen zu unterſagen, da faſt 

immer mit der Wuͤrkung der Belladonna eine 
Beraubung des Appetits verbunden iſt, und 

gemeiniglich auch das Hinterſchlingen feſter 
Speiſen etwas beſchwerlich wird. 


Wir vermindern die belaͤſtigenden Wuͤrkun⸗ 
gen der Belladonna, und machen, daß ſie ge⸗ 
ſchwinder voruͤbergehen, wenn wir die Auslee⸗ 
rungen, die am Ende ihrer Wuͤrkungen erfol⸗ 
gen, beſchleunigen. Der Schweiß iſt die 
Hauptkriſis, und ſchaffet dem Kranken die ge⸗ 
ſchwindeſte und groͤßte Erleichterung; dieſen 
zu befördern, muͤſſen wir uns daher auch vor⸗ 

uͤglich angelegen ſeyn laſſen. 8 
zuͤglich ang f ſey Oldie 
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| Nichts if hierzu bequemer als das Trin⸗ 

ken. Je mehr Fluͤſſigkeiten im Körper vorrie 
thig ſind, um 1 eher kann die Natur biefe 
Ausleerung befördern und unterhalten. Im 
Anfange waren zwar einige dieſer Meinung 
entgegen; ſie verboten nicht nur alles Getraͤnke 
während der Wuͤrkung dieſes Mittels; ſondern 
wollten nicht einmal erlauben, daß 8 in einer 
Fluͤſſigkeit eingenommen wuͤrde. 


Es ſind keine Gründe für dieſe Metbung 
zuführen viele aber dagegen. Die Natur 
giebet ſchon ſelbſt einen Wink zum Trinken, 
indem ſie bei den meiſten einen Durſt erregt; 
die laͤſtige Trockenheit! im Munde, iſt auf keine 
andere Art fuͤr den Kranken zu erleichtern als 
durchs Getraͤnk, und es wuͤrde ſchon in dieſer 
Ruͤckſicht hart für ihn ſeyn, wenn wir ihm 
daſſelbe voreuthielten. AR 


Viel koͤmmt es bei dem Nutzen, den wir 
uns vom Getraͤnke verſprechen, auf die Ber 
ſchaffenheit deſſelben an; es kann auch eben 
ſo gut ſchaden. Schaͤdliche Getraͤnke, ſind die 
hitzigen, geiſtigen, z. B. Wein, Brantwein, 
ſtarkes Bier u. ſ. w. Die älteren Aerzte hiel⸗ 
teen zwar die erſteren nicht fuͤr ſo ſchaͤdlich, und 
empfohlen ſogar den Wein als ein Gegen⸗ 
gift. Gewiß irreten ſich weg; ee die 
b Alten. 


ur 
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Waſſer, als das unſchaͤdlichſte unter allen 
Getränken; kann der Kranke 55 immer trin⸗ 
ken. Selten wird er aber fo rohe und kalt ei⸗ 
nen Geſchmack fuͤr daſſelbe haben; ; es wird ihm 
den Durſt nicht loͤſchen; auch die ee 
| im Munde nicht lindern. 


Nichts iſt hier zutn Getränke dem Kea 
en angemeſſener als warmer Thee, entweder 
aus Kamillenblumen bereitet, oder aus gewoͤhn⸗ 
lichem Thee. Am beſten iſt der erſtere. Die⸗ 
ſer wird am geſchwindeſten den Durſt ſtillen, 
den faden Geſchmack und die Trockenheit im 


Munde heben, weil er beſaͤnftigend iſt, und 


dieſe Zufaͤlle los krampfhaft ſind. Eben des⸗ 
wegen konnen wir uns auch vielen Nutzen bei 
den andern krampfhaften Zufä llen, wozu die 
erſte Wuͤrkung der Belladonna auf die Nerven 
Anlaß giebet, vom Kamillenthee verſprechen. 
Er wird den Umlauf der Saͤfte mäßigen, den 
Trieb derſelben nach der Haut ‚befördern, die 
Ausduͤnſtung geſchwinder berſtellen, und den 
Schweiß vermehren. Um ihn noch wuͤrkſamer 
zu machen, kaun man etwas Milch zuſetzen. 
So bald der Schweiß hervorgekommen iſt, 
vermindern ſich gleich die laͤſtigen Zufaͤlle, 

und der Kranke wird ruhig. Alles was ihn 
unterbrechen kann, ſchadet, und macht neue 
Uubequemlichkeit; was ihn unterhält und be 
fordert iſt zuträglich. Kaltes Getraͤnk lien in 


die⸗ 
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dieſem Zeitpunkte zu widerrathen, weil es die 
erſtere Eigenſchaft aͤußert. Aus eben der Ur⸗ 
ſache muͤſſen auch Leidenſchaften und Gemuͤths⸗ 
bewegungen vermieden werden. Den Schweiß 
muß der Kranke im Bette abwarten, und um 
ihn zu unterhalten, muß er noch dann und 
wann einige Taſſen von dem Kamillenthee trin⸗ 
ken. Stehet er wieder auf, ſo muß er beim 
Umwechſeln der Kleider behutſam ſeyn, um ſich 
nicht zu erkalten, und die noch immer vermehrte 
Ausduͤnſtung zu unterdruͤcken. Eben des we⸗ 
gen muß er ſich auch noch die erſte Zeit nach 
vollendeter Wuͤrkung, der kalten Luft enthalten. 


Es ſind noch andere Mittel, die die laͤſtige 
Wuͤrkungsart der Belladonna mindern, und 
ihr Abnehmen beſchleunigen koͤnnen. Als ei 
nes der wichtigſten unter dieſen, fuͤhre 
ich die Milch wieder an, deren Nutzen ich 
ſchon oben bei Vergiftungen von der Bella⸗ 
donna erwaͤhnt habe. Sie wuͤrket außeror⸗ 
dentlich geſchwind in dieſen Faͤllen, und min⸗ 
dert die laͤſtigen Zufaͤlle ſogleich, wenn ſie zu 
einigen Eßloͤfeln voll kalt gegeben wird. 


Der Nutzen, den die Saͤuren in gleicher 
Abſicht aͤußern, iſt lange ſchon bekannt ge⸗ 
weſen, vom Herrn Ackermann aber durch 
Verſuche an ſeinem Koͤrper von neuem beſtaͤti⸗ 
get, und außer allem Zweifel geſetzet worden. 
Dieſer nahm, von ohngefaͤhr 12 Grann von 

a den 
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den Blaͤttern der Belladonna in einem Aufguß, 
und empfand davon vorzuͤglich beläftigende. Zu⸗ 
faͤlle; zufaͤlliger Weiſe fiel ihm ein Glas, 

welches Vitriolſpiritus mit Himbeernſyrup ent⸗ 
hielt, unter die Haͤnde. Er verduͤnnte dieſes 
Gemiſche mit Waſſer, und trank es. Bald 
darauf verfiel er in einen haͤufigen, allgemeinen 
und klebrichten Schweiß, mit dem alle Zufälle 
auf einmal verſchwanden. Auch bei ferneren 
Verſuchen hob die Vitriolſaͤure die Zufaͤlle eher, 
indem ſie den ausbrechenden Schweiß befoͤrderte. 


Ich würde rathen, bei dem Gebrauche 
der Belladonna, nicht ohne Noth zu der An⸗ 
wendung dieſer Mittel zu ſchreiten. Nur in 
den Fällen, wo die Wuͤrkungen ſehr belaͤſti⸗ 
gend fuͤr den Kranken ſind, ſo daß er ſelbſt eine 
Verminderung derſelben wuͤnſchte, wuͤrde ich 
mich ihrer bedienen; nicht aber jedesmal, 
wenn ſie nur geringe und unbedeutend waͤren. 
Es bleibet bis jetzt noch immer die Frage: ob 
ſie nur blos die unangenehmen Zufaͤlle und 
Wuͤrkungen, die wir erwarten, ohnbeſchadet, 
hemmen? oder ob nicht zugleich auch die letzte⸗ 
ren durch ſie geſtoͤret werden? Es wuͤrde dieſes 
zu entſcheiden auf eigene, in dieſer Ruͤckſicht 
angeſtellte Verſuche ankommen, deren bis jest 
9 zu wenige find gemacht worden. 


Ich mug hier noch etwas vom Schlafe | 
sn der Wuͤrkung der Belladonna erinnern. 
ö K Es 
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Es iſt bekannt, daß dieſes Mittel Schlaf ma⸗ 
chet. In aͤlteren Zeiten hielte man denſelben 


fuͤr etwas gefaͤhrliches, und bemuͤhte ſich ihn 
von dem Kranken abzuhalten. Oettinger ), 
war ſo ſehr gegen ihn, daß er ſagt: ich 
„glaube die Regel wiederhohlen zu muͤſſen, daß 
„man nach Einnehmen der Belladonna den gan⸗ 
„zen Tag uͤber, mit allem Fleiße durch Bewe⸗ 
„gung des Koͤrpers den Schlaf abzuhalten 
„ſuchet.“ Wahrſcheinlich hatte Ju dieſer 
Furcht, und den darauf gebaueten Irrthume, 
der Schlaf ſelbſt Gelegenheit gegeben; indem 
er bei einer ſtarken Gabe immer tief iſt, mit 

Schnarchen verbunden, und von außen Aehn⸗ 
lichkeit mit einem apoplectiſchen Schlafe zu 
erkennen giebt. 


So wenig auch der Schlaf etwas gefährli⸗ 
ches iſt: fo muſte doch nothwendig das Verfah⸗ 
ren, den Kranken durch beſtaͤndige Bewegung 
immer wachend zu erhalten, ihm zum 
groͤßten Nachtheile gereichen, wenn man gleich 
nicht einmal die Marter ſelbſt mit rechnet, die 
ein ſolcher ausſtehen muß, der ſtarke Neigung 


zum Schlafe hat, und immer zum Wachen 


gereizet wird. 
Der Schlaf iſt das Gotre Huͤlfsmittel der 


Nane; und man hat beobachtet, daß folder, | 


bie 


19 Diflert. de Belladonna, tamquam fpecifise 
in Cancro, Hal. 1739, p. 55. 
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die große Gaben von der Belladonna genom⸗ 
men hatten, in einen tiefen und langen Schlaf 
verfallen, und blos nach dieſem geſund wieder 
erwacht ſind. Er erquicket den Kranken, er⸗ 
leichtert ihm die Unbequemlichkeiten, und befoͤr⸗ 
dert den Schweiß. Wir muͤſſen daher, an⸗ 
ſtatt ihn zu unterbrechen, vielmehr darauf be⸗ 
dacht ſeyn, ihn zu unterhalten, und alles was 
ihn ſtoͤren koͤnnte, aus dem Wege zu raͤumen. 


Ich gruͤnde hierauf noch eine Regel zur Be⸗ 
richtigung der Anwendung der Belladonna, und 
empfehle im allgemeinen, die Gaben von dieſem 
Mittel des Abends zu reichen. Der Vortheil hier⸗ 
von wird der ſeyn, daß der Kranke zu dieſer 
Zeit am eheſten in Schlaf kommt, die Nacht 
hindurch, da ihn nichts ſtöret, im Schlaſe 
bleibet, von den beläftigenden Wuͤrkungen nichts 
empfindet, und am Morgen, wenn die meiſten 
Wuͤrkungen vorüber find, erleichtert erwachet. 


In Abſicht der Diät während des Ge⸗ 
brauchs der Belladonna, habe ich hier nur we⸗ 
niges noch zu erinnern. Der Kranke muß uͤber⸗ 
haupt im Eſſen und Trinken Maße halten. 


So wenig kurz vor dem Einnehmen als 
bald nach demſelben, darf er ſeinen Magen mit 
vielen Speiſen uͤberladen. In beiden Faͤllen 
werden anders die heilfamen Wuͤrkungen von 
dem Arzneimittel geſtöret, und der Kranke 

N K 2 ziehet 
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ziehet fi mehrere Unbequemlichkeiten zu. 
Wir muͤſſen einen Menſchen, der die Bella⸗ 
donna gebrauchet, als einen ſolchen anſehen, 
der ein kaltes Fieber hat, denn ihre Wuͤrkun⸗ 
gen haben mit demſelben die meiſte Aehnlichkeit. 


Alle Speiſen, die hart ſind, und ſchwer 
verdauet werden, paſſen bei dem Gebrauche 
der Belladonna nicht. Sie geben zu Unrei⸗ 
nigkeiten in den erſten Wegen Anlaß, die ſich 
gar nicht mit ihrer Wuͤrkung vertragen, und 
immer den Nutzen davon in Kranknheiten verei⸗ 
teln. Die Belladonna vermindert zwar, wie 
ich ſchon erinnert habe, die Eßluſt; dieſe Wuͤr⸗ 
kung iſt aber nur als die erſte Folge anzuſehen. 
In den Zwiſchentagen, wo der Kranke keine 
Belladonna einnimmt, vermehrt ſie vielmehr 
den Appetit zum Eſſen, und bei einigen macht 
ſie ſehr ſtarken Appetit. Hier wird es daher 
beſonders noͤthig ſeyn, den Kranken zur Maͤßig⸗ 
keit zu ermahnen. Speiſen die unter die Klaſſe 
der hitzigen, entweder ihrer Natur nach ge⸗ 
hören, oder durch die Kunſt dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten erlanget haben, paſſen eben ſo wenig bey 
dem Gebrauche der Belladonna. Alle fette 
Speiſen, die leichte ranzigt werden, alles 
ſcharf geſalzene Fleiſch, und ſolches, das von 
Natur eine Schaͤrfe hat, als das Fleiſch von 
Gaͤnſen, Endten, Schweinen u. ſ. w. muͤſſen 
gaͤnzlich vermieden werden. 

Alle 
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Alle Speiſen, die leichte zu verdauen ſind, 
die keine Schaͤrfe in ſich enthalten, die den Koͤr⸗ 
per naͤhren, ohne zu belaͤſtigen, maͤßiger aus 
dem Thierreiche, haͤufiger aus dem Pflanzen⸗ 


2 


reiche, ſind die dienlichſten. | 


Unter den Getränken ſchaden die hitzigen, 
geiſtreichen, und nur ſolche paſſen, die die na⸗ 
tuͤrlichſten Eigenſchaften des Getraͤnks beſitzen, 
nemlich den Durſt zu ſtillen und Fluͤſſigkeiten 
in den Koͤrper zu bringen. ER 


Ich entziehe mich einer näheren Auseinan⸗ 
derſetzung dieſer diaͤtetiſchen Regeln, und übers 
laſſe dieſelben einem jedesmaligen Arzte, der 
auch außer dieſen allgemeinen Vortheilen, noch 
leichte beſondere Vortheile von gewiſſen Spei⸗ 
ſen und Getränken in beſonderen Krankheiten 
zu erlangen wiſſen wird. 


Zum Schluße dieſer Materie will ich hier 
noch etwas von dem Nutzen, den neben dem 
Gebrauche der Belladonna oftmals ausleerende 


Mittel leiſten, erwähnen, | 25 
Sie hat, wie ich ſchon hinlaͤnglich gezeigt 
habe, ſtarke aufloͤſende Kraͤfte, und dieſen 
muͤſſen wir es wohl zuſchreiben, daß ſich ſo 
oftmals bei ihrer Anwendung Unreinigkeiten 
in den erſten Wegen erzeugen. Wie ich eben⸗ 
fals ſchon erinnert habe, ſo vertraͤgt ſich ihr 
Gebrauch ganz und gar nicht mit dieſen Unrei⸗ 

2 K 3 nig⸗ 
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nigkeiten, und dieſes nun macht es uns be⸗ 

greiflich, daß oftmals ſolche Mittel ganz noth⸗ 
wendig ſind, die hi Wier Mieder e bes 
freien. 


Sowohl Brechmittel als Pagel koͤn⸗ 
nen zu dieſen Abſichten erfordert werden. Es 
koͤmmt darauf an, ob die Unreinigkeiten mehr 
in dem Magen und naͤchſten Gedaͤrmen, oder 
tiefer im Unterleibe llegen. Von beiden uͤber⸗ 
zeugen wir uns durch die allgemein bekannten 
Kennzeichen. Werden Brechmittel erfordert: 
fo bedienen wir uns am ſicherſten einer Aufloͤ⸗ 
ſung des Brechweinſteins, die in abgetheilten 
Gaben ſo lange fortgegeben wird, bis hin⸗ 
laͤngliche Wuͤrkung erfolget. Unter den Pur⸗ 
girmitteln würde ich die Salze vorziehen, am 
meiſten das Glauberſche Salz, welches ich 
aus Erfahrung als nützlich kenne. 


Einige, die ſich ebenfals von dem Nußen 
der ausleerenden Mittel bei dem Gebrauche der 
Belladonna durch Verſuche uͤberzeugt hatten, 
empfehlen fie eben fo dringend. Sie riethen 
an, entweder nach der achten oder zwoͤlften 
Gabe jedesmal ein Mittelſalz dem Kranken 
zu reichen. Ich bin uͤberzeugt, daß in man⸗ 
chen Fallen dieſes Verfahren von Nutzen ſeyn 
wird; doch wuͤrde ich es nicht im allgemeinen 
zur Richtſchnur empfehlen, und uͤberhaupt den 
Gebrauch der auöleerenben Mittel an keine ge⸗ 

wiſſe 


bei dem Gebrauch der Belladonna. 155 


wiſſe Zeiten binden. Nur alsdenn bediene 
man ſich derſelben, wenn man ſich vorher von 
der Gegenwart der Unreinigkeiten überzeugt 
bat. Auf die erſte Art wuͤrde man fie öfter 
ohne Nutzen geben, und dadurch. den Koͤrper 
ſchwaͤchen; auf die letztere werden ſie allemal 
nuten, und niemas ſchaden. 9 


Wenn der Arzt nicht genau auf dieſe waͤh⸗ 
rend des Gebrauchs der Belladonna erzeugten 
Unreinigkeiten achtet, und ſie auszuleeren ver⸗ 
ſaͤumet: ſo koͤnnen fie in der Folge bei dem 
fortgeſetzten Gebrauche zu manchen unangeneh⸗ 
men Auftritten Gelegenheit geben. Oftmals 
empfindet alsdenn der Kranke nach einer Gabe 
von der Belladouna, die er vorher ganz gut 
vertragen konnte, und die auch ſeinem Koͤrper 
und der Krankheit vollig angemeſſen iſt, ploͤtz⸗ 
lich ganz auffallende und belaͤſtigende Zufaͤlle. 
Leichte kann hier der Arzt ſowohl als der 
Kranke verleitet werden, dieſe Wuͤrkung einer 
zu ſtarken Gabe zuzuſchreiben, und auf eine 
Verminderung derſelben bedacht zu ſehn. Aller 
Erwartung entgegen, bleibt nun aber die Wuͤr⸗ 
kung von dieſer noch eben fo beläftigend. Der 
Kranke fuͤhlt ſtarke Beaͤngſtigung, ein Drucken, 
Anſpannen und Auftreiben in der Magengegend; 
beläftigende Kopfſchmerzen, Schwindel; ein 
Antreiben des Bluts nach den Kopf, Brauſen 
vor den Ohren; er raſet. u. ſ. w. Alle dieſe 
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Zufälle ſind blos von den augehaͤuften Unrei⸗ 
nigkeiten herzuleiten- Unterſuchet man den 
Kranken genauer, ſo wird man immer auch 
einen Eckel und Widerwillen gegen Speiſen, 

belegte Zunge, bittern Geſchmack u. ſ. w. 
wahrnehmen. Giebt man nun ausleerende 
Mittel, ſo überzeugen ung dieſe vollends von 
der Vermuthung; es werden viele Unreinig⸗ 
keiten ausgeleert, und der Kranke iſt auf einmal 
wieder hergeſtellt. Geſchiehet dieſes nicht, 

und es wind mit der Belladonna noch fortges 
fahren; ſo erfolget während ihrer Wuͤrkung 
manchmal; ein freiwilliges Erbrechen, eder 
ein ploͤtzlicher ſtarker Durchfall. Auf beiden 
Wegen entledigt ſich zwar die Natur der Un⸗ 
reinigkeiten, und der Kranke wird beſſer; alle⸗ 
mal aber find dieſe Ausleerungen zu gewaltſam; 
ſie greifen den eg az ermatten ihn, ad 
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Von der i Soltau dung und 
dem Nutzen der Belladonna beim 
Biſſe von tollen Hunden, und der 
daraus erfolgten Wuth und 
Waſſerſcheu. 
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Geſchichte des Gebrauchs der Belladonna 
beim tollen Hundsbiß, und in der 
Wuth und Waſſerſcheu. ? 


| Die aͤlteſten Nachrichten, die ich von der 
Anwendung der Belladonna bei dem Biſſe von 
tollen Hunden habe auffinden konnen, erſtrecken 
ſich nicht weiter als bis ins 17te Jahrhundert. 


Gemwiß war dieſer Nutzen von dieſem Mittel 
in den aͤlteren Zeiten nicht bekannt. Ein jeder 
weiß, wie viel Aufmerkſamkeit die Wuth und 
Waſſerſcheu von jeher unter den Menſchen, 
und beſonders Aerzten erregt, zu wie vielen 
Beſchreibungen ſie Anlaß gegeben haben, und 
wie viele Mittel ſie zu heilen oder vorzubauen 
in allen Zeiten ſind empfohlen und bekannt ge⸗ 
macht worden, und es läßt ſich faſt nicht den⸗ 
ken, daß man von dieſem einzigen keine Spu⸗ 
ren finden ſollte, wenn es wäre gebraucht 
worden. | | 
Wer zuerft diefen Nutzen von der Bella⸗ 
donna erprobet hat, kann nicht mit Gewißheit 
ausgemacht werden, und eben ſo dunkel bleibet 
uns auch die Art der Entdeckung. 
| 1 Theo⸗ 
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Theodor Turquet Maperne, Leibarzt 
des Königs von England, erwähnt zuerſt 
dieſes Nutzens der Belladonna: Ein ſpecifi⸗ 
„kes Mittel gegen die Waſſerſcheu, ſagt er ), 
y iſt die Abkochung einiger Beeren vom Solanum 
„maniacum.“ Dieſes iſt alles, was er in feis 
nem weitlaͤuftigen Werke, wo er ubrigens 
dieſer Krankheit und ihren Heilmitteln viele 
Genauigkeit widmet, hiervon anfuͤhret. Man 
kann wohl mit Gewißheit daraus ſchließen, 
daß Mayerne nicht ſelbſt Erfinder davon war. 
Schwerer wird es zu entſcheiden ſeyn, ob er 
eigne Verſuche unternommen hat, oder ob ihm 
nur Verſuche von andern bekannt waren, 
9 ſich ſeine Smpfehlunget gründeten, 


Nach ihm eradhech noch diefes Gebrauchs 
der Belladonna Stenzel 9. Melchior 
Friccius ) und önig N), die ſich 
aber ſämtlich auf die Empfehlung des Mayerne 
berufen. 


Bis 


%) Prax. med. ‚fyntag, alt. Tract, de morb, 
extern, pag. 136. | 


) In Lindeftolpii Libro de venenis, Frfti 
“et Lipf. 1739. Cap. X. pag. 534. Not. 2. 


Be 9 5 Paradox. de 8 128 Vindel, 
1710. Cap. XX 


1 ) Regn, 9 Sect. 4. p. 1024. 
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Bis zu Anfange des 18ten Jahrhun- 


derts finden wir nun weiter keine Spuren, daß 
die Belladonna gegen die Wuth gebraucht ſey. 


Die Urſachen, warum niemand von den 
Aerzten der Empfehlung des Mayerne gefolgt 
iſt, koͤnnen wohl in der großen Anzahl anderer 
Mittel, die man nachmals gegen dieſe Krank⸗ 
heit als ſpecifike Mittel empfohlen hat, und 
in der ſo unbeſtimmten Empfehlung von Mayer⸗ 
nen hauptſaͤchlich beruhen. Vielleicht hat auch 
jemand dieſes Mittel angewendet, nur nicht 
mit der gehoͤrigen Vorſicht, folglich ohne Nutzen 
und dieſe Verſuche ſind nicht bekannt gemacht 
worden. 


Mir iſt es ehe wahrscheinlich, daß bleſe 
Zeit uͤber dieſe Anwendung der Belladonna nur 
einzelnen Menſchen bekannt geweſen iſt, die 
dies Mittel, um damit zu wuchern, verbor⸗ 
gen hielten. Die Art, wie es nachmals wie⸗ 
der aus der Dunkelheit hervorgezogen, und all⸗ 
gemeiner bekannt gemacht worden iſt, unter⸗ 
ſtuͤtzet ſehr meine Vermuthung. 


Im Hannoͤverſchen Magazine vom 
Jahre 1768, im 38 ſten Stuͤcke, S. 60 1 u. f. 
finden wir eine Nachricht hiervon von einem 
ungenannten Verfaſſer mitgetheilet, die ich, in 
ſo fern ſie die Geſchichte dieſes Mittels erlaͤu⸗ 
tert, hier woͤrtlich anfuͤhren muß: | 

»Das 
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Das im zz ſten Stuͤcke dieſes Magazins 
„bekannt gemachte Mittel wider den tollen 
„Hundsbiß, heißt es, iſt ſchon länger als 
„ao Jahre im Amte Lauenſtein bekannt gewe⸗ 
„fer, und wurde von einem Vergmanne zum 
„Sc chtenhaͤuſern am Oſterwalde auf Verlan⸗ 
„gen zubereitet und ausgegelen. Da man 
„von der guten Wuͤrkung dieſes Mittels nie 
„ fehlſchlagende Proben ſahe: ſo gab dieſes 
„Veraänlaſſung zu verſuchen, ob man durch 
„Eſt nicht auf die Spur von dieſem Mittel 
„gelangen koͤnute. Nach vieler Muͤhe nahm 
„man auch wahr, wie dieſer Bergmann die 
„Wurzel von dem ſogenannten Tollkraute um 
„Johannis geſuchet und ausgegraben hatte. 


„Noch war man ſeiner Sache nicht gewiß; 
„denn der eigenfinnige Alte that wenigſtens bet 
„der Zubereitung, als wenn er zu der gepuͤl⸗ 
„verten Wurzel noch etwas zuzuſetzen hätte, 
„welches er aber niemals wollte ſehen laſſen, 
„und allein verrichtete. Dadurch machte er 
„einem jedem glaublich, als wenn fein gegebe⸗ 
„nes Pulver aus mehr denn einerlei Sache 
„„beftimde.” 


Gegen das Ende dieſes Aufſatzes vermu⸗ 
thet der Verfaſſer, daß ſich die Bekanntma⸗ 
chung dieſes Mittels von einem Forſtbedienten 
herſchreibe, der mit dem Bergmanne vielen 
Umgang hatte, und ſich alle Mühe gab, ſein 

Geheim⸗ 
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Gebeimniß von ihm herauszulocken. Der 
Name dieſes Foͤrſters heißt, wie ich aus an⸗ 
dern Nachrichten weiß, Brenneke .! 


Daß dieſer Bergmann wuͤrklich dieſe An⸗ 
wendung der Belladonna gekannt, und gluͤckli⸗ 
chen Gebrauch davon gemacht hat, kann ich 
noch aus einem Briefe beſtaͤtigen, den ein Ma⸗ 
ſchienendirector Hanſen auf dem Clausthale, 
unterm 15 Januar im Jahre 1769 meinem 
Vater zuſendete, und den ich auch, ſo weit 
er hierher gehoͤret, anfuͤhre: | 


Sie haben, ſchreibt er, die herrliche 
„Wuͤrkung, und den Gebrauch der Belladonna 
„ſo allgemein bekannt gemacht, worüber ich 
„mich herzlich freue, weil mir vielfaͤltige Kuren, 
„die allemal gluͤcklich ausgefallen ſind, ſeit ei⸗ 
„nigen zwanzig Jahren davon bekannt ſind, 
„welche ein Bergmann zum Oſterwalde im 
„Amte Lauenſtein, Namens Kichter, damit 
„verrichtete, und viel Geld verdiente. 


„Da ich nun in herrſchaftlichen Angelegen⸗ 
„heiten, mehrmal nach dem Oſterwalde habe 
„reifen muͤſſen, mithin dieſen Bergmann ſehr 
„genau kennen gelernet: ſo habe ich denſelben 
„endlich dahin beredet, daß er mir den Ge⸗ 
„brauch der Belladonna gegen eine Erkennt⸗ 
„lichkeit entdeckte, auch eine Quantität von dem 
„Pulver auch ganzen Wurzeln uͤberließ. 


„Wie 
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„Wie ich ſolches bei Gelegenheit hier ges 
„brauchen wollte: ſo entdeckte ich es einem 
„Arzte, der mich aber davon abrieth, weil das 


„Gift zu heftig waͤre.“ 


„Der Bereit empfohl dann dem 
„Kranken binnen 8 Stunden ichts Naſſes zu 
geben. 


In einem u andern Briefe vom en Januar 
2769 „ wurde meinem Vater von dem damali⸗ 
gen Amtmann Brunſich zu Miennover, im 
Sollinge, berichtet: ihm wäre das Mittel, 
nur nicht die Doſis davon, ſchon vor 30 Jah⸗ 
ren bekannt geweſen. 


Nach einer ſo fatigeh Zwifchenzeit finden 
wir alfo die Anwendung der Belladonna bei 
dem Biſſe von tollen Hunden, znerſt wieder 
unter den Haͤnden eines Empirici, und zwar 
eines Bergmannes. Woher dieſer Bergmann 
zu dieſer Kenntniß gekommen? ob ihm dieſes 
Geheimniß war von ſeinen Voreltern angeer⸗ 
bet? oder ob er ſelbſt Erfinder ile habe ich 
niemals erfahren koͤnnen. 


In der erſten Haͤlfte dieſes Jahrhunderts 
blieb dieſe Kenntniß nur immer noch einzelnen 
Perſonen im Hannoͤverſchen Lande bekannt. 
Aerzte kannten es theils nicht, theils machten 
ſie keinen Gebrauch davon; die Anwen dung 
| 7 | blieb 
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blieb immer nur ſparſam, und der Nupen das 


von einfach. 


Im Jahre 1763 erſchien nun zuerſt die ers 
waͤhnte oͤffentliche Empfehlung der Belladonna 
gegen den tollen Hundsbiß, im sten Stkuͤcke 
des Hanndv. Magazins, von dem Paſtor 
Schmidt, der damals zu Lüͤttienſchneen, 
ohnweit Goͤttingen ſtannd . 
Der Verfaſſer dieſer Abhandlung iſt zwel⸗ 
felhaft, ob er der Pflanze, von welcher er die 
Wurzel zum innerlichen Gebrauch empfiehlt, 
den rechten Namen beileget. Er nennt ſie 
Solanum maius; die Doſis beſtimmt er nach 
dem Maße mit kleinen Loͤffeln, oder Meſſer⸗ 
ſpitzen, und zwar ſo, daß einem erwachsnen 
Menſchen eine Meſſerſpitze oder Theeloͤffel voll, 
einem Kinde von 2 Jahren, der gte Theil 
dieſes Quantums ſollte gegeben werden. Acht 
Stunden nach dem Einnehmen verbietet er alle 
Speiſe und Getraͤnk, und will nicht einmal er⸗ 
lauben, das Mittel in einer Fluͤͤſſigkeit zu 
nehmen. | | | | 
Am Ende beruft er ſich auf eine große An⸗ 
zahl Erfahrungen, wo, ſowohl bey der Wuth 
nach dem Biſſe, als auch um ihr vorzubauen, 
dieſe Wurzel mit dem beſten Erſolge war an— 
gewendet worden. In der ganzen Gegend, 
ſagt er, ſey noch bei keinem gebißnen Men⸗ 

2 | ſchen 


x 
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ſchen oder Viehe, wenn dies Mittel gehörig 
cht wurde, die Wuth ausgebrochen. 


Außer einem Falle, wo elle Frau von ei⸗ 
nem tollen Hunde an den Bruͤſten ſtark ver⸗ 
wundet, und nach dem Gebrauche der Bella⸗ 
donnawurzel ſich noch damals wohl befand, 
fuͤhrt der Verfaſſer weiter keine beſtimmten 
Erfahrungen an, die doch gewiß ſeiner Em⸗ 
pfehlung das 1 1 wuͤrden e 
haben. Zu 


Diefe Abhandlung wurde darauf in dem 


folgenden Jahre, in den Studtgardtſchen 
oͤkonomiſchen Auszuͤgen aufgenommen. 


Im Jahre 1768 erſchien eine zweite Ab⸗ 
handlung von demſelben Verfaſſer ). Er 
ſagt hier gleich zu Anfange: feine erſte Em⸗ 
pfehlung ſey mit Genehmigung, und im Namen 
eines andern geſchehen, der dieſes Mittel vorhin 
als ein Geheimmiß verwahrt hatte (vermuthlich 
der Bergmann). Er beruft ſich hier wieder 
auf mehrere neue Erfahrungen, wo dies Mit⸗ 
tel mit gleichem Gluͤcke gegen die Wuth, ſo⸗ 
wohl bei Menſchen, als beim Viehe, war ge⸗ 
braucht worden. Einzelne Erfahrungen were 
den hier wieder nicht angefuͤhret. 


m 
) Vom Jahre 1764, B. 4 
) Hanndv. Magazin, St. 33, S. 313 u. f 
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Das Mittel, fast se Verf., wäre ſchon 
bekannter worden, und ‚würde von mehrern, 
als ſeinem erſten Urheber zubereitet und ausge⸗ 
geben. Er erinnert, daß er ſich bei der erſten 
Empfehlung in Ab ſicht des Namens der Pflanze 
geirrt haͤtte, und legt ihr jetzt den rechten Na⸗ 
men Belladonna oder Tollkraut bei, beſchreibt 
fie nach ihrer aͤußeren Beſchaffe enheit, 9 
Zubereitung und Anwendung der Wurzel, 

Beſtimmung der Doſtis bleibet er wieder ben 


ſo ungewiß, als das vorige Mal; ſo daß auch 


ſchon der Herausgeber des Magazius dleſen 
Fehler wahrnimmt, und aus der Urſache, weil 


das empfohlne Mittel ein Gift ſey, die Dosis 


nach dem Gewichte mit Granen, und nicht nach 
dem ungewiſſen Maße mit einem Meſſer Aber 
Theeloͤffel in der Folge angezeiget wünſchet 
Jetzt konnte es nicht mehr fehlen, daß meh 
rere auf dieſen Gebrauch der Belladonna auf⸗ 


merkſam gemacht wurden; ihre Anwendung 
blieb aber deſſen ungeachtet, immer noch ſpar⸗ 
ſam, und groͤßtentheils nur an denen Gegen⸗ 
den hangen, welchen n Geburt su berdan⸗ | 


ken hatte. 


Die Meiſten zußketen 1 75 immer e 


große Furcht gegen dieſes Mittel, und wie 

konnte dieſes anders ſeyn? Die. Belladonna 
war allgemein als ein ſtarkes G ift bekannt; 
die Art ihrer Anwendung ud die Do ſis war 
| ar L 2 zu 


zu 
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zu ungewiß „und zu wenig beſtimmt; uͤberdem 
kannte man einzelne und genaue Erfahrungen 


noch nicht weiter, als an den Orten, woher es 
zuerſt empfohlen war. 


| Um dieſe Zeit, da man ſi 95 in dein Ge⸗ 

genden beſchaͤftigte, dem Nutzen der Belladonna⸗ 
wurzel bei dem tollen Hundsbiſſe nachzuforſchen, 
hatte mein Vater ſich ſchon viele Muͤhe gegeben 
in andern Krankheiten Verſuche mit dieſem 
Mittel zu unternehmen. Er war von der vor⸗ 
trefflichen Wuͤrkung dieſer Arznei in mehreren 
Krankheiten, durch eine ſehr große Anzahl 
gluͤcklich ausgefallner Verſuche ſchon hinlaͤng⸗ 
lich uͤberzeug gt, er kannte die Anwendungsart 
derſelben auf das genaueſte, und bedurfte nur 
einen Wink, um auch ſeine ech auf dieſe 
Krankheit zu leiten u oc 


Die Gegend, iel er! damals und auch jeßt 
bewohnet, die feuchte und neblicht iſt, mit 
Sümpfen und Sande umgeben, wo die Hitze 
im Sommer, und die Kaͤlte im Winter oft 
zu einem hohen Grade ſteiget, und dadurch' die 
Entſtehung der Wuth bei den Thieren ſehr zu 
beguͤnſtigen ſcheinet, bot ihm Gelegenheit ge⸗ 
nug zu dieſen Verſuchen an. 


Im Jahre 1767 unternahm er die erſten, 
und da dieſe gluͤcklich ausfielen, und das Ge 
rächte davon ich bald verbreitete: ſo fehlte es 

nicht, 
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nicht, daß nun haͤufig von allen benachbarten 
Gegenden, unter den andern Kranken, auch 
ſolche herbei eilten, die ſowohl fuͤr ſich, als 
auch fuͤr ihr von tollen Hunden gebiſſenes Vieh, 
Huͤlfe ſuchten. | | 


Inm Jahre 1768 machte mein Vater im 
38ſten Stucke des Hannoͤverſchen Magazins, 
die erſten Verſuche dieſer Art bekannt. 


Dieſer Aufſaß enthält: eine Anleitung die 
Belladonna in den Gaͤrten anzuziehen, und die 
Wurzel ſo zu zubereiten, daß ſie alle Wuͤrk⸗ 
ſamkeit behalt; die Blaͤtter und die Wurzeln 
von der Belladonna werden bei dem Biſſe von 
tollen Hunden empfohlen; die Doſis wird nach 
dem verſchiedenen Alter der Kranken, und 
nach dem genaueſten Gewicht angegeben, zus 
gleich mit der weitern Anweiſung, ſie ſowohl 
bei Menſchen als beim Viehe zu gebrauchen; 
die Zufälle, die ſich nach dem Einnehmen dieſes 
Mittels bei den Kranken aͤußern, werden anges 
zeigt, und das Verfahren, waͤhrend der Wuͤr⸗ 


kung alles Fluͤſſige zu vermeiden, wird getadelt. 


Am Ende ſind ſechs Erfahrungen ausein⸗ 
andergeſetzet, wo die Belladonnawurzel bei 
Meuſchen, die von tollen Hunden gebiſſen was 
ren, mit dem glücklichften Erfolge war anges 
wendet worden, und noch mehrere Verſuche bei 
Thieren, wo der Ausgang gleich erwuͤnſcht war. 

L 3 Noch 
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Noch in demſelben Jahre, im logten 
| Stöcke dieſes Magazins, erfolgte der zweite 
Aufſatz von meinem V k, als eine Fortſetzung 
des erſteren. | 


Hier wird beſtsnger, daß alle von tollen 
Hunden in Gefahr geſetzte Menſchen, die im 
erſten Aufſatze genannt wurden, ſich noch jetzt 
nach dem Gebrauche der Belladonna wohl be⸗ 
faͤuden. Von den Thieren war eines an der 
Wuth geſtorben, da ihm dieſes Mittel nicht 
gehoͤrig konnte beigebracht werden; die Doſis 
fuͤr die Thiere wird in etwas verändert, 


Zwanzig neuere Erfahrungen wurden wie⸗ 
der beigebracht, wo Menſchen, die theils von 
tollen Hunden verwundet, theils auf eine an⸗ 
dere Art von ihnen angeſteckt waren, durch 
den Gebrauch der Blaͤtter und Wurzeln von 
der Belladonna, vor allen uͤblen Folgen ges 
ſichert wurden. Zuſammengenommen die An⸗ 
zahl von Verſuchen bei Menſchen und Thieren, 
belief ſich ſchon auf zWei und ſechz ig. 


Dieſe neueren Empfehlungen, und glück 
lichen Verſuche, die das Gepraͤge der Wahr⸗ 
heit und Echtheit ſo deutlich fuͤhrten, gaben 
nun Veranlaſſung, daß auch Aerzte dieſe Ver⸗ 
ſuche nachmachten. Es verging indes eine 
geraume Zeit, ehe wieder uͤber dieſe Materie 
geſchrieben wurde. | 


Im 


. * 
= * 
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Im Jahre 1773 machte der Herr Doctor 
Nuͤling in Nordheim aͤchſt einen Ver⸗ 
ſuch bekannt), wo ein Pradgen, welches von 
einem tollen Hunde hart verwundet war, durch 
den Gebrauch der Belladonnablaͤtter vor der 
Wuth geſichert wurde. 

Zu dieſer Zeit wurden auch in Briefen meh⸗ 
rere Erfahrungen dieſer Art meinem Vater be⸗ 
kannt gemacht. 

Die wichtigſten unter dieſen find aus Brie⸗ 
fen unterm Monate Januar und Auguſt, im 
Jahre 1270 vom ſel. Leibmedicus Schröder, 
der 2 Knaben, und 2 bejahrten Maͤnnern, 
von. welchen 3 von einem tollen Hunde, einer 
von einer heftig erzuͤrnten Katze verwundet wa⸗ 
ren, die Belladonnawurzel gab, und fie ſaͤmt⸗ 
lich dadurch vor der Wuth ſicherte. 

Der Hoſpitalchirurgus, Herr Heyden zu 
Großenſchueen meldet in demſelben Jahre ei⸗ 
nge gluͤckliche Verſuche dieſer Art. 

Der Herr Doctor Meyer, Stadphyſikus 
in Helmſtedt, erhielt von meinem Vater die 
Belladonnawurzel, und berichtete ihm nachher 

unterm ııten Januar 1760, einen glücklichen 

Gebrauch davon bei 2 Knaben, die von tollen 

Hunden gebiſſen waren. 


Der Amtmann Brunſich zu Niennover 


giebet in dem fon oben angeführten Briefe 
L 4 eine 


“) Götting. gemeinnuͤtz. Abhandl. St, 78. S. 618, 
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eine Nachricht von einem Manne, der von ei⸗ 
nem tollen Hunde erwundet war, und eben⸗ 
fals durch die Belladonnawurzel vor aller Ge⸗ 
fahr geſichert wurde. | | 


Auch mein Vater war in dieſer Zeit nicht 
muͤſſig, ſondern erweiterte ſeine Verſuche bei 
„ Gelegenheiten immer mehr. 
Da ihm der Weg geſperret wurde, den er ans 
fangs gewaͤhlet hatte, um ſeine Verſuche be⸗ 
kannt zu machen: fo haͤuften ſich dieſelben nach 
und nach ſo an, daß er ſchon in allen 140 Er⸗ 
fahrungen von dem nuͤtzlichen Gebrauche der 
Belladonna bei Menſchen, die von tollen Hun⸗ 
den verwundet und in Gefahr geſetzt waren, 
‚zählen konnte, als ſich im Jahre 1779 der 
Herr Hofrath und Leibmedicus Richter erbot, 
die ee und ausgeſuchteſten von dieſen, 
in ſeine ſo allgemein beliebte 9 e 
Bibliothek N aufzunehmen. . 


Hier findet man eilf Beobachtungen, die 
Erfahrungen enthalten, wo die Belladonna⸗ 
wurzel ſich nicht allein als ein ſicheres Vor⸗ 
bauungsmittel bei dein tollen Hundsbiſſe, ſon⸗ 
dern auch als ein eben ſo ſichres Heilmittel der 
fhon angefangnen Wuth gezeigt hatte. 


Voran 


*) sten Bandes ates Stuck, S. 377 u. f. 
3te8 Stuͤck, S. 557 u. f. 
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Voran gehet eine kurze Anleitung, dieſe 
Wurzel zu zubereiten, und ſie ſowohl als Vor⸗ 
bauungsmittel, als auch als Kurativmittel 
betrachtet, richtig und in paſſender Gabe ans 
zuwenden. 5 


Bis zum Jahre 1781 wurde nun wieder 
nichts weiter von dieſer Materie geſchrieben, 
da ich ſie denn 150 meiner Inauguraldt ſſertation 
Wit 9 f 


In dem darauf folgenden Jahre 1782 war 
mein Bruder, der damals zu Goͤttingen die 
Arzneiwiſſe enſchaft erlernte, ſo gluͤcklich, ein 
Maͤdgen, welches nach dem Biſſe von einem 
tollen Hunde ſchon die Wuth im hohen Grade, 
und wahre Waſſerſcheu bekommen hatte, durch 
die Belladonnawurzel wieder zu heilen. Dieſe 
Erfahrung wurde bald nachher in die Kichter⸗ 
ſche chirurgiſche e a *) aufge⸗ 


nommen. 


Noch in demſelben Jahre, erſchien zu 
Studtgardt und Tübingen eine Schrift 
unter folgendem Titel: Anwoeiſung wegen 
der tollen Sundswuth, Welcher eine 
Vorſchrift fuͤr die Dorf barbirer, und 
das Herzogliche ee V 

5 ral⸗ 


De Belladonna efficaci in rabie canina re- 
medio. Goetting. XI. Octob 1781. 


en) öten Bandes 2tes Stuͤck, S. 338. 
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ralreſeript, die Policeianſtalten betreffend 
beigefügt iſt, und die ich deswegen hier an⸗ 
fuͤhre, weil aͤuch die Belladonna darin als ein 
Praͤſervativmittel gegen die Wuth ben f 
wird. 


Eigne Verſuche hatte zwar der Verfaſſer 
dieſer Anwelſung, der Herr Hofrath und Leib⸗ 
medikus Jager zu Studtgardt, nicht mit Dies 
ſem Mittel angeſtellet; ſie waren ihm aus den 
vorhin angezeigten Abhandlungen von meinem 
Vater, und aus meiner Diſſertation bekannt 
worden, aus welcher letzteren er einen prakti⸗ 
ſchen Auszug liefert. 5 


Zunaͤchſt, im Jahre 170 55 Fſthrteb nun 
wieder mein Vater eine kurze Abhandlung uͤber 
dieſe Materie, die ich ſchon im Anfange ange⸗ 
fuͤhret habe. Er ließ ſie auf eigne Koſten ab⸗ 
drucken, und dedicirte ſie ſeinen Amtsbruͤdern 
im Hannoͤverſchen Lande. 


Dieſe Abhandlung enthaͤlt eine kurze An⸗ 


leitung, wie die Belladonna anzuziehen und zu 


warten iſt, wie die Wurzeln und Blaͤtter 
muͤſſen zubereitet, und wie ſie zur Vorbauung 
und Heilung der Wuth nach dem Biſſe von 
einem tollen Hunde, bei Menſchen muͤſſen ge⸗ 
brauchet werden. 


Am Ende iſt auch der Belladonna bei den 
verſchiedenen Hausthieren, bei den Pferden, 
Horn⸗ 
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| Hornviehe, Schafen, Hunden, Schweinen 
und Federviehe, wenn ſie von toller Hunden 
gebiſſen ſind, nebſt einer, fuͤr eine jede Gattung 


dieſer Thiere angemeſſenen Gabe, auf das ger 
naueſte beſtimmt. | l 


Der Nutzen von dleſer Abhandlung Wü 
dadurch noch alle gemeiner gemacht, daß ſie 
in der Folge von neuem abgedruckt, und durch. 
oͤffentliche Buchlaͤden wu dem bee aa 
boten wurde. n 


32 


So viel war ſchön zur Aebret itung des 
Nutzens der Belladonna beim tollen Hundsbiſſe 
und in der Wuth geſchehen, da nun der end⸗ 
liche Zeitpunkt ſich zu nähern ſchlen, wo man 
ſich voͤllig von dieſer guten Wirkung uͤber⸗ 
zeugte, und anfing dieſes Mittel mit mehre⸗ 
rem Ernſte zu rap eh leid und e ig 
zu machen. 


Den Anfang hierzu nö die Juͤrſt⸗ Bi⸗ 
ſchoͤflich⸗ Sildesheimiſche Verordnung 
wegen der tollen Hunde, die unterm z gten 155 
1783 publicirt wurde. 


Bei dieſer Verordnung finden wir eine Bes 
nachrichtigung, wie ein Hund vor der Wuth, 
zu bewahren, wie deſſen Tollheit am fuͤglich⸗ 
ſten zu erkennen, imgleichen, was bei etwa 
Aale Unglücke bei Menſchen oder Viehe 

fuͤr 
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für: Heilungsmittel als die zuverlaͤſſigſten zu 
gebrauchen ſind. a | 


Diieſe Verordnung erſchien auf Veranlaſſung 
einiger Fälle, wo im Hildesheimſchen Men⸗ 

ſchen, die von tollen Hunden gebiſſen waren, 
durch die Belladonna gerettet wurden. 


Die Belladonnawurzel wird hier als das 
zuverlaͤſſigſte Mittel in dieſer Krankheit an⸗ 
empfohlen: zuverſichtliche Erfahrungen, heißt 
es, eignen dieſem Mittel ein noch groͤßeres 
Gepraͤge der Wahrheit zu, als dem Queckſilber. 


Die Art ſie zuzubereiten, und die Anwen⸗ 
dung, ſowohl um der Krankheit damit vorzu⸗ 
bauen, als auch um ſie zu heilen, wird hier 
eben ſo empfohlen, als es bisher von meinem 
Vater geſchehen war. Neben dem innern Ge⸗ 
brauche der Belladonna wird noch zur Vermeh⸗ 
rung der Sicherheit zugleich die bekannte Queck⸗ 
ſilberſalbe, aus gereinigtem Queckſilber, Ve⸗ 
netianiſchen Terpentin, und friſchem Schweine⸗ 
ſchmalze, zum Einreiben in die vergiftete 
Wunde, und benachbarte Theile, nebſt der an⸗ 
derweitigen Behandlung derſelben empfohlen. 


Bald darauf wurde in dem Frankfurter 
mediciniſchen Wochenblatt ), in einem 
Aus⸗ 


*) Vierter Jahrgang, vom Jahre 1783 Stuͤck 
XXII. S. 366. 
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Auszuge eines Schreibens des Herrn Berg- 
raths Bucholtz an den Herausgeber des med. 
Wochenblatts, eine Erfahrung angezeigt, welche 
der Herr Vergrath bei einer Weibsperſon ge⸗ 

macht hatte, die von einem tollen Hunde ge⸗ 
biſſen war, der zugleich einen Knaben und an⸗ 
dere Hunde biß, welche letzteren an der Wuth 
ſtarben, und da ſich ſchon Zufaͤlle der Wuth 
und Waſſerſcheu auch bei ihr einfanden, den⸗ 
noch durch die Belladonnawurzel gluͤcklich ge⸗ 
heilet wurde. 1 


Dieſe Erfahrung habe ich aus einer be⸗ 
ſondern Güte vom Herrn Bergrath umſtaͤnd⸗ 
lich erhalten, und werde ſie unten, als eine der 
wichtigſten zum Beweiſe des Nutzens der 
Belladonna bei ſchon ausgebrochner Krankheit 
anführen. | nn So 


Wie ſehr diefer fo große als menſchenfreund⸗ 
liche Arzt, da er ſo gluͤcklich geweſen war, eine 
Perſon fo ſichtbar dem fuͤrchterlichſten Tode zu 
entreißen, es ſich in der Folge angelegen ſeyn 
ließ, das Mittel, wodurch er dieſe Kur ver⸗ 
richtet hatte, gemeinnuͤtziger und bekannter zu 
machen, erſiehet man aus einem Aufſaße: 
vom tollen Hundsbiſſe, und der daraus 
entſtehenden Wuth und Waſſerſcheu, 
den er auf Befehl des Landsherrn, vor dem ges 
woͤhnlichen Kalender der 1 

| el⸗ 


! 


— - 
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Weimar und Eiſenach „ auf das Bahr 1286 


We date . 


Eben ſo ſehr erhellet dieses a at einem An⸗ 
tiäse; vom Zten Julius 1783, an die Fuͤrſt⸗ | 
liche General- Policeidirection, bei Gelegen⸗ 
heit der Einſendung des erwaͤhnten Aufſatzes, 
und den ich, da 00 Kies Ertaubeig 1170 
beifüͤge: en 
Ew. — uͤberreiche hierbei unterthaͤnig 
gehor ſarnſt ei einen Aufſatz für die gewöhnlichen 


„Kalender der Fuͤrſtenthuͤmer Weimar, Eiſe⸗ 


„nach auch der Jengiſchen Landesportion. 
„Seren. element. Regens haben mir ſchon. 
„berwichenen Winter aufgetragen, über dieſen 


„Gegenſtaud, nemlich den tollen Hünds biß etz 


„was für den naͤchſten Kalender zu verfertigen, 
„und ich habe dieſe Arbeit um ſo lieber unter⸗ 


„nommen, theils weil ich laͤngſt gewüͤnſchet, 


„einen Unterricht Über dieſe Materie in den 
„Haden des gemeinen Mannes zu wiſſen, 
„theils auch hofte ich, daß bei dieſer Gelegen⸗ 
Bi: it die Phyſici und Aerzte im W durch 
„ein Eirculare von Ew. — auf das echte, und 
„durch wiederholte neuere Erfahrungen, be⸗ 
yſtaͤtigte Mittel wider dieſes Uebel aufmerk⸗ 
„ſam gemacht, und deſſen Gebrauch RT 
A würde, | 

„Das 


10 Denn Abdruck oe findet man am Ende 
dieſes Buchs. 
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ü „Das Mittel iſt die Wurzel der Bella⸗ 
donna, und wird in meiner Offlein alle Jahr 
ö Ariſch Hefamorled⸗ gehörlg em t und ge⸗ 

ich blos deswegen, damit hte diefer eder 
„jener durch Unkunde in der Botanik eine un⸗ 
„rechte Pflanze waͤhle, und dadurch ER 
„Schaden als Nutzen ſtiſte), und ich erbiete 
. mich h hiermit, zum Beſten des gemeinen We fert, 
wund um dieſe gute Sache deſto eher in aa 

„Gang zu bringen, jedem Phyſico und Arzt 

„im Lande, welcher ſich desfals an mich 83 

„den will, jaͤhrlich ein Quentchen dieſes Pul⸗ 
„vers umſonſt zu geben; denn es gehoͤret etwa 
ein halbes Quentchen zu einer Kur. Daue⸗ 
„ben halte ich unterthaͤnig gehorfamft dar 
fuͤr, daß um dieſes Mittel gehörig anwend⸗ 
„bar zu machen, von Ew. — in dem Umlaufe 
„die Phyſiei und Aerzte angewieſen würden, 
„ſich J. H. Muͤnchs kurze Anleitung wie die 
„Belladonna anzuwenden u. f. w. Göttin gen 
„1783, anzuſchaffen, in welchem Büchlein 
„die ganze Kurart mit allen praktiſchen Kaute⸗ 
e befindlich iſt. Der ich u. ſ. w.“ 


. W. H. S. Buchholz. 


Die Fuͤrſtl. General⸗ Molicey⸗ Direction zu 
Wen ließ darauf unterm 29ſten Novemb. 


773 einen Befehl an alle Phyſict und Aerzte 
ins Land folgenden Inhalts ergehen: 
1 | Es 


tg 
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Es ſind zwar in den oͤffentlichen Zeitun⸗ 
„gen ſowohl, als in verſchiedenen gedruckten 


„Aufſaͤtzen, Mittel wider den tollen Hundsbiß 


„vielfaͤltig angeruͤhmt worden, keines derſelben 
„aber empfiehlt ſich durch echte und wiederholte 
„neuere Erfahrungen zur Zeit mehr, als die 
„Wurzel der Belladonna oder Wolfskirſche. 5 
»Da man nun die von dem Spenden, 
„dent J. H. Münch, in dieſem Jahre zu 
„Göttingen im Druck gegebene Anleitung über 
„die Anwendung gedachter Belladonna in je⸗ 
dermanns Händen zu ſeyn, fo ſehr man ſol⸗ 
9 ches wuͤnſchen möchte, nicht vermuthen kann: 
ſo iſt Fuͤrſtl. Saͤchſiſche General-Policei-Di⸗ 
„rection, einen Aufſatz über den rechten Ge⸗ 
brauch dieſer Wurzel verfertigen, und ſolchen 
„dem Kalender vom bevorſtehenden Jahre in⸗ 
„fett en zu laſſen, veranlaßt worden. 


„Damit es aber, dieſe Wurzel echt zu 
„haben, nicht an Gelegenheit fehlen duͤrfe: fo 
„hat man nach verzeichneten Amts- und Stadt⸗ 
„v hyſicis, auch andern in dem biefigen Fürs 
„ſtenthume und der Jenaiſchen Landes portion 

„practicirenden Aerzten, das gute und men⸗ 
ſchenfreundliche Erbieten des Wergrathe D. 


„ 


— 


„Buchholtz hieſelbſt: jedem von ihnen eine 


„Quente von dem aus dieſer Wurzel gefertigten 


„Pulver jährlich ohuentgelilich auf Begehren 
„zukom⸗ 
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„zukommen zu laſſen andurch bekannt zu ma⸗ 
„chen, und ſelbige zugleich zu Anſchaffung er⸗ 
„meldeten, für die wenigen Koften von zwei 
„Groſchen zu haben ſtehenden Muͤnchſchen 
„Tractats anzumahnen, ohnermangeln wollen. 


Sig. Weimar den 29ſten Nov. 
„ 


von Sritſch. Hetzer, Guͤlicke. 


en 
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Zweites Capitel. 
Von der Wuth, ihrer Entſtehung und 
Fortpflanzung. 


— — — 


# 


Die Wuth iſt eine Krankheit, die gemeinig⸗ 
lich zuerſt Thiere befaͤllt, und unter dieſen, die 
Hunde, Woͤlfe, Fuͤchſe, Dachſe, Katzen am 
gewoͤhnlichſten. 


Keine von dieſen angeführten Thieren bes 
kommen leichter dieſe Krankheit, als die Hunde, 
und ſie hat daher im allgemeinen den Namen 
Hundswuth erhalten. Andere nennen ſie 


auch Tollheit, Waſſerſcheu. 


Unter andern moͤglichen Urſachen, die zu 
der Entſtehung dieſer Krankheit bei dieſen 
Thieren Gelegenheit geben koͤnnen, find wohl 
ohnſtreitig die wichtigſten und gemeinſten: 


Eine ſtarke anhaltende Hitze und Duͤrre im 
Sommer; eben fo, eine ſtarke und anhaltende 
Kaͤlte im Winter; eine ſchleunige Abwechslung 
der Hitze mit der Kaͤlte, und wiederum der 
Kälte mit der Hitze, welche die naͤchſte und leich⸗ 
tefte Urſache zur Unterdrückung der Ausduͤn⸗ 
ſtung iſt. Man hat beobachtet, daß diejeni⸗ 
gen 
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gen Hunde, die im Winter bei Tage unter 
heiſſen Oefen liegen, und die Nacht hinaus in 
die ſtrenge Kaͤlte getrieben werden, vielfältig 
die Wu bekommen. 

In gewiſſen Gegenden findet man das Toll⸗ 
werden der Hunde häufiger, und hier iſt wohl 
in der Lage dieſer Gegenden, dem Clima, und 
der Witterung hauptſaͤchlich der Grund zu 
ſuchen. Auch in gewiſſen Jahren werden dieſe 


Thiere mit dieſer Krankheit häufiger befallen, 


in andern wenig oder gar nicht. | 

Schlechte verdorbene Nahrung fuͤr dieſe 
Thiere, faules Fleiſch, ſchlechtes ſtinkendes 
Waſſer, kann eben ſo leicht Gelegenheit zur 
Eutſtehung dieſer Krankheit geben. Herren⸗ 
loſe Hunde, die Hunger, Durſt und Kaͤlte er⸗ 
leiden, und ſich vom Aeſe nöhren, werden oͤfter 
toll, und fo findet mau auch dieſe Krankheit 
haufiger unter Jagd⸗ und Mesgerhunden, 
wahrſcheinlich wegen des vielen Fleiſchfreſſens. 


Alte und abgelebte Hunde bekommen leichte 
noch vor ihrem Ende die Wuth; daßelbe gilt 
auch von Katzen. 

Auch ſelbſt die zierlichen Schooßhuͤndgen, 
die alle mögliche Pflege genießen, bekommen 
dennoch nicht ſelten dieſe Krankheit, und wahr⸗ 


ſcheinlich liegt die Urſache hiervon darin, weil 


ſie von dem Triebe ihr Geſchlecht zu vermehren, 
meiſtens zuruͤckgehalten werden. 


Ma Nicht 


— 
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Nicht blos Thiere ſind dieſer Krankheit 
unterworfen, fondern ſelbſt auch bei den Men⸗ 
ſchen kann ſie von freyen Stuͤcken entſtehen. 
Die Aerzte haben in dieſem Falle der Krank⸗ 
heit den Namen hydrophobia ſpontanea 
gegeben. | | | 

Man hat ſie beobachtet nach einer ſtarken 
Erhitzung, entweder zu einer heiſſen Jahrszeit, 
oder nach einer ſtarken Förperlichen Bewegung *). 


Nach einem Falle, mit einer damit ver⸗ 
bundenen heftigen Erſchuͤtterung “). 


0 Auch 


) Beiſpiele dieſer Art erzaͤhlen: 

M. LAUREN S, Journal de medicine, 
tom. 7, Juillet 1757, pag. 3. | 
M. LAvıRoTTe, Journal de med. tom, 8. 

aöut 1757, p. 87. 
M. MARRIGUES, Journal de med. no- 
vembre 1767, p. 470. 
BOERHAAVE, Aphoriſm. 1130, 
SALIVS DIVERSVS, de febre peftilent, 
cap. 19, p. 362. 
SC HEN CK, Obſerv. 7. 


FR AN c. SAN CHE S, Oper. T. 1, Libr. 
de Obſerv. in praxi, p. 375. 


ger) M. TRECOURT, Journal de medicine, 
tom. 6, fevrier, 1757, p. 139. 
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A.auch zu bösartigen und faulen en, 
ſahe man fie hinzukommen ); 


Zu einer Magenentzuͤndung ). 


Außer dieſen haben ſie mehrere noch beob⸗ 
achtet bei andern Entzuͤndungskrankheiten, 
als Peripneumonie, bei krampfhaften Krank⸗ 
heiten, Epilepſte, Manie, Melancholie, Hy⸗ 
ſterie. Sie erfolgte auch nach einer unmaͤßi⸗ 
gen Mahlzeit warmer Mehlkluͤmpe, worauf 
eißkalt Waſſer getrunken wurde; überhaupt nach 
dem Genuſſe klebrigter, ranziger Speiſen, 
und dem Miſibrauche geiſtiger und erhißender 
Getraͤnke n). 


In dieſen berſcht nee Fallen, war dieſe 
Krankheit meiſtens ein Zufall, der ſich zu einer 
andern geſellete, und es war alsdenn die Waſſer⸗ 


her entweder nur allein „oder zugleich mit der 
M 3 Wuth 


f 5 Schenck am „ Orte. 
s ALM VT EH, Cent, 2, obſerv. 42. 
) Medical Eſlays of Edimburg, Tom. V 
$. 29. | 
dbu) Die näheren Beſtaͤtigungen hiervon fin 
det man in van SOWIE TEN Comment. 
Tom. III., $ 1130, in FR ANC. LVDW. 
L DE LA LANGE Diſſ. de hy- 
drophob. fine morſu praeuio, und im AN- 
doLDI Diff. de hydrophobia a morſu ani- 
mal. rabidi, et ab aliis caufis. Erfurti, 1755. 


rs 
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Wuth v verbunden. Bisweilen machte fie aber 
auch eine Krankheit fuͤr ſich aus. Fans 


Am gewöhnlichften wird dieſe Be: 
den Menſchen von den vorhin genannten Thies 
ren, wenn fie zuerſt damit befallen waren, 
mitgetheilet. Sie kann von ihnen auch eben 
ſowohl auf andre Thiere, von welchen unter 
den Saͤngethieren keine „ m 
fortgepflanzet werden. 


Dieſe letztere den Menſchen mtgelhet lte 
Krankheit näher zu betrachten, iſt hier meine 
Abſicht. Die erſtere iſt von diefer, ſowohl 
ihrer Natur als Urſache nach, meiſtens ver⸗ 
ſchieden, und erfordert folglich auch in den ge⸗ 
woͤhnklichſten Faͤllen eine ganz Beet. ne 
handlung. 


Ich habe vorhin geſagt, daß unter den 
Thieren die Hunde am bäuftafien die Muth 
bekommen, und diefe, da fie mit den Mens 
ſchen in dem genaueſten Umgange leben, thei⸗ 
len fie ihnen auch am haͤufigſten wieder mit. 


Um diefes Ungluͤck abzuwenden, ſind in 
allen civiliſ ten Landern obrigkeitliche Befehle 
ergangen, die dahin abzwecken, das Tollwer⸗ 
den unter den Hunden, und die Ausbreitung 
der Krankheit durch ſie zu verhuͤten. Da aber 
traurige Erfahrungen noch immer genugſam 
lehren, 2 bei den N Anſtalten, den⸗ 

noch 
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noch dieſes Unglück mehr als zu oft die Mens 
ſchen bedrohet: ſo erfordert es um ſo mehr die 
Pflicht von den Aerzten, ſich genau mit dieſer 
Krankheit bekannt zu machen, und einem ſiche⸗ 
ren Heilverfahren wider dieſelbe immer naͤher 


nachzuſuchen. 


She ich zu der Art der Fortpflanzung. Dies 
ſer Krankheit uͤbergehe, muß ich zuvor noch 
die näheren Kentzeichen der Wuth bei den 
Hunden auseinanderfegen, | 


Nicht gleich vom Anfange bricht dieſe Krank⸗ 
heit bei dieſen Thieren mit voller Heftigkeit aus. 
Die meiſten bekommen zuerſt die ſtille Wuth, 
und dieſe iſt oftmals nicht ſo leicht zu erkennen, 
oder doch leicht mit einer andern Krankheit zu 
verwechſeln. le Ä 


Der Hund bekoͤmmt ein ungewöhnliches 
Frieren und Zittern, ſelbſt in einem warmen 
Zimmer; er wird traurig, läßt den Kopf, die 
Ohren und Schwanz haͤngen; er koͤmmt nicht 
mehr, wie vorhin, ſogleich auf den Zuruf ſei⸗ 
nes Herren, ſondern verkriecht ſich; ſeine 
Stimme iſt verändert, rauh, heiſerig, und er 
kann nicht bellen; er iſt muͤrriſch, unruhig, 
frißt und ſaͤuft wenig; er bekommt ein haͤßliches 
Ausſehen, wird mager, die Augen werden ihm 
truͤbe, die Thraͤnen laufen ſtaͤrker und über 
das Geſicht; es fließt ihm eine zähe Feuchtig— 
15 M 4 keit 
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keit aus den Naſenloͤchern, die platt zuſam⸗ 
men liegen; wenn er Athem ſchoͤpfet, 15 ee 
er das Maul auf. 


Unter dieſen Umſtaͤnden beißt felten der 
Hund einen Menſchen von freien Stuͤcken, 
wenn er nicht zuvor dazu gereizet wird. Er 
kann einige Tage ſo zubringen; in welcher Zeit 

aber dieſe Zufaͤlle nach und nach vermehrt und 
ſtaͤrker werden. 


Jetzt geht nun die Krankheit in affen 
Wuth uͤber, und die naͤchſten Vorboten davon 
ſind: eine ſtarke Entzuͤndung und Starrheit 
der Augen, und das völlige Ablaſſen vom 
Freſſen, beſonders vom Saufen. 


Er hört nun gar nicht mehr auf den Ruf 
feines Herren, und entlaͤuft, wenn er nicht ges 
bunden iſt. Seine Ketten faßt er an, um ſie 
zu zerbeißen. Entkoͤmmt er: ſo läuft er fort, 
und was ihm begegnet, faͤllt er an; es moͤgen 
Menſchen oder Thiere ſeyn. Im Laufe laͤßt er 
den Schwanz, den Kopf und die Ohren 
haͤngen, er ſteckt die Zunge aus, die mehr 
bleifarbigt als roth iſt. Er beobachtet 
auch uͤbrigens im Laufe keine grade Richtung, 
ſondern macht Ausfaͤlle nach allen Seiten. 
Koͤmmt er auf ein Waſſer zu, ſo erſchrickt er, 
lauft umweg, und giebt dadurch deutlich ſeinen 
Abſcheu v vor dem Fluͤſſigen zu erkennen. Wenn 
| ihm 
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ihm andre Hunde begegnen ‚ fo erkennen fie ihn 

ſogleich, fie machen ein Gehaͤule und laufen 
aͤngſtlich vor ihm weg. Endlich ſinket er ent⸗ 
kraͤftet zu Boden, erhohlet ſich bisweilen wies’ 
der auf einige Augenblicke, und ſtirbt dann zu⸗ 
letzt unter Zuckungen noch vor dem dritten Tage. 


Man kann ſich mit vieler Wahrſcheinlich⸗ 5 
keit von dieſer erlittenen Krankheit auch noch 
nach dem Tode eines Hundes uͤberzeugen, 
wenn man etwas Fleiſch oder Brodt mit 
Vorſichtigkeit in ſeinen Rachen ſtecket, mit ſei⸗ 


nem Geifer beneßet, und dieſes einem andern 5 


geſunden Hunde vorwirft, der, wenn der 
todte Hund wirklich wuͤthend geweſen war, es 
nicht freſſen, und vielmehr verabſcheuen wird. 


Es iſt aber auch noͤthig, daß „ wenn dieſer 
vorzunehmende Verſuch nicht truͤgen ſoll, der⸗ 
ſelbe bald nach dem Tode des Hundes unter⸗ 
nommen werde, weil ſonſt leicht auch die Faͤul⸗ 
viß einen gleichen Erfolg veranlaſſen koͤnnte. 


In dieſer Krankheit wird bei den Hunden, 
Lund ſo auch bei andern vorhin genannten 
Thieren), ein Gift erzeuget, welches wir rolle 
Hundsgift (mialma hydrophobicum) nennen, 
und dieſes Gift iſt der eigentliche Zunder, wo⸗ 
durch dieſe Krankheit auf die Meuſchen und ans 
dere Thiere kann fortgepflanzet werden. 


M 5 Die 
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Die Wege, durch welche dieſes Gift dem 
menſchlichen Körper eingeflößet, und eine Ans 
ſteckung bewuͤrket werden kann, find mans 
nigfaltig. Fer 


Am haͤufigſten, und leider auch am ges 
wiſſeſten geſchiehet dieſes durch den Biß eines 
tollgewordnen Thiers. Hier wird der Spei⸗ 
chel, der vorzuͤglich am Gifte reichhaltig iſt, 
unmittelbar einer friſchen Wunde eingebracht. 


Nicht in allen Faͤllen iſt der Biß gleich 
gefaͤhrlich. Muͤſſen die Zähne eines wuͤthen⸗ 
den Hundes erſt durch Kleidungsſtuͤcke dringen, 
fo ift es wahrſcheinlich, daß dieſe den giftigen 
Geifer auffangen und nicht in die Wunde drin⸗ 
gen laſſen. Hat ein Hund mehrere kurz hinter 
einander gebiſſen, ſo iſt zu vermuthen, daß 
der letzte Biß nicht mehr die Giftigkeit habe, 
die der erſte hatte. 


Niemals kann man ſich aber hierauf voͤllig 
verlaſſen. Unter mehreren Beiſpielen, die ich 
anführen koͤnnte, erzählt Schmucker) von 
einer alten Fran, die ein toller Hund durch zwei 
Frießroͤcke durchbiß, und den Knoͤchel des rech⸗ 
ten Fußes blos quetſchete, ohne im geringſten 
zu verwunden, die nachher dennoch die Waſſer⸗ 
ſcheu bekam und ſtarb. 7 


Eine 


*) Chirurgiſche Wahrnehmungen B. 3, S. 555. 
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Eine andere Art von Anſteckung geſchiehet 
0 daß der friſche Geifer eines wuͤthen⸗ 
den Thiers auf die bloße Haut gebracht, und 
durch die einſaugenden Welte in den Wen 
geſogen wird. 


Die Erfahrung beweiftt daß dieſe legte 
Art der Anſteckung der en an Wuͤrkſam⸗ 
keit nichts. nachgiebet. Sie iſt um ſo viel 
gefährlicher, wenn die Haut gequetſcht iſt 
ohne zerriſſen zu ſeyn, wie der eben angefuͤhrte 
Fall beweiſet. Uebrigens geſchiehet auch noch 
die Anſteckung um ſo viel gewiſſer und leichter, 
wenn die Haut an dieſem Orte duͤnne und zart 
iſt, und der Geifer eine Zeitlang daſelbſt liegen 
bleibet. Auch die nahe Gegenwart der When 
wat hierzu bei. 


Mit der groͤßten Gefahr iſt es Veibund en 
wenn der giftige Geifer dem Munde angebracht 
wird. Von den traurigen Beiſpielen, die hier⸗ 
her gehören‘, will ich einige anfuͤhren: 
Schenck *) erzählt von einem Patricius 
Brasca, der aus unſinniger Liebe feinen Hund, 
ob er gleich toll war, ehe er ihn erſaͤuffete, 
kuͤßte; er wurde wieder toll, und mußte ſeine 
Thorheit mit dem Tode bezahlen. Palma⸗ 
rius 0 erzählt eine ähnliche Geſchichte von 

einem 


) Obferuat, med. Lib. VII, p. 848. 
a) Morb, contag. p. 266. 
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einem Bauer. Dieſer erkannte, daß er bald 
an der Waſſerſcheu ſterben wuͤrde, und bat 
zuletzt noch inſtaͤndig diejenigen, die ihn gebunden 
hatten, daß ſie ihm erlaubeten vor ſeinem Tode 
nochmal ſeine Kinder zu kuͤſſen. Es wurde 
ihm bewilliget, und er ſtarb nachher; aber 
ſeine ungluͤcklichen Kinder wurden alle, am ſie⸗ 
benten Tage darauf, von derſelben Krankheit 
befallen und ein Raub des Todes. Ein neueres 
Beiſpiel dieſer gefährlichen Anſteckungsart fin⸗ 
den wir in den Abhandl. der Schwed. Societaͤt 
vom Jahre 1777: wo ein Knabe einen ſtillwuͤ⸗ 
thenden Hund bei ſich ins Bett nahm, kuͤſſete, 


— 


und auch nachher wuͤthend wurde. 


Auch wenn der friſche Geifer an andere 
Theile, die nicht mit einer fo duͤnnen und druͤ⸗ 
ſigten Haut bedeckt ſind, angebracht wurde, 
erfolgte eine Anſteckung. Erfahrungen diefer: 
Art finden ſich mehrere in den Ephemerid. nat. 
curiof. *), in den Philolophical Transactions *), 
beim D. Donat ), und unter den Erfahrun⸗ 
gen von meinem Vater). Man erſiehet 
daraus, wie beſonders giftig der friſche Spei⸗ 
chel von einem tollen Hunde iſt, und wie leicht 

8 g durch 
) Dec. T. ann. 6 et 7, Obſerv. 142, p. 204. 
ber) Tom. V, p. 366. N 
nag) De Med. hiftor. mirab. p. 389: 
ww) Richters chirurg. Bibl. ster B. ztes St. 
S. 557. 4 
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durch denſelben die Krankheit uf andere forte 
gepflanzet wird. 


Mehrere Beiſpiele bewelſen uns nun a 
noch, daß dieſer Speichel, wenn er nicht mehr 
friſch, ſondern ſchon ausgetrockuet iſt, dieſe 
giftige Eigenſchaft beibehalte. Ich werde wie⸗ 
der nur einige hiervon anführen: 


Ein Knabe reinigte einen geroſteten Degel, 
mit welchem vor mehreren Jahren ein toller 
Hund erſtochen war. Ungluͤcklicher Weiſe 
verletzte er ſeinen Finger an dieſem Degen, 
worauf er wuͤthend wurde, die Waſſerſcheu 
bekam, und ſtarb. Dief: Erzählung Haie 
Schenck ). 


Aurelian 2) giebt Nachricht von einer 


Naͤherin, welche, um einen Rock auszubeſſern, = 


der vor mehreren Jahren von einem tollen 
Hunde zerriſſen war, die Naͤthe durch das 
Lecken mit der Zunge befeuchtete, und nachdem 
ſie dieſelben zuſammen geheftet hatte, den Fa⸗ 
den abbiß. Dieſe Perſon wurde am dritten 
Tage wuͤthend und ſtarb. Ein ähnliches Bei⸗ 
spiel erzaͤhlet Hildanus ). 


Es 
*) Obſerv. med. L. VII, obſerv. 87, fol. 116. 


**) Morb, acut. L. III, Cap. IX, P. 219. 
*) Obſerv. chirurg. Cent. 1, N. 86, p. 62. 
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Es iſt ausgemacht, daß der Speichel vor⸗ 
zuͤglich leicht, und in einem hohen Grade das Gift 
von dieſer Krankheit annimmt, und daft durch 
ihn dieſelbe am haͤufigſten auf andere fortge— 
pflanzet werde; deſſen ungeachtet ſcheinet die 
Behauptung des Sauvages ), daß nur 
einzig und allein der Speichel, alle andern 
Saͤfte des Koͤrpers ausgenommen, dieſes Ver— 
mögen befiße, zu frei zu ſeyn, und wider⸗ 
ſprich: aller Erfahrung. 


Warum die Anſteckung vermittelſt des 
Speichels die gewoͤhnlichſte iſt, wird einem je⸗ 
den leicht begreiflich, wenn er bedenkt, daß die 
meiſten Thiere, bei welchen die Krankheit 
zuerſt entſtehet, beißende Thiere ſind, die, ſo⸗ 
wohl um ihre Wuth an andern auszulaſſen, 
als auch um ſich zu vertheidigen, wenn fie ges 
reizt werden, zum Beißen ihre Zuflucht neh⸗ 
men. Die Fälle, wo andere Säfte zur Forts 
pflanzung der Wuth dieneten, find zwar ſelte⸗ 
ner, dennoch aber gewiß. Zum Beweiſe fuͤhre 
ich einige an, deren Wahrheit man nicht be⸗ 
zweifeln darf. 

Timaͤus von Guͤldenklee ) ſahe, daß 
nach dem Genuſſe der Milch von einer tollen 
Kuh dieſe Krankheit auf eine ganze Familie 

5 fort⸗ 

*) Differt. fur Ia Rage, p. 32. | 

e) Caf. med. Lib. VII, cap. 23, p. 327. 
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fortgepflanzet wurde; die Mutter, zwei Söhne 
und zwei Töchter ſtarben an der Waſſerſcheu; 
der Vater und der aͤlteſte Sohn wurden nur 
eben mit vieler Muͤhe gerettet. Eine aͤhnliche 
Beobachtung fuͤhrt Buͤſcher an *). Durch 
den Genuß des Bluts von einem wuͤthenden 
Menſchen wurde dieſe Krankheit auf einen ge⸗ 
ſunden Hund ſortgepflanzet, e 
Nachricht giebet * ). 


Datz durch den Genuß des Fleisches von i 
ſolchen Thieren, die an der Wuth krank waren, 
dieſe Krankheit andern mitgerheilet worden iſt, 
leſen wir unter Altern, beim Sernelius * 9. 
und beim Manget ). 


Die Gründe fuͤr und wider dieſe Auſteckungs⸗ 
art ſind mit ſehr vieler Genauigkeit und Gruͤnd⸗ 
lichkeit in der Studtgardtſchen ien we⸗ 
gen der tollen Hunde auseinander geſetzetn *), 
woſelbſt man Beiſpiele findet, Ni der Genuß 
des Fleiſches von wuͤthenden Thieren nicht ge⸗ 
ſchadet hat, wie andere und zum Theil neuere 

Er⸗ 


) Hannodͤv. Magaz. 1763, St. 89, S. 1419. 
da) Hift. acad. reg. ſcient. Parif, ann. 1707. 
P- 31. 
=“) De abdit, rer. cauſ. IB Cap. 14. 
Be 223. 
*) Bibl. pract. Tom. III, p. 428. 
Be In der Vorrede S. 14 u. f. 
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Erfahrungen das Gegentheil beweiſen. Ich 
verweiſe meine Leſer, die ſich hiervon noch näher 
uͤberzeugen wollen, auf dieſe gelehrte Schrift, 
und fuͤge nur noch hinzu, daß, wenn gleich 
Erfahrungen genug von der Unſchaͤdlichkeit die⸗ 
ſes Fleiſches vorhanden find, man noch keines- 
weges eine mögliche Anſteckung dadurch wird 
ableugnen koͤnnen, ſo lauge nur noch einige 
Faͤlle ihre Wuͤrklichkeit beweiſen. Man hat 
eben ſowohl Beiſpiele, daß ſelbſt der Biß von 
einem tollen Hunde, die gefaͤhrlichſte und von 
allen leichteſte Art der Anſteckung, ohne alle 
Folgen geweſen iſt. 


Man erſiehet hieraus, daß zur wahren 
Auſteckung und Fortpflanzung dieſer Krank 
heit mehreres erfordert wird, als blos der Biß, 
oder das Einbringen des Speichels, oder ande— 
rer Saͤfte von tollen Thieren in den Koͤrper. 
Was alles erfordert wird, daß der Koͤrper 
dieſes Gift annimmt, und ſeine Eindruͤcke em⸗ 
pfindet, wiſſen wir bei dieſer Krankheit eben ſo 


wenig genau, als bei andern, z. B. Blattern, 


Maſern u. ſ. w. Da wir nun hiervon keine 
gewiſſe Kennzeichen haben, ſondern öfter erfah⸗ 
ren, daß die gefaͤhrlichſte Anſteckung in eini⸗ 
gen Faͤllen ganz unſchaͤdlich, die leichteſte hin⸗ 
gegen in andern voller Gefahr iſt: ſo gehen 
wir immer am ſicherſten, wenn wir keine das 
von für ganz unbedeutend anfeben, und hier 

eher 


f 
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eher zu argwoͤhniſch als zu leichtglaͤubig hoc 
da es immer leichter ift, der Wuth borzubauen⸗ 


als wenn ſie eee iſt, ne wieder zu 
heilen. 


Einige wollen die Fortpflanzung dieſer 
Krankheit durch den Hauch und die Ausduͤn⸗ 
ſtung noch lebender, oder wuͤthend geſtorbener 
Thiere beobachtet haben?), welche Anſteckungs⸗ 
art, wo nicht erdichtet, doch wohl gewiß von 
allen die jeltenfie | ſeyn mag. | 


Es laſſen ſich leicht noch PN Wege 
denken, wodurch dieſes Gift in geſunde Koͤrper 
gebracht, und eine Anſteckung bewuͤrket wer⸗ 
den kann, wenn gleich die angefuͤhrten die ge⸗ 
woͤhnlichſten ſind. Ich uͤbergehe dieſelben hler 
ferner, und wende mich zunaͤchſt zu der naͤhe⸗ 
ren Unterſuchung dieſes verderbenden Giftes, 
und ſeiner erſten Wuͤrkungen, wenn es in be 
‚gefunden menſchlichen Körper gebracht iſt. 


Es iſt faſt unglaublich, mit wie vieler Aengſt⸗ 
lichkeit ſich die Naturforſcher von jeher bemuͤ⸗ 
het haben, die eigentliche Natur von dieſem 
Gifte naͤher zu unterſuchen, und zu erklaͤren. 

Einige 


#) Man findet dieses in Reoueil period. 
Tom. VII, p. 413. Journal de medecine, 


| Tom. VIII, p. 316. 
Ks N 
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Einige kamen dahinaus, das Giſt ſey 
ſaurer Art; andere behaupteten grade das 
Gegentheil, und ſagten, es ſey alkaliſch. 
Einige glaubten in demſelben ſo etwas zu fin⸗ 
den, welches der Natur des Feuers am naͤch⸗ 
ſten kame; andere glaubten Würmer darin zu 
finden, ſie bildeten dieſe Wuͤrmer ſogar ab, 
ließen ſie in Kupfer ſtechen, und ſie muſten nun 
auch kleinen Hunden gleichen. f 


Man ſtehet leicht ein, daß einige von dieſen 
Erklaͤrungen von der Art find, daß fie gar 
nicht koͤnnen bewieſen werden, daß andere aber 
auch ins Lächerliche fallen. Es wuͤrde immer⸗ 
hin unbedeutend geblieben ſeyn, wie man ſich 
die Natur und Beſchaffenheit des Giftes erklaͤ⸗ 
ret hätte, wenn nicht hierauf Kurarten waͤren 
gebauet worden, die ſich nothwendig einander 
widerſprechen mußten. So aber empfohl der 
eine alkaliſche Mittel, der andere Saͤuren, 

ein dritter Wurmtreibende Mittel, und ein 
vierter das Waſſer, als die eigentlichen ſpecifi⸗ 
ken Mittel gegen dieſes Gift, und dieſe Krank⸗ 
heit. Wem konnte man nun glauben? und 
weſſen Kurart ſollte man befolgen? 


Ich geſtehe gern daß ich mich nicht getraue 
die eigentliche Natur des tollen Hundegifts zu 
erklaͤren. In wie weit die Wuͤrkungen, die es 
in dem Körper hervorbringet, uns einiges Licht 

8 von 
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von feiner Natur geben, werde ich hier näher 
auseinander zu feßen bemuͤht ſeyn. 


Das erſte, welches uns bei dieſem Gifte 
auffallen muß, iſt ſeine Theilbarkeit. Ein 
Hund, der die Wuth bekommen hat, kann ſie 
vielen andern geſunden Hunden mittheilen, die 
ſie nachmals ſaͤmtlich wieder auf andere forte 
pflanzen können. Wie weit dieſe Mittheilung 
gehen kann, iſt noch nicht ausgemacht worden; 
gewiß hat fie weite Grenzen. Bei den Mens 


ſchen iſt der Fall derſelbe, wenn gleich die Era 


fahrung bei ihnen die wenigſten Faͤlle der Fort⸗ 
pflanzung der Krankheit auf andere liefert. 
Dieſe Fortflanzung waͤre nicht moͤglich, 
wenn das Gift nicht die Eigenſchaft haͤtte, die 
Säfte des Körpers anzuſtecken, und ſie ſeiner 

Natur gleich zu machen. In dieſer Ruͤckſicht 
bat das tolle Hundsgiſt ohnſtreitig Gleichheit 
1 dem Gifte der Luſtſeuche, der Blattern, 

Maſern und Peſt, und keine Aehnlichkeit mit 
irgend einem bekannten animaliſchen Gifte. 


Nicht gleich nach der Mittheilung wuͤrket 
dieſes Gift auf die Saͤfte und ſtecket ſie an; es 
bedarf zuvor eine unbeſtimmte Zeit, und mehre⸗ 
ren Veränderungen ſind vorher der Koͤrper und 
ſeine feſten Theile unterworfen. Dieſe Zeit uͤber 
bleibet das Gift an dem Orte der Mittheilung lie⸗ 
gen, und den ſicheren Beweis hiervon geben die 
vielen und anhaltenden Veraͤnderungen, ne an 
| N 2 dieſem 
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dieſem Orte vorgehen, und der bewieſene Nutzen, 
den aͤußere Kurarten leiſten, die blos dahin ab⸗ 
zwecken, das Gift hier wegzunehmen. 


Nach der Meinung der meiſten bleibet das 
Gift die erſte Zeit ganz unwuͤrkſam in der 
Wunde, bis es plotzlich anfaͤngt zu wuͤrken. 
Ich glaube nicht, daß das Gift, da es offenbar 
als ein fremder Koͤrper anzuſehen iſt, ſo bald 
es in den menſchlichen Koͤrper koͤmmt, auch 
nur einen Augenblick zubringen kaun, ohne in 
der Wunde auf die entbloͤßten Muskelfaſern, 
Gefäße und Nerven, die es berührt, zu wuͤrken, 
nur iſt ſein erſter Reiz in den meiſten Faͤllen 
ſehr geringe. a 


Die Veraͤnderungen uͤberhaupt genommen, 
die wir in der vergifteten Wunde wahrnehmen, 
zeugen ganz deutlich von einer reizenden Urſache, 
und wir irren gewiß nicht, wenn wir das Gift 
als einen reizenden Körper anſehen, der bes 
fonders die Nerven angreift. Der erſte Reiz 
des Giftes iſt nur ſchwach, fo daß dadurch die 
Wunde nicht einmal verhindert wird zuzuheilen. 
In den meiſten Faͤllen heilet ſie ſo geſchwind 
als eine jede andere geriſſene oder gequetſchte 
Wunde, und wenn dem Kranken die dadurch 
nur vermehrte Gefahr nicht bekannt iſt: ſo 
glaubet er, er ſey ganz ſicher und geneſen. 
Nach und nach entwickelt ſich nun das Gift; 
ſein Reiz und ſeine Wuͤrkungen werden auf ein⸗ 

i mal 
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mal merklich; die Wunde bricht wieder auf, 
und auf die ſcheinbare Ruhe erfolgt nun der 
heftigſte Tumult, die Wuth und Waſſerſcheu. 
In einigen Faͤllen find die Veränderungen, 
die das Gift, gleich nach der Mittheilung, in 
der Wunde hervorbringet, merklicher, und 


hier iſt es nicht ſchwer für einen genauen Beob- 


achter fie, ihrer Folge und Zuſammenhange 


nach, bis zum volligen Ausbruche der Krank! 


heit nachzuſpuͤren. | 1 
Die Zeit von der Mittheilung des Giftes 


bis zum Ausbruche der Krankheit, iſt bei meh⸗ 


reren Subjecten außerordentlich verſchleden. 
Bei einigen erfolget die Wuth wenige Tage 
nach dem Biſſe, bei andern nach Wochen, ja 
auch nach Monaten. i 


Es koͤnnen verſchiedene Umſtaͤnde zuſammen 
treten, die die Wuͤrkungen des Giftes beſchleu⸗ 


nigen oder aufhalten, und die ſie zugleich min⸗ 


dern oder vermehren koͤnnen. 


Die verſchiedenen Diſpoſitionen des Koͤr— 
pers, welchen das Gift mitgetheilt wurde; der 
größere oder geringere Grad der Wuͤrkſamkeit 
des Giftes ſelbſt, welcher wahrſcheinlich von 
der ſtaͤrkeren oder ſchwaͤcheren Wuth des vers 
giftenden Thiers abhaͤngt; die verſchiedene Ve— 
ſchaffenheit der Wunde, nachdem ſie mehr oder 
weniger Nerven hat; die Waͤrme oder Kaͤlte 

ee N 3 der 
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Luft nebſt ihren anderen Verſchiedenheiten; die 
veraͤnderte Nahrung und angewendeten Arznei⸗ 
mittel, und vorzuͤglich Gemuͤthsbewegungen 
von allerhand Art, tragen dazu vieles bei. 


| Die Bere die das Gift ſelbſt 

in dem Koͤrper erleidet, indem es ſich ent⸗ 
wickelt, und von der unmerklichen Wuͤrkung 
| bis zu dem heftigſten Tümalte fortgehet, fine 
völlig unbekannt. 


Nachdem ich dieſes voran geſchickt habe, 


ſo wende ich mich zunächſt zu der e 
der Krankheit. 


Drittes 


Drittes. Kari. 
Von der U der Bu 


As ya. 


De 2 551 1 das tolle Handsgift i in 
dem menſchlichen Koͤrper nach der Mittheilung 
bedarf, um ſich zu entwickeln, und zu dem 
ſchrecklichen Tumulte, der gewiß ſeine Folge 
iſt, wenn es ſich völlig uͤberlaſſen wird, ge 
ſchickt zu machen, verſchaffet uns einzig Gele⸗ 
genheit gegen dieſe Krankheit eine Vorbauungs⸗ 
kur anzuwenden. Der Zweck bei derſelben iſt: 
die Krankheit in ihrer erſten Brut zu erſticken, 
und ihren hoͤheren Grad die Wuth und noch 
fuͤrchterlichere Waſſerſchen abzuhalten. Nur 
in ſo fern koͤnnen wir dieſes Vorbauung nennen, 
weil die anfaͤnglichen Wuͤrkungen des Giftes 
in dem Körper ungleich geringer ſind, in Ver⸗ 
haͤltniß mit den folgenden und letzten, und teil 
die Saͤfte noch nicht angeſteckt ſind. | 


Vorhin habe ich geſagt, daß die naͤchſten 
Veraͤnderungen, die das Gift in der Wunde 
macht, ganz deutlich einen Reiz zu erkennen 
geben, und daß wir mit Recht daſſelbe als ei⸗ 
nen reizenden Körper betrachten können, der be⸗ 

1 auf die Rerven wuͤrkt, und ihnen ganz | 
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eigne Empfindungen e eindruͤckt, die in der Folge 
in den ſchrecklichſten Tumult ausarten. Dieſes 
zum voraus geſetzet, laſſen ſich vier Wege den⸗ 
ken, auf welchen wir den heftigen Wuͤrkungen 
des Giftes begegnen, und vorbauen koͤnnen: 


Erſtlich, indem wir uns beinen, dem 
Gifte ſeine reizende E igenſchaft zu nehmen, ſo 
daß es als ein unwuͤr Meiner" ARSCH, in der 
Wunde kann liegen bleiben. 


ene indem wir ble 8 gegen 
die Eindruͤcke von dem Sie aefühlos und un⸗ 
anpfinplich machen. nn 8 


281218 
3 D 


Dritrens, indem Hole dat Si in be 
Wunde verderben und zerſthren. 


Viertens, indem wir 68, noch ehe 28 ſich 
naͤher entwickelt und die Saͤfte wander hat, 
us dem Korper heraus ſchaffen. N nt 


Erſte Kurart, dem Gifte ſeine reizende 
Eigenſchaft zu nehmen, ſo daß es als ein un⸗ 
ſchaͤdlicher Korper in der nd kann liegen 
bleiben, iſt ein Vornehmen, welches mit un⸗ 
gemein v ielen Schwierigkeiten bei feiner Aus: 
führung. verbunden iſt. Diejenigen, welche 
ſchleimigte und öͤligte Mittel in und um die 
Wunde einzureiben riethen, hatten dieſe Ab⸗ 
len und g Bipubren 8 die ſelben das Gift 


* * 
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find Verſuche mit dem Baumoͤle bei dem Viſſe 
von giftigen Schlangen und Hunden gemacht 


worden, deren Ausgang vortheilhaft geweſen 


iſt ). Ich wage es nicht, dieſe Kurart als all⸗ 


gemein zu tadeln, oder zu verwerfen; ich wage 


es aber auch nicht, ſie als allgemein zu empfeb⸗ 
len, und fuͤr ganz ſicher auszugeben. Es iſt 


Fymer zu beſorgen, daß ein ſo verderbendes 


und harinaͤckiges Gift, als das tolle Hunds⸗ 

gift iſt, ſich nicht wird auf beſtaͤndig in ſo 

ſchwachen Banden halten laſſen, ſondern ſich 
wieder losmachen, entwickeln, 2 nun mit 


aus Heftigkelt zu wuͤrken anfangen. 


Zweite Kurarr, die Nerven gegen diz 
Eindrücke und den Reiz des Giftes gefuͤhllos 


und unempfindlich zu machen. Man wird es 


auch dieſer Idee leicht anſehen, daß ſie eben ſo 
wenig auszuführen ſteht, als die vorherge⸗ 
hende. Blos die Nerven, die vom Gifte un⸗ 


mittelbar beruͤhrt ER gegen feine Ein: 


drücke gefuͤhllos zu machen, iſt unmoglich. Man 
muͤßte alſo, um dieſe Abſicht zu erreichen, das 


ganze Nervenſyſtem des Körpers in eine Be⸗ 
45 N 


1 tanz 
. Man erfindet Nachricht von dieſen Verſuchen 


in ABRAHAMI VATERI Diff. de anti- 
doto nouo aduerſus viperarum morſum 
praeſtantiſſimo, in Anglia detecto, et 
23650 Progr. de Olei oliuarum efficacia 
contra morſum canis rabiofi, experimento 
Dresdae facto adſtructo. 
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taͤubung und Gefuͤhlloſigkeit verſetzen, und 
es auch darin beſtaͤudig erhalten. Hierzu würde 
der Gebrauch narkotiſcher Mittel erfordert, 
die, wenn ſie den Zweck nicht verfehlen ſollten, | 
anhaltend und in der größten Menge müßten 
gegeben werden. Da aber dieſer Gebrauch den 
Koͤrper in gleiches Verderben ſtuͤrzen wuͤrde, 
als das Gift ſelbſt, wenn man es frei und un⸗ 
gehindert würfen ließe: fo kann man ſich leicht 
überzeugen, daß dieſer ganze Zweck auf dieſe 
Art nicht ausgeführt werden kann. | 


Beide Kurarten koͤnnen indeß, als Pallia⸗ 
tivkuren betrachtet „von großem Nutzen ſeyn. 
Sie koͤnnen die Wuͤrkungen des Giftes aufhal⸗ 
ten, und uns dadurch Zeit verſchaffen, gruͤndli⸗ 
chere und gewiſſere Zwecke zu verfolgen. | 


Dritte Kurart, das Giſt in der Wunde 
zu zerſtören. | 


Diejenigen, welche glaubten die 10 10 Na⸗ 
tur dieſes Giftes zu kennen, bemuͤheten ſich 
auch ſolche Mittel zu erfinden, die dieſem Gifte 
ein Gegengift wären, die feine Natur gleich⸗ 
ſam aufloͤſen, und es dadurch zu einem unſchaͤd⸗ 
lichen Koͤrper machen koͤnnten. Ich habe ſchon 
vorhin einige von ſolchen Erklaͤrungen von der 
Natur des Giftes angeführt, und auch die 
Mittel erwaͤhnet, die darauf gebauet waren. 
Ihr Widerſpruch unter einander gab ſchon 

zu 
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zu erkennen, daß bei der Erklarung der Natur 
des Giftes einzelne Irrthuͤmer mußten vorge 
fallen ſeyn, und den allgemeinen Irrthum be⸗ 
ſtaͤtigte die Erfahrung, die ſie ſaͤmtlich als 
unnuͤtz verwarf. ee e ee ee 
Wurde ſe ein Mittel erfunden, welches 
die erforderlichen Eigenſchaften hätte, daß es 
der Natur dieſes Giftes vollig 10 1 ar 


und es auch vollkommen zerftören konnte fo 
verdiente dieſes Mittel mit Recht den Namen 
eines Specifils, und allen bisher bekannte 
vorgezogen zu werden. Bis jetzt aber iſt ei 
ſolches Mittel mach richt entdeckt worden, ut 
die Hofnung dazu bleibt auch noch gekinge ft 
lauge wir ſo wenig Kenntniß von dem Gifte 
ſelbſt haben. | Bee er te 


Man hat in neueren Zeiten dem Gueck⸗ 
ſilber eine ſpecifike Kraft in Zerſtoͤrung dieſes 
Giftes zueignen wollen. Es wurde auf bert 
ſchiedene Art zu dieſem Behufe angewendet, 
und entweder unter mancherlei Geſtalten und 
Zubereitungen innerlich gegeben, oder aͤußerlich 
hauptſaͤchlich in Geſtalt einer Salbe in die ver⸗ 
giftete Wunde eingerieben, wovon ich in der 
Folge mehr beibringen werde. So allgemein 
auch ſeine Anwendung, und ſo ausgebreitet ſein 
Ruf iſt, ſo haben doch wiederholte und neuere 
Erfahrungen gezeigt, daß keinesweges dies 
Mittel die geruͤhmte ſpecifike Kraft beſißt. 

N Auch 


\ 
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Auch durch das F Feuer hat man geſucht eine 
Sate des Giftes in der Wunde zu be⸗ 
wuͤrken. Ohnnſtreitig hat daſſelbe dieſe erfor⸗ 


derliche Kraft im vollkommen Grade, und es 
wuͤrde allemal ein gewiſſes Hülfsmittel gegen 


dieſe Krankheit ſeyn konnen, wenn es in allen 
Feen der Auſteckung anzuwenden waͤre, 
Bei der Zerſtoͤrung des Giftes durch das 
Feuer iſt immer die Zerſtoͤrun, des Korpers, 
59 weit das Gift denſelben dure rungen hatte, 
zugleich mit verbunden. Schon lauge iſt das 


Ansbrennen der von tollen Hunden vergifteten \\ 


Wunden. empfoßlen, worden. Man begnuͤgte 
ſich anfangs zu. dieſem Zwerke mit dem gegluͤ⸗ 


heten Eiſen. In den. erſten Zeiten wurde von 


Boyle das S Schr iefipul ver vorgeſchlagen. Hier⸗ 
mit wurde die Wunde, wenn ſie nicht mehr 
blüten wollte, ausgefüllt, und es wurde ange⸗ 
zuͤndet. Mur in den Fallen, wo das Gift 
einer Wunde mitgetheilt iſt, und wo dieſelbe 
eine he Lage hat, daß keine Verletzung wich⸗ 
tiger Theile zu befuͤrchten iſt, kann das Bren⸗ 
nen geſchehen, in den andern Faͤllen findet es 
nicht ſtatt. Aber auch ſelbſt in dem erſteren 
Falle bleiben wir noch immer ungewiß, ob das 
Feuer alles Gift erreiche und völlig zerſtöͤret; 

es kann leicht ein geringer Theil davon entge⸗ 


hen, und dieſer iſt ſchon hinreichend alle die Ge⸗ 


fahr zu erneuern, die vorher zu beſorgen war. 


Se iſt dies die Urſache, warum ſo oft nach 
dem 


— 
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dem bloßen Brennen, dennoch die Krankheit 
erfolgte. 2 „ | 
Vierte Nurart: Wir ſuchen das Gift, 
noch ehe es ſich näher entwickelt, vielen Zur 
mult erreget, die Saͤfte des Koͤrpers verderbet 
oder angeſteckt hat, aus ſeinem Zuſammen⸗ 
hauge mit dem Körper zu feßen, und aus⸗ 
zuleeren. desc Ilie . 
- Können wir dieſes Vorhaben in einem je⸗ 
desmaligen Falle der Anſteckung ausführen: 
ſo koͤnnen wir auch allemal vor der Wuth und 
Waſſerſcheu auf die vollkommenſte Art ſichern. 


Vor allen andern verdienet dieſe Kurart 
die meiſte Aufmerkſamkeit. wa 


Das Gift bleibet die erſte Zeit nach der 
Mittheilung an dem Orte, welchem es beige⸗ 
bracht wurde. Hier wuͤrkt es zuerſt gelinde, 
nachmals heftiger, dringt nun tiefer in den 
Koͤrper, vereinigt ſich mit den Saͤften, verder⸗ 
bet ſie und ſteckt fie an. Von dieſen Veraͤnde⸗ 

rungen des Giftes und ſeinem Fortgange 
muͤſſen wir uns eine richtige Kenntniß verſchaf⸗ 
fen, wenn wir daſſelbe ausleeren wollen. Bei 
einer ſicheren Borbauungskur koͤmt alles darauf 
an, daß wir das Gift, ſo bald nach der Mit⸗ 
theilung als es geſchehen kann, angreifen 
und fortſchaffen, ehe es ſich entwickelt und ges 
nauer mit dem Körper vereiniget hat, 7585 
van | us⸗ 
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Ausleerung des Giftes im erſten Falle iſt im⸗ 
mer weit leichter, im letzteren mit ungleich 
mehreren Schwierigkeiten verbunden, und eben 
deswegen iſt auch die Krankheit weit leichter 
vorzubauen als zu heilen. Wir duͤrfen da⸗ 
her mit den Mitteln, die dieſen Zweck verfol⸗ 
gen ſollen, nicht ſcumen. 


Ich nehme den Fall an, daß das tolle 
Hundsgi ft einer Wunde eingeflößt iſt. 


Hier treffen wir das Gift in der Wunde, 
und dieſe iſt auch der naͤchſte, bequemſte und 
ſicherſte Weg zu ſeiner Ausleerung. f 


Schon in den aͤlteſten Zeiten bemuͤheten ſich 
die Aerzte durch dieſen Weg dem Gifte einen 
Ausgang aus dem Koͤrper zu verſchaffen, und 
auch in den neueſten Zeiten bleibt dieſes noch 
immer die Abſicht derſelben. 


Die Mittel ſelbſt, die ſie zu dieſer Abſicht 
gebrauchen, laſſen ſich fuͤglich in zwei Klaſſen 
abtheilen. In die erſte Klaſſe ſetze ich die 
Mittel, die von außen in die Wunde gebracht 
werden; in die zweite Klaſſe die, welche inner⸗ 
lich gegeben werden, und mehr allgemeine 
Mittel ſind. Ns 


Von 
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Von den aͤußerlichen Mitteln, die 
auf eine Ausleerung des Giftes 
5 abz wecken. 


Dieſe Mittel, wenn ſie in die Wunde ge⸗ 
bracht werden, haben die Eigenſchaft zu reizen; 
ſie vermehren dahin den Zufluß der Saͤfte, 
und koͤnnen mit dieſen das Gift ausleeren. 
Galen, Dioskorides, und andere von 
en älteren Aerzten empfohlen ſchon eine Yuflös 
ſung des Seeſalzes, den Eſſig, Waſſer, worin 
Salpeter geſchmolzen war, Urin, lauwarmen 
Wein, worin Salmiak zerlaſſen war, um damit 
die friſchen Wunden von tollen Hunden fleißig 
aus zuwaſchen. Zu gleicher Zeit empfohlen fie 
Einſchnitte in die Wunde zu machen, Schroͤpf⸗ 
koͤpfe aufzuſetzen, um die Blutung zu befürs 
dern und zu unterhalten, und hierdurch das 
Gift auszuleeren. | 
Die Kurart der Neueren unterſcheidet ſich 
von dieſer im Grund durch weiter nichts, als 
einige Zufäße. Sie empfehlen dieſelben Mit⸗ 
tel, vermehren nur die Sicherheit eines guten 
Erfolgs dadurch, daß fie den vermehrten Aus⸗ 
fluß der Säfte länger unterhalten. Denn, 
wenn dieſe keinen Ausfluß aus der Wunde 
mehr bewuͤrken wollen, ſo bringen ſie ſtaͤrkere 
reizende Mittel hinein, machen dadurch Ent⸗ 
zuͤndung und Eiterung, und unterhalten die 
letztere eine lange Zeit. 
| Das 
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Das ſpaniſche Fliegenpulver (welches 
aber auch ſchon vom Dioskorides in dieſem 
Falle empfohlen wurde) hat ſich unter den 
aͤußerlichen Mitteln in den neueſten Zeiten den 
meiſten Ruhm erworben. Wir haben es dem 
Herrn Schmucker vorzuͤglich zu danken, der 
ſeinen Nutzen am tiefſten nachforſchete, und 
durch feine wichtigen Erfahrungen ſowohl, als 
durch die Erfahrungen der Herren, Opitz, Hof: 
mann und Horn, die er geſammlet und be⸗ 
kannt gemacht hat ), beſtaͤtigte. 


Das Weſentliche bei dem ganzen Verfahren 
des Herrn Generalchirurgus Schmuckers 
deruhet darin, daß haͤufige und tiefe Einſchnitte 
in die Wunde gemacht, und das Bluten durch 
das Auswaſchen mit lauwarmen Waſſer be⸗ 
fördert wird, daß nachher das ſpaniſche Flie⸗ 
genpulver in dieſelbe gebracht wird, um Ent—⸗ 
zuͤndung und Eiterung zu machen, welche letz— 
tere 4 Wochen unterhalten werden muß. 


Blos als ein reizendes, Entzuͤndung und 

Eiterung befoͤrderndes Mittel, wuͤrken die 
ſpaniſchen Fliegen in dieſem Falle, und ſie ver⸗ 
mögen übrigens nichts beſonderes uͤber dieſes 
Gift und ſeine Vertilgung. Ein jedes anderes 
Mittel, daß dieſe Eigenſchaften hat, kann hier 
mit gleichem Nutzen gebraucht werden. 


\ | Wir 
*) Chirurgiſche Wahrnehmungen a2ter Theil 


S. 544. u. f. 
f 
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Wir ſehen es bei dem rothen Queckſilber⸗ 
yrächitat, der ſchon lange den Wundaͤrzten 
als ein vortrefflich eitermachendes Mittel be⸗ 
kannt iſt, und auch in neuern Zeiten wider 
dieſe Krankheit ſich viel Anſehn erworben hat. 
Ulead hat ihn vorzüglich empfohlen und in 


Aufnahme gebracht. Er raͤth ihn in Form 
einer Salbe anzuwenden: und zwar fo, daß 


eine Quente von demſelben, auch wohl etwas 5 


mehr, mit einer Unze Vuguent. Bafılic. ver⸗ 
miſcht werde. Dieſe Salbe, die, nachdem 
ſie mehr oder wentger von dei Aetzmittel ent⸗ 
hält, auch mehreren oder minderen Reiz in der 
Wunde macht, beförbert mit eben der Gewiß⸗ 
| 100 die Eilerung als die ſvaniſchen 5 Fliegen. 


i Noch andere Aetzmittel bat man bei dieſen 

Wander empfohlen; ich uͤbergehe fie aber, da 
ſie mit den erſteren gleiche Eigenſchaften haben, 
und zu gleichem Zwecke ſind gebraucht worden. 
Einen Platz wuͤrde hier auch das Ausbrennen 
der Munde mit dem gluͤhenden Eiſen, oder 
Sthigpulver verdienen, welches ebenfalls eine 
Entzündung und Eiterung i in dieſen Theilen 
hinterlaͤſſet, und wovon W kurz laber Au | 


| geaͤußert habe. 


An der Moglichkeit der e Ausleerung des 
Aalen Hundegifts aus der Wunde, durch einen 
vermehrten Ausfluß der Saͤfte aus derſelben, 
wen wir nicht mehr zweifeln. Die Erfahrungen, | 
Bir — wo 


* 


* 
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wo die bisher angezeigten Mittel und Kurar⸗ 
ten mit dem beſten Erfolge begleitet waren, 
uͤberzeugen uns hinlänglich hiervon. a 


Waͤre kein anderer Weg der Mittheilung | 
dieſes verderbendes Giftes möglich „ als blos 
durch Wunden: ſo wuͤrden wir von dieſen Mit⸗ 
teln allgemeinen Nutzen erhalten koͤnnen; da 
aber die Wege der Anſteckung, wie ich ſchon 
mit mehreren gezeigt habe, ſo vielfach ſind: ſo 
koͤnnen wir auch von ihnen nur einfachen Nußen 
erwarten. In allen den Faͤllen, wo das Gift 


durch die Haut in den Koͤrper dringt, wo es 


durch Speiſen beigebracht wird, u. ſ. w. If 
dieſe Kurart gar nicht anzuwenden. Sie iſt 
aber ſelbſt auch in den Faͤllen, wo das Gift 
durch eine Wunde dem Koͤrper mitgetheilt 
wird, nicht immer zu gebrauchen, oft mit 
Gefahr verbunden, und allzeit ſehr laͤſtig und 


\ ee für den Kranken. 


Dieſe e Mängel treffen am meisten eg 
von welcher der groͤßte Nutzen zu erwart 

als die Behandlung der Wunde mit font 
Fliegen, ſo wie ſie Herr Schmucker empfiehlt; 


Hat ein toller Hund einen Menſchen an 
mehreren Stellen zugleich verwundet, ſind 
mehrere Wunden im Geſichte, ſind ſie nahe 
bei edlen Theilen, z. B. wichtiger Arterien, 
ue ſo kann dieſe Behandlung der Wun⸗ 

den 


— 
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den nicht ohne Gefahr angewendet werden. 
Man hat hier zu beſorgen „daß bei dem Ein⸗ 
ſchneiden dieſe Theile verletzt werden, und ent⸗ 
gingen ſie auch einem behutſam geführten 


Meſſer: ſo werden ſie doch der freſſenden Kraft 


der ſpaniſchen den nicht entgehen koͤnnen. 
In den andern Faͤllen würde die Gefahr von 
dem erſtgunenden Reize, „dem der Körper. bef 


mehreren Wunden, die auf g gleiche Art behan⸗ 
delt werden, beſonders wenn ſie an empfind⸗ 8 


lichen Theilen find, lehrte wird, e ge⸗ 
füge ſeyn. f 


ee 


Die heftigen Wet, der hen 


* 


Ei auf innere Theile, (ſelbſt wenn fie 


aüßerlich gebraucht 5 ind genug bekannt. 
Vor Men andern leiden am meiſten die Merk 
zeuge, die zu der Abſonderung und Ausleerung 
des Urins beſtimmt ſind. Strangurten, Blut⸗ 
barnen, heftige Krämpfe in der Blaſe, ſchmerz⸗ 
hafte Priapis nen, „ find keine ungewöhnliche 
8 ufalle „ die ihren Gebrauch begleiten, und 
ſind auch hier ſaͤmmtlich, zn befuͤchten. fie 


Schmucker ferbft vb er glich fie zu ver⸗ 
hüten Anſtalt machte, und innerlich Kampfer 


EM Salpeter gab, ſahe ſie doch nach ſeiner 


urart bei einem jungen Menſchen erfolgen. 
ei allen denen, welche fehlerhafte Urinwege 
haben, oder mit Gries mi: e beſchwert 


‚ir 
2 2 


ſind, ; 
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ſind, wird die Gefahr von dieſer nen 


> ber ſpaniſchen Fliegen verdoppelt. 5 


Auch fuͤr die Säfte, ihre Faͤulniß und, a 
Herr haben wir Urſache, bei einem ‚fo. ko⸗ 
piöſen und anhaltenden Graach c 
cee zu ſeyn. 5 3 


Ueberdem iſt nun dieſe A Ai mit 
fehr vielen und beträchtlichen Unbequeſmlichkei⸗ 
ten für | den Kranken verbunden. Sie iſt im 
hoͤchſten Grade ſchmerzhaft. Wie viel Schmer⸗ ä 
zen ſchon das ſpaniſche Fliegenpflaſter verut⸗ 
ſacht, wenn es nur blos einer gefunden, unver⸗ 
letzten. Haut angebracht wird, iſt wohl den 
meiſten aus Erfahrung bekannt, wie ſehr 
muͤſſen nicht die Schmerzen erhoͤhet werde, 
wenn dieſes ſcharfe und freſſe ende Mittel einer 


2 


friſchen Wunde, die ohnehin ſchon durch die 


vielen Einſchnitte aͤußerſt gereizet und. empfind⸗ 
lich gemacht iſt, eingeſtreuet wird. Gewiß 
empfindliche Perſonen werden dieſelben nicht, 
ohne Convulſionen zu bekommen, ertragen koͤn⸗ 
nen, und ſollten nicht rei noch üblere 
Folgen zu befuͤrchten ſeyn? Pe 


as 2 


Hierzu koͤmmt nun ad sa ofen der 
Fall eintreten kann, wo man ungewiß, ob die 
Wunde, die einem Melüſchen zugefügt e 
wuͤrklich verg iftet iſt, oder nicht, wo aber 
Kranke aus Mangel‘ n gewiſſer eber zeug 

von 
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von der Unſchädlichkeit des Biſſes Huͤlfe und 
Sicherheit fordert. In dieſen Fällen müßten 
wir den Menſchen einer langwierigen, ſchmerz⸗ 
haften und gefahrvollen Kur ausſetzen, die oft⸗ 
mals ganz unnoͤthig und uͤberfluͤſſig wäre, 


Wollen wir dieſen Maͤngeln abhelfen, und 
die andern Mittel, die ich zuerſt nannte, gebrau⸗ 
chen, die weniger gefahrvoll und unbequem für 
den Kranken ſind, und zugleich in mehreren Faͤllen 
angewendet werden koͤnnen: ſo verlieren wir 
wieder von der andern Seite, was wir von 
dieſer gewinnenz dieſe Mittel ſind weniger 
. und verſprechen weniger Sicherbeit. 


| Alles zuſammen genommen uͤberzeugt uns 
Bu von dem Mangelhaften dieſer Kurar⸗ 
ten, und überhaupt des ganzen Beſtrebens 
das Gift allein durch aͤußerliche Mittel aus 
dem Korper zu bringen. Mit Recht werden 
wir daher einer andern Kurart, wobei wir die⸗ 
ſen Zweck mit vollkommner Sicherheit erlangen 
koͤnnen, und die auch von allen dieſen Maͤn⸗ 
Ach befreiet iſt, den Vorzug geben muͤſſen. 

ie, und wo wir dieſe finden, davon hernach. 
Vorher muß ich hier noch einiger andern Kur⸗ 
arten erwähnen, wofuͤr = anderswo keinen 
Platz finden kann. 


Die eine beſchäftiget ſich mit der Unterbin⸗ 
dung der Theile, die vom tollen Hundsgifte 
— 3 ange⸗ 
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angeſteckt ſind. Galen, nach ihm Celſus, 


und unter den neueren Heiſter, empfehlen den 
Theil, der von einem tollen Hunde verwundet 
iſt, oberhalb der Wunde mit einem Bande zu 
binden, um dadurch den Uebergang des . 
in den ‚Körper zu verhindern. 


Wie wenig dieſes Verfahren Beifall ver⸗ 
dienet, kann man leicht einſehen. Es iſt nicht 
nur voͤllig unwuͤrkſam, ſondern auch offenbar 
ſchaͤdlich. Einem ſo feinen Gifte durch eine Ki⸗ 
gatur Schranken zu ſetzen, iſt ganz ohnmoͤglich. 
Wollte man nur irgend einen wahrſcheinlichen 
Nutzen von ihr erwarten: ſo muͤßte ſie noth⸗ 
wendig feſt angelegt werden. Geſchieht dieſes, 
fo ſchaͤdet ſie offenbar, . ſie den Umlauf 
der Saͤfte hindert. Ein ſtarker Geſchwulſt, 
Entzündung und Brand werden die naͤchſten 
Folgen ſeyn, und dem Gifte iſt noch gar kein 
Einhalt geſchehen. 


Die andere beſchäftiget ſich mit der Ampu⸗ 
tation der Theile, die von dem Gifte angeſteckt 
ſind. Schwieren und Sage empfeh⸗ 

len ſie beſonders. 


Ohnſtreitig hat dieſe Kurart vor der vori⸗ 
gen viele Vorzuͤge. Da, wo ſie anzuwenden 
ift, verſpricht ſie immer viele Sicherheit; aber 
nur in wenigen Faͤllen, und blos in denen, 

wo das Gift einem geringen und dem Körper 
x | leicht 


1 
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leicht entbehrlichen Gliede mitgetheilt iſt, fine 


Kurarten den wenigſten Beifall des Kranken 
finden, und immer den Vorwurf behalten, daß 
oftmal der Menſch ſeiner Glieder beraubet wird, 
wo er ſie ſicher haͤtte behalten koͤnnen. Be⸗ 
quemer, aber nicht ganz ſo ſicher iſt das be⸗ 
kannte aͤltere Verfahren der Wundaͤrzte, dieſe 
vergifteten Wunden auszuſchneiden. Nur, 
wenn fie an muskuloͤſen Theilen find, findet 
F N 


Einige haben ſogar gerathen, das Gift; 
aus den Wunden durch Menſchen ausfangen 


* 


und ſtrafbar dieſes Verfahren ſeyn wuͤrde, 
darf ich nicht erſt zeigen, da ſchon genug da⸗ 
wider geeifert iſt. Derjenige, der ſich hierzu 
verleiten ließe, wuͤrde gewiß dem fuͤrchterlichen 
Tode nicht entgehen, den er ſelbſt dem anderen 
nicht einmal wuͤrde erwehren konnen. Sich 
ſelbſt das Gift aus der Wunde zu fangen, wuͤrde 
ſoviel ſeyn, als eine geringere Gefahr ungleich 
groͤßer mächen. Trockne Schroͤpfkoͤpfe auf die 
Wunde geſetzt, konnen durch das Saugen 
großen Nutzen ſchaffen. | e 
Noch mehrere andere Außerlihe Mittel 
| find in aͤlteren und neuern Zeiten bei dieſen 
Wunden empfohlen worden. Hierunter gehös 
ren die Zwiebeln, welche zu einem Breye ge⸗ 
3 O 4 quetſcht, 


det ſie ſtatt. Sie wird uͤberdem vor allen 


zu laſſen. Wie äußerſt gefährlich, verwegen 


0 
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quetſcht, und in die Wunden gebracht wurden, 

manche deſtillirte oder ausgepreßte Oele, der 
in vergangnen Zeiten gegen alle Gifte ſo ſehr 
beruͤchtigte Theriak und Mithridat, ſelbſt der 
Arſenik, Allaun u. ſ. w. welche oftmals in ei⸗ 
nem wunderſamen Miſchmaſche mit noch meh⸗ 
reren anderen Wurzeln und Kraͤutern, denen 
man auch eine geheime Kraft wider dieſes Gift 
anmaß, zuſammen in Pflaſter gebracht, und 
auf dieſe Wunden gelegt wurden, 


Kein einziges von dieſen Mitteln allein, 
eben ſo wenig in ihrer Zuſammenſetzung, hat die 
Erfahrung als nuͤtzlich beſtaͤtiget. So wie alle 
Pflaſter, weil ſie den Ausfluß aus der Wunde 
hindern und das Gift dadurch zuruͤckhalten, bei 
dieſen Wunden ſchaͤdlich mb, ſo waren es dale 
gewiß auch oft. ; 


von den innerlichen Müreln zur Aus: 
leerung des tollen Hundsgiftes. 
Innerliche Mittel, die das tolle Hunds⸗ 
gift aus der Wunde ſchaffen ſollen, muͤſſen 
ebenfalls die Eigenſchaft haben, den Antrieb der 
Saͤfte nach der Wunde zu leiten, und kern 
Ausfluß zu vermehren. 


Schon in den aͤlteſten Zeiten aden 
die Aerzte von Mitteln, die auf dieſe Art 
wuͤrkten, Nutzen wider dieſe Krankheit. Sie 
AR bei ihren Kurarten bauptſächlich im⸗ 

mer 
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mer auf die Ausduͤnſtung Ruͤckſicht, ſuchten fie 
zu vermehren, und hielten Schweiß fuͤr den 
ſicherſten Weg, den Koͤrper von dem Gifte zu 
befreien. Warme Bäder, Bewegung des 
Körpers, erhitzende und die Ausdüͤnſtung bes 
foͤrdernde Speiſen und Getraͤnke, waren unter 
andern ihre Hauptmittel, worauf fie ſich am 
meiſten verließen. Alle dieſe 2 eittel vermeh⸗ 
ren den Antrieb der Säfte nach der Wunde, 

und vermehren auch ihren Ausfluß. Ganz 
deutlich erklaͤrt Celſus die Wuͤrkungsart der 
wärmen Bader daher )) nen 


In den neuern Zeiten ſind dieſe Mittel, 
und unter ihnen beſonders die warmen Baͤder, 
noch immer mit vielem Eifer bei dieſer Krank⸗ 


1 


beit empfohlen worden. | 


Spwieten pflichtet der Erklaͤrung des 

Celſus von der Wuͤrkungsart der warmen 

Baͤder in dieſer Krankheit völlig bei“). Man 

hat ſie nachher mit aromatiſchen Kräutern zus 

bereitet, und ihren Nutzen dadurch vermehrt 

„% CR eee eue 5 gefun⸗ 

) De medicina. Lib. V, cap. XXVII, p. 308. 

Edit. KRAVSII. Lipf, 1766. Quidam 

poſt rabiofi canis morfum protinus in bal- - 

neum mittunt; ibigue patiuntur defudare, 

dum vires corporis inunt, vulnere adaper- 

to; quo magis ex eo quoque virus deſtillet. 

u) Comment. ad Aphorismos BOE R HA A- 
VII, Toms III, pag. 570. 
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gefunden). Unter andern empfiehlt ſie 


auch noch M. PE LASS0ONE ) zur Vor⸗ 
bauungskur. | EEE = 
Börhaave lobet beim tollen Hundsbiß 
aromatiſchen Eſſig, das Seeſalz und warmes 
Waſſer zum häufigen Getraͤnk, damit die Kranken 
alle Morgen ſchwitzeten. Sein wuͤrdiger Com⸗ 
mentator raͤth noch ferner den Gebrauch gelin⸗ 
der Gewuͤrze in Waſſer verduͤnnt, und ſagt an 
einem andern Orte ): die Säfte nach der 
Oberflache des Körpers zu leiten, wird hier 
beſonders erfordert, damit das im Körper aufs 
genommene Gift wieder durch eben den Weg 
ausgeleert werde, wodurch es aufgenommen iſt. 


Auf dieſe Wuͤrkungsart gruͤndet ſich der 
Nutzen von noch vielen andern Mitteln, 
die in den neueſten Zeiten wider dieſe Krankheit 
ſich Auſehn und Ruhm erworben haben. Hier⸗ 
her gehoͤhren die fluͤchtigen Salze aus dem Sal⸗ 
miak, Bernſtein, Hirſchhorn, der Spiritus falis 
ammoniaci ſuccinatus, die vom Tiſſot, Datz 
ſault, Duͤhaume, Darlua, Camus und an⸗ 
deren ſind empfohlen und gebraucht worden; fer⸗ 

ner, 


* 


| | 

*) Comment. de rebus in Scient. nat. et med. 
geſtis, T. IV, p. 57. 

e) Methode &prouvee pour le traitement de 
la rage. Paris, 1776. 


Kier) Am angezeigten Orte. p. 173. 


/ 


in den Rachen dieſes Thiers brachten. Der 
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ner der fpiritus cornn cerui ſuccinstus, ſpiri⸗ 
tus Mindereri, Eſſig, auch das Opium, Kam⸗ 
pfer, Moſchus, virginiſche Schangenwurzel, 

Aſſa föͤtida, welche letzteren beſonders von 
Nugent, Sothergill, Tiſſor, Why 
find gelobet, und durch. Verſuche beftätiget 
worden. Alle dieſe Mittel würken auf die 
Aus dünſtung, und treiben den Schweiß. 


— 


Auch bei den vormals gegen dieſe Krank; 


beit ſo berüchtigten, und fuͤr ſpecifik gehalte⸗ 
nen Mitteln finden wir, bei näherer Unterfu⸗ 
chung, gleiche Wuͤrkungsart und Eigenſchaften. 


Das bekannte Cobpſche Pulver, weſches 
aus 16 Gran Moſchus, 20 Grau natürlichen 


. und eben ſo viel kuͤnſtlichen Zinnobers beſtehet, 
und erforderlichen Umſtaͤnden nach, mehrmal 


mit einer Portion Rack genommen wird, ber 
wuͤrkt, nach van Spotetens Ausſage, der 
es verſuchte, Beruhigung, Schlaf und Schweiß. 
Daſſelbe gilt vom puluis antilyſlus, und anderen. 
Noch mehreren Beweis für den Nuten der 
vermehrten Ausdünſtung in dieſem Falle, kön⸗ 
nen wir aus einer Nachricht abnehmen, die uns 
in den Philofophical Transactions abridg. Tom. V. 
pag. 366. von zweien Knaben erzaͤhlt wird, 
welche beide die Krankhheit eines ſtillwuͤthenden 
Hundes unterſuchen wollten, und ihre Haͤude 


eine 
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eine von dieſen Knaben bekam bald nachher die 
Waſſerſcheu und ſtarb; der andere, der ſo wie 
der gers keine Arzneimittel genommen hatte, 
aber kurz nach der Auſteckung durch eine ſtarke 
Bewegung des Koͤrpers zu einem En 
Wache gebracht war, blieb vollig geſund. 


Eine verminderte Ausduͤnſtung iſt eine der 
erſten und wichtigſten Urſachen der Erzeugung 
dieſes Giftes bei den Thierem, und eine 
vermehrte Ausdünſtung das ſicherſte Verwah⸗ 
rungsmittel davor. Im 73 ſten Stuͤcke des 
Hannöv. Magazins vom Jahre 1781 wird 
uns eine merkwürdige Nachricht davon mitge- 
theilt „ welche ich hier anführen muß: 


In den Philippiniſchen Inſeln, wo Br 
„eine 0 große Menge Hunde aufhaͤlt, wie faſt 
„an keinem anderen Orte der Welt, indem 
„ſich ihre Anzahl auf 15000: beläuft, hat man 
„nie ein Exempel, daß ein Hund toll gewor⸗ 
„den waͤre, oder ein Menſch von einem tollen 
„Hunde gebiſſen fey. Das Clima in dieſen 
„Gegenden iſt feuchte und warm, und erhaͤlt 
„die Menſchen ſowohl als Thiere in einer bes 
yſtaͤndig vermehrten Ausduͤnſtung, und gleich; 
„ſam in einem Dampf bade. Ea 


„Auf der Kuͤſte Coromandel hingegen, iſt 
„die Tollheit der Hunde eine der groͤßten und 
baäufigſten Beſchwerden, Webukapbek Einwoh⸗ 

„ner 


1 
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der Verbauungskur, ja, was noch mehr, ſie 
beſtaͤtigen ihn ſelbſt bei ſchon entſtandener 


Krankheit. 


Wir mogen das Gift von einer jeden Seite, 


und in einer jeden Lage des Koͤrpers betrachten: 
ſo werden wir niemals ein Hinderniß treffen, wel⸗ 
ches ſich der Anwendung dieſer Mittel wider⸗ 
ßen, oder ihre Hülfe vereiteln wird. 


Das Gift mag durch eine Wunde in den 


Körper gebracht ſeyhn; es mag ohne Verwun⸗ 


dung durch die Haut demſelben eingefloͤßet ſeyn; 


es mag näher der Oberflaͤche des Körpers lie⸗ 


gen oder tiefer in demſelben; nirgends kann es 
ſo verborgen oder verſteckt ſeyn, daß die Saͤfte 


— 
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es nicht erreichen ſollten und fortreiſſen, ER 
fie aus dem Sehen des e Bi Ballehr 
| 58 


72.27 


Sehr viele Votze hat die de tt vor 
der anderen; wo wir auf das in fe und 
beſchwerl chſte⸗ durch, aͤußßerliche Mittel den 
Ausfluß der Saͤfte aus der Wunde zu bewerk⸗ 
ſtelligen ſuchen, u um mit ene das 3 Gift aus⸗ 
keen bt. e n 9. 9731224 


Jene war. ER mir 18 0 vielen Hinderniſßen 
umgeben, daß ihre Anwendung gar nicht ſtatt 
finden konnte, oder ſie drohete mancherlei Gefahr 
dem Menſchen, der ſich ihr unkerzog. Sie 
wär äußerſt (ame olf und mit den. größten 
te t EIER verbunden. Allen dieſen 
Mängeln iſt dleſe entledigt. Nit emals fi fie 
mit Gefahr a e indem ſie die Gefahr 
allzeit ſicher abwendet. Sie belaͤſtiget nicht, 
und kann ohne viele en at 
| wendet werden. TREE gi 


+. 


Die fg Eight ir alſo ein 
Haupteegft an einem Mittel, wodurch wir 
einen, von einem tollen Hunde Angeſteckten, 
vor der Wuth bewahren wollen. Nicht aber 
ein jedes Mittel, welches dieſe Eigenſchaft 
beſtizt, können wir deswegen als ein ſicheres 
Were e Amen i 


Mache 
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Manche unter den ſchweißtreibenden Mit⸗ 
teln ſind in dieſem Falle vielmehr ſchaͤdlich. 
Als ſolche betrachte ich die von den Alten gegen 
dieſe Krankheit empfohlnen hitzigen Nahrungs⸗ 
mittel, gewuͤrzhafte Speiſen, geiſtige und 
erhitzende Getränke, eine jede zu ſtarke und 
heftige Leibesbewegung. Nach dieſen hat man 
die Krankheit oftmals geſchwinder ausbrechen 
geſehen, eine Anzeige, daß ſie auf ihre Urſache 
wuͤrkten, aber nicht hinreichend waren ſie zu 
hoben. Dieſe Mittel muͤſſen wir ſorgfaͤltig 
vermeiden. e 9 1 4% 10 Nie dan 


Die andern vorhin genannten Mittel, die 
gegen bieſe Krankheit find empfohlen worden, 
will ich keinesweges tadeln. Manche haben 
Erfahrungen vor ſich, und verdienen Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Alle aber fuͤr vollkommen hinreichend 
zu dieſem Zwecke zu halten, wuͤrde zu 
viel ſeyn. 


Ein gewiſſes und ſichres Vorbaunngs⸗ 
mittel muß, außer der ſchweißtreibenden Kraft, 
auch noch die Eigenſchaft haben, Kraͤmpfe 
zu ſtillen, zu beruhigen und beſaͤnftigen. Eben 
ſo nothwendig als die erſte Eigenſchaft iſt, iſt 
auch die letzte. 


Das 
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Das Gift in der Wunde und jedem Theile, 
wo es liegt, macht als ein reizender Koͤrper 
Krampf um ſich her; es reizet die Gefaͤße und 
Muskelfübern, zwiſchen welchen es zu liegen 
kömmt, zum Zuſammenziehen, und befeſtiget 
ſich dadurch ſelbſt in der Wunde. Soll es 
ausgeleert werden, ſo muß nothwendig 5 | 
dieſes krampfhafte Zuſammenſchnuͤren der 
Gefaͤße gehoben, und das Gift dadurch loſe 
und beweglich gemacht werden. Dieſes iſt 
die Urſache, warum blos ſchweißtreibende Mit⸗ 
bel das Gi Pe ausleeren koͤnnen. 


Viertes 


Viertes Kapitel. 
Von dem Ausbruche der Wuth nach dem 
. Biffe von tollen Hunden, und ihrem 
Fortgange bis zur Waſſerſcheu. Von 
der Natur dieſer Krankheit, und den 
Anzeigen zu ihrer Heilung. 


1 


Die Wuth, die den Menſchen von toliges 

wordenen Hunden durch den Biß mitgetheilt 

wird, kann von ihrem erſten Ausbruche bis zu 

ihrer Entſcheidung, ganz bequem in zwei FE 
raͤume (Nadia) eingetheilt werden. 


Das erſte Stadium der Krankheit nimmt 
ſeinen Anfang mit den erſten merklichen Ver⸗ 
aͤnderungen, die das Gift auf den Koͤrper her⸗ 
vorbringt, und endigt ſich, wenn der Zufall 
der Waſſerſcheu zu dieſem hinzukoͤmmt. 


Das zweite Stadium, welches mit der 
Waſſerſchen anfängt, den hoͤchſten Grad der 
Krankheit und ihre Entſcheidung in ſich begreift, 
werde ich in einem eignen Kapitel abhandeln. 
Hier von dem erſten. 


P | Den 


] 
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Den Zeitpunkt zum voraus genau beſtim⸗ 
men zu wollen, wenn dieſe Krankheit nach der 
Mittheilung des Giftes ausbrechen wird, iſt 
ohnmoͤglich. ER, 

Ich habe im zweiten Kapitel mehrere Ur⸗ 
ſachen in allgemeinen angegeben, welche in 
den Wuͤrkungen des Giftes eine Veraͤnderung 
machen koͤnnen. i 


Früher äußert ſich die Kranheit, wenn ein 
Menſch von einem Hunde verwundet wird, zu der 
Zeit, da er die Tollheit im hoͤchſten Grade hatte; 
foäter erfolgt fie, wenn der Hund noch nicht 
lange war krank geweſen, als er verwundete. 


Mit Zunahme der Krankheit ſcheint auch 
das Gift ſeine Kraft zu vermehren. Iſt die 
vergiftete Wunde an einem Theile, der viele 
Nerven hat, oder wo viele Druͤſen in der 
Nähe find: fo würket das Gift geſchwinder, 
zugleich heftiger an dieſem Orte. Vermindert 
und verzögert werden feine Wuͤrkungen im ent⸗ 
gegengeſetzten Falle. Am geſchwindeſten ers 
folgt die Krankheit, wenn das Gift dem Spei⸗ 
chel mitgetheilet wird. Auch die Jahrszeit und 
Witterung machen hierin eine Veraͤnderung; 
im Sommer, bei einer heiſſen Witterung, 
wird das Gift geſchwinder rege gemacht zu 
wuͤrken, im Winter bei Kälte wird es laͤnger 

aufgehalten. Eben ſo beſchleunigen ſeine 
i >. Wuͤr⸗ 
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Wuͤrkungen, hitzige Nahrungsmittel und Ge⸗ 
traͤnke, auch ſelbſt Arzneimittel die auf daſſelbe 
wuͤrken, aber nicht hinreichend find es fortzu⸗ 
ſchaffen. In gallenreichen Körpern und bei 
Perſonen von hitzigem Temperamente erſcheint 
die Krankheit früher, und gleich mit mehrerer 
Heftigkeit; bei Perſonen von phlegmatiſchem 

Temperamente, entſtehet fie: ſpaͤter, und iſt 
auch gelinder. 17 8 


Nach dieſen Urſachen hat man zwar ge⸗ 
woͤhnlich dieſe Veraͤuderungen in den Wuͤrkun⸗ 
gen des Giftes beobachtet; ſie ſind aber noch 
nicht hinreichend, um bei einer jedesmaligen 
Auſteckung mit Gewißheit voraus zu ſagen, 
ob die Krankheit bald oder ſpaͤt, oder wenn ſie 
ausbrechen wird; eben ſo wenig, ob ſie heftig 
oder gelinde ſeyn wird. a 


Manchmal haben die größten Veraͤnderun⸗ 
gen im Koͤrper das Gift nicht aufgeruͤhrt, noch 
ſeine Wuͤrkungen beſchleunigt; manchmal er⸗ 
folgte die Krankheit ſo fruͤh, als man ſie nicht 
vermuthete. Es giebt Beiſpiele, wo zwiſchen 
der Mittheilung des Giftes und dem Ausbru⸗ 
che der Krankheit andere wichtige Krankheiten 
geendigt wurden, wie z. B. Blattern, Quar⸗ 
tanfleber. a 


Asch Pie ben Anfang er Kren ge 


naue Grenzen zu beſtimmen, iſt mit mehreren 
P 2 Schwie⸗ 
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Schwierigkeiten verbunden. In manchen 
Fällen find die Wuͤrkungen des Giftes in der 
Wunde und auf den Körper, von der Mitthei⸗ 
lung an, eine Zeitlang ganz unmerklich, und ploͤßz⸗ 
lich und auf einmal brechen ſie hervor. Hier 
iſt es leicht zu ſagen: die Krankheit füngt 
an. In andern Faͤllen find gleich nach der An⸗ 
ſteckung in der Wunde Wuͤrkungen vom Gifte 
ſichtbar, dieſe laſſen auch nicht nach, ſondern 
nehmen allmaͤlig an Staͤrke zu, und verbinden 
fi) allmaͤlig mit mehreren andern Erſchei⸗ 
nungen dieſer Krankheit, bis ſie auf ihren 
hoͤchſten Gipfel kommt. Hier iſt es ſchwer 
einen Zeitpunkt zu beſtimmen, wo die eigent⸗ 
liche Krankheit ihren Anfang nimmt. 


Ueberhaupt herrſchet bei dieſer Krankheit 
eine außerordentliche Verſchiedenheit. Bei 
einigen gehen vor der Waſſerſcheu ſehr merk⸗ 
liche und heftige Veraͤnderungen ſowohl in der 
Wunde als auch in dem uͤbrigen Koͤrper vorher, 
und denn iſt dieſes Stadium ganz deutlich; bei 
andern ſind wenige oder gar keine Zufaͤlle vor 
der Waſſerſcheu ſichtbar, und dieſe macht gleich 
den Aufang der Krankheit. Eine eben ſo große 
Verſchiedenheit herrſchet auch unter den Zu⸗ 
fällen ſelbſt, und in Abſicht ihrer Heftigkeit, 
Dauer, Ordnung und Folge. 


Ich nehme hier den gewoͤhnlichen Fall an, 
und in dieſem find die Veraͤnderungen und Zus 
RT fälle 
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fälle in dem Körper des Kranken und in der 
Wunde, vor der Waſſerſcheu, folgende: 


Deer Kranke empfindet zuerſt in der Wunde 
einen dumpfen Schmerz, der allmaͤlig ſtaͤr⸗ 
ker wird, ſich uͤber die benachbarten Theile 
erſtrecket und zuletzt in die Empfindung eines 
Strammens, von der Wunde (wenn ſie 
an den oberen Theilen iſt) nach dem Halſe zu, 
übergehet. Die Wunde ſelbſt eutzuͤndet ſich 
wieder von neuem; ſie ſchwillt auf, und mit 
ihr zugleich die benachbarten Theile; ihre 
Lefzen werden mißfarbigt, gemeiniglich roth⸗ 
braun, ſie erheben ſich und werden hart. War 
die Wunde gleich lange zugeheilt, ſo bricht ſie 
doch meiſtens wieder auf, und giebet eine ſcharfe 
Jauche von ſich. Zugleich erheben ſich rothe 
Puſteln, welche auch aufbrechen, und eine 
waͤſſerigte ſcharfe Feuchtigkeit von ſich ge⸗ 
ben. Wahrend deſſen, daß dieſe Veraͤn⸗ 
derungen in der Wunde vorgehen, zeigen 
ſich folgende an dem uͤbrigen Koͤrper und in 
der Seele des Kranken: Er merkt eine Traͤg⸗ 
heit und Schwere in ſeinen Gliedern, die ihm 
alle Arbeiten beſchwerlich macht; er iſt ges 
zwungen oftmal zu gaͤhnen, und ſich zu rengen; 
er wird traurig, niedergeſchlagen, gedankenlos, 
furchtſam, er kann an keinem Vergnuͤgen und 
keiner Freude mehr Theil nehmen; er iſt aͤußerſt 
empfindlich, erſchrickt ſich vor den unbedeutend⸗ 
| | 3 ſten 
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ſten Dingen. Einige ſind ſehr zum Aerger ges 
neigt, immer muͤrriſch, and unbedeutende 
Kleinigkeiten bringen ſie in Zorn. Beſtaͤndig 
traurigen Gedanken nachhaͤngend, ſuchen fie 
einſame Oerter, und fliehen die Menſchen. 
Sie find immerwaͤhrend unruhig und beaͤngſti⸗ 
get; ihr Schlaf iſt niemals erquickend und na⸗ 
türlich; ſie fahren öfter auf im Schlafe, und 
werden von ſchreckenden Traͤumen gequaͤlt; beim 
Aufſtehen find fie mehr geſchwaͤcht als fie beim 
Riederlegen waren; ihr Puls iſt ſchwach, unor⸗ 
dentlich; der Stuhlgang koͤmmt aus der Ordnungz 
ſie verlieren alle Eßluſt, und haben in der Magen⸗ 
gegend ein beſchwerliches Spannen und Drucken. 
Wiſſen fie, daß dieſe Zufaͤlle Folgen der Ver⸗ 
wundung von tollen Hunde ſind: ſo daten ſie 
gegen dieſe Thiere eine außerordentliche Furcht, 
und beſchaͤftigen ſich mit dieſen Gedanken beim 
Wachen und Schlafen. Halten dieſe Zufaͤlle 
lange an, ſo werden ſie mager, ihre Augen 
fallen ein, ſie bekommen ein hohles Ausſehen, 
und ihre Lippen werden blaß. Manchmal 
wuͤthen jetzt ſchon, die Kranken; manchmal blei⸗ 
ben ſie ganz vernuͤnftig. 


Dieſe Zufälle haben die größte Aehnüchkrtt 
mit einer Melancholie, und wir koͤnnen dieſen 
Zeitraum der Krankheit, um ihn von dem folz 
genden zu unterſcheiden, keinen paſſenderen 
Mac geben, als den melancholiſchen. 

Andere 
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Andere Aerzte haben ihn die ſtille Tollheit 
genannt. 1 70 e 

Unterſuchen wir dieſe Zufaͤlle ihrer Natur 
nech genauer, fo bleibt uns am Ende kein Zweifel 
uͤbrig, daß ſie ſaͤmtlich krampfhaft ſind, und 


iheen Urſprung von dem Reize des Gifts auf 


die Nerven hernehmen. Ihre Veraͤnder⸗ 
lichkeit, Abwechslung, ihre Verſchiedenheit in 
de: Stärke, Dauer u. ſ. w. beweiſet vollkom⸗ 
mar diefe Meinung. | 


Es koͤmmt hier noch auf folgende Unterſu⸗ 
chuꝛg an: wo liegt der Reiz, der dieſe Zufälle 
bertorbringt? liegt das Gift noch an dem Orte 
welhem es mitgetheilt wurde? oder, iſt es 
ſchor tiefer in den Körper übergegangen? 


Einige behaupten, daß das Gift noch im⸗ 
mer in dem Orte der Mittheilung befindlich 
ſey, md von hieraus feine Wuͤrkungen über 
den ganzen Körper verbreite. Die Gründe, 
die ſie fir ſich haben, find wichtig genug zu ber 
weiſen, daß ein blos topiſcher Reiz die heftig⸗ 
ften Zufille über den ganzen Körper verbreiten 
kann. Vir ſehen dieſes beim Tetanus, Kits 
backenkranpf und mehreren heftigen krampf⸗ 
haften Kankhzeiten, die von einem localen 
Reize z. J. einer Verwundung einer Flechſe 
entfichen bunen. Andere und wichtigere 
Gründe übeneugen uns von der Unzulaͤnglich⸗ 

5 ae keit 
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keit dieſer Meinung, und machen es hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß in dieſem Falle der Reiz 
nicht mehr blos topiſch, ſondern ſchon allge⸗ 
meiner iſt. N 


. 
Wir muͤſſen annehmen, daß ein Theil des 
Giftes noch in der Wunde liegt, ſie mag offen 


oder ſchon zugeheilet ſeyn. Hiervon uͤberzlu⸗ 


/ 


gen uns ganz deutlich die vielen und wichtigen 
Veraͤnderungen, die beim Ausbruche der Krank 
heit an dieſem Orte vorgehen, der Schmirz, 
die Entzuͤndung, das Aufbrechen der Wunde, 
der Ausfluß einer ſcharfen Jauche u. ſ. w. 
Wir muͤſſen aber auch annehmen, daß ein an⸗ 
derer Theil des Giftes ſchon tiefer in den Kirper 
eingedrungen ſey. Der oftmals ſchnelle Leber⸗ 
gang dieſes Stadiums der Krankheit in das 
zweite, wo der Körper ſchon fo von dem Gifte 
durchdrungen iſt, daß entfernte Gäfe die 
Krankheit wieder fortpflanzen konnen; fie Er⸗ 
fahrungen, wenn ihrer gleich nur wenige find, 
wo ſelbſt in dieſem Zeitraume der Kankheit 
eine Mitheilung des Gifts und der Kankheit 
auf andere ſtatt fand, und noch uͤbe dem der 
Mangel an buͤndiger Erfahrung wo diſe Krank⸗ 
heit durch den Gebrauch aͤußerlichr Mittel 
allein wäre geheilt worden, beweiſen pieſes voll⸗ 
kommen. Die Entwickelung des Giftes ge⸗ 
ſchiehet wahrſcheinlich nach und nich, wie die 
Zufaͤlle heftiger werden, und ſo koͤnnen wir 


auch 


der Wuth nach dem tollen Hundsbiſſe ꝛc. 233 
auch annehmen, daß daſſelbe bei dem erſten 
Ausbruche der Krankheit, feinem Mittheilungs⸗ 
orte noch näher ſey; entfernter aber und mehr 
mit den Saͤften vereinigt, wenn die Krankheit 
ſchon einige Tage gedauret, und der Waſſer⸗ 
ſcheu nahe iſt. 


Von der Behandlung der Krankheit in 
dieſem Zeitraume. | 


Die Anzeigen, worauf die Kur muß ges 
gruͤndet ſeyn, ſind folgende: 


Wir möffen die Kraͤmpfe heben, 
und die Nerven beruhigen; 


Wir muͤſſen das Gift aus dem Abt: 


per fortſchaffen. 


Um die Nerven zu beruhigen und die krampf⸗ 
haften Zufälle zu heben, wird die Anwendung 
krampfſtillender Mittel erfordert. Dieſe bah⸗ 
nen uns zuerſt den Weg zu der Ausleerung 
des Giftes, und muͤſſen nothwendig vor den 
andern vorhergehen. Unter den krampfſtillen⸗ 
den Mitteln, die in dieſer Krankheit Nutzen 
ſchaffen ſollen, muͤſſen wir ſolche wählen, die 
wuͤrkſam genug ſind, dieſe heftigen Bewegungen 
in den Nerven zu befänftigen, Gelinde krampf⸗ 
ſtillende Mittel konnen hier nichts helfen, ſie 
werden vielmehr ſchaden, und die Krankheit 
nur verſchlimmern. Die Mittel ſelbſt, die 

a P 5 hier⸗ 
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hierzu ſind empfohlen worden, werde ich in 
dem naͤchſten Kapitel anzeigen. | 


von den Mitteln zur Ausleerung des 
| Giftes. | 


Das Gift liegt jetzt, wie ich gezeigt habe, 
nicht mehr allein in der Wunde; es kann folg⸗ 
lich auch nicht allein durch dieſen Weg ausge⸗ 
leert werden. | 


Fuͤr den Theil des Giftes, der fih noch 
in der Wunde aufhaͤlt, paſſen alle die Mittel 
und Kurarten, welche ich bei der Vorbauungs⸗ 
kur zu Anfange anzeigte, und die ſich mit der 
außerlichen Behandlung der Wunde beſchaͤfti⸗ 
gen. Dieſe koͤnnen in der Krankheit ſelbſt noch 
vieles nutzen; aber ſie koͤnnen ſie nicht vollkom⸗ 
men heilen. ’ 


Der Theil des Giftes, der ſchon tiefer in 
den Koͤrper eingedrungen, und ſich naͤher mit 
den Saͤften deſſelben vereiniget hat, muß ganz 
nothwendig durch ſolche Mittel ausgeleert wer⸗ 
den, die tiefer in den Koͤrper wuͤrken und all⸗ 
gemeine Ausleerung der Saͤfte befoͤrdern. 


In Abſicht der Ausleerungen ſelbſt, wo⸗ 
durch man dem Gifte einen Ausgang aus dem 
Koͤrper zu verſchaffen geſucht hat, weichen die 
Meinungen der Aerzte von einander ab. Ei⸗ 

nige 


„ 
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nige hielten die Ausleerung des Giftes durch 


den Speichel für den ſicherſten Weg; andere 


die Ausleerung durch den Urin, und wieder an⸗ 
dere die Ausleerung durch den Schweiß. 


Die erſten, welche den Speichel fuͤr den 
ſicherſten Weg zur Ausleerung des Giftes hiel⸗ 


ten, baueten auf den allgemeinen Erfahrungs⸗ 


ſaß, daß der Speichel vorzuͤglich leicht von die⸗ 
ſem Gifte angeſteckt, und daß durch ihn am 
haͤufigſten das Gift und die Krankheit auf an⸗ 
dere fortgepflanzt werde. Sie empfohlen die 
Speichelkuren, und gaben die Queckſilbermit⸗ 
tel, weil dieſe am gewiſſeſten den Speichel⸗ 
fluß bewuͤrken. | ; 


Der Gebrauch des Queckſilbers in diefer 
Krankheit iſt zuerſt am Ende des vergangenen 
Jahrhunderts bekannt worden. Es wurde 
anfangs in Geſtalt des Zinnobers, in Verbin⸗ 
dung mit anderen Mitteln, wie mit dem anti. 
monio diaphoretico , fale volatili cornu cerui 
und Kampfer gegeben ). Vald nachher eignete 
man ihm allein, und zwar in ſeiner natuͤrlich⸗ 
ſten Geſtalt, ſpecifike Kräfte wider das tolle 

Hundsgift bein). Im Anfange und in der 
* : | Mitte 


®) JEAN REVELL Traite de la Maladie 
de la Rage. Paris; 1696. 


##) DANIEL TAUVRY, in Acad. des Scient. 
de Paris 1699. Hiſt. 57. 


l 


* 
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Mitte dieſes Jahrhunderts wurden beſonders 
in Frankreich Verſuche mit demſelben gemacht, 
und man bemuͤhete ſich vorzuͤglich durch die 
Queckſilbereinreibungen das tolle Hundsgift 
in der Wunde zu zerſtoͤren, und der Krank⸗ 
heit vorzubauen ). Dieſe und die ferneren 
Verſuche mit dieſem Mittel, waren mit ab⸗ 
wechſelnden Gluͤcke begleitet“). Man ger 
brauchte in der Folge nicht blos mehr die Ein⸗ 


reibungen des Queckſilbers, ſondern man gab 
es auch innerlich auf verſchiedene Art, und 
unter verſchiedenen Zubereitungen. Bald gab 


man das verſüßte Queckſilber, bald das Tur- 
petum minerale, den Sublimat u. ſ. w. Ei⸗ 
nige bewuͤrkten durch dieſe Mittel in ihrem 
fortgeſetzten Gebrauche einen Speichelfluß, die 
Krankheit mochte ſchon ausgebrochen ſeyn oder 
nicht, ſie empfohlen auch zur Beſchleunigung 
des Speichelfluſſes in dringenden Faͤllen die 


Methode des P. Clare, nemlich das verſuͤßte 


Queckſilber zu einigen Granen in die innern 
Backen 


*) PIERRE DESAULT Diſſert. fur la rage, 

avec la methode de s’en preſerver et gu£rir. 

p R. BOISSIER DE SAUVAGES Diſſert. 
fur la rage, a Touloufe 1750. 


un) Man findet die Geſchichte des Gebrauchs 


der Queckſilbermittel zur Vorbauung und 


Heilung der Wuth ſehr genau und umſtaͤnd⸗ 
lich geſammlet, in den Recherches ſur la 
Rage par M. AN DR. a Paris 1778. 


* 
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Backen des Kranken einzureiben; andere gez 
ben dieſe Mittel ſo, daß kein Speichelfluß er⸗ 
folgte, und wandten vielmehr alles an, um 
ihn zu verhuͤten. 


Nur aͤußerſt wenige Verſuche wurden mit 
dem Queckſilber allein gemacht. Die aller⸗ 
meiften gaben es in Verbindung mit andern Mit⸗ 
teln, die theils urintreibend, theils ſchweiß⸗ 
treibend, theils krampfſtillend waren, oder fie 
gebrauchten dieſe Mittel nebenher, und compo⸗ 
nirten uͤberhaupt ſehr ihr Kurarten. Wenn 
nun in dieſen Fällen manchmal die Krankheit 
geheilet oder ihr vorgebauet wurde, ſo wurde 
dieſe Wuͤrkung dem Queckſilber zugeſchrieben, 
und mit eben dem Rechte konnte ſie doch den an⸗ 
dern Mitteln, die meiſtens wuͤrkſamer und der 
Krankheit angemeßner waren, zugeeignet werden. 


Es iſt völlig unbekannt, wie das Queckſil⸗ 
ber in dieſer Krankheit wuͤrken ſoll, oder wie 
es wuͤrken kann, um das Gift auszuleeren. 
Es befoͤrdert keine andere Ausleerung als durch 
den Speichel, und dieſe iſt voͤllig ungeſchickt 
zur Ausleerung des Giftes. Laſſen wir den 
Kranken ſaliviren ehe das Gift ſich entwickelt hat 
und die Krankheit ausgebrochen iſt: fo naͤheren 
wir nur dadurch die Gefahr, welche wir ab— 
wenden wollen. Das Gift wird durch den 
Tumult in dem Koͤrper, den die Salivation 
macht, angeregt werden, und da nun die Saͤfte 

zuſam⸗ 
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zuſammen nach den Speicheldrüſen ſtroͤmen, 
ſo wird ſein Weg und Uebergang nach dieſem 
Orte, wo es uͤberdem am liebſten ſeinen Sitz 
nimmt, nur befördert. Können wir wohl ver⸗ 
muthen, daß es ſogleich mit dem Speichel aus⸗ 
fließt? oder, iſt nicht eher zu befuͤrchten, daß 
es hier hängen bleibt und die Krankheit be 
ſchleunigt? Mehrere Erfahrungen beweiſen es, 
daß waͤhrend des Speichelfluſſes die Krankheit 
ausgebrochen iſt ). 7 

Wie 


*) Sothergill erzählt einen Fall, wo ein Maͤd⸗ 
gen, welches von einem tollen Hunde gebiſſen 
war, und von einem Chirurgus durch das 
Einreiben der Queckſilberſalbe, wie bei der 
Luſtſeuche, zu einem ſtarken Speichelfluß 
gebracht wurde, waͤhrend des Speichelfluſſes 
die Waſſerſcheu bekam, und ſtarb. M. ſ. ſ. 
med cal obſervations and Juquin Vol. V, 
Adpend, pag. VII. Einen andern Fall fin: 
den wir in IS AAC OT TMANN Differt. 
inaug. med, exhibens hiſtoriam fuccinttam 
de morbis virginum etc. Argent. 1770. 
pag. 40. Ein Menſch von 24 Jahren von 
robuſter Leibesbeſchaffenheit, wurde von 
einer tollen Katze gebiſſen, und in das Hoſpi⸗ 
tal zu Strasburg gebracht. Seine Wunden 
wurden unter Aufſicht des Prof. Ehrmanns 
mit Salzwaſſer gewaſchen; es wurden Ein⸗ 
ſchnitte gemacht und ein Blaſenpflaſter auf⸗ 
gelegt. Man ließ ihn nachher zur Ader, 
und nun wurden Queckfilbereinreibungen 
veranſtaltet, und auch innerlich das verſuͤßte 
Queck⸗ 
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Wee ſollen die Queckſilbereinveibungen zur 
Vorbauung der Krankheit wuͤrken, wenn wir 
dem Queckſilber nicht eine fpecifife Kraft in 
Zerftörung des Giftes beimeſſen koͤnnen, welche 
letztere doch haͤufige Erfahrungen widerlegen? 
Haben wir uche mit Recht Urſache zu fürchten, 
daß mit dem Queckſilber das Gift nur noch 
5 in den 1 hineingetrieben, und die 
Gefahr vergrößert wird? 


Auch in der Krankheit kann das Oneckfil⸗ 
ber durch den Speichelfluß, den es bewuͤrkt, 
das Gift nicht ausleeren. Oftmals ſalivirten 
die Kranken nach dem Queckſilber, und fie ſtar⸗ 
ben r an der Waſſerſcheu. Anz 
dere Male wurden ſie bei dem Gebrauche der 
f Dueckſilbermittel wieder geſund, ohne daß ſie 
ſalivirten. Dieſes beweiſet doch tener 
daß die Salivation nicht erforderlich iſt, um 
mit Queckſilber die Krankheit zu heilen, Es 
iſt auch uͤberdem in dem Queckſilber und deſſen 
Wuͤrkung auf den Körper nichts zu finden, 
welches der Natur dieſer Krankheit und ihrer 
Urſache angemeſſen waͤre, wenn wir es nicht 
8 als 


Queckſilber gegeben. Den dritten Tag ſieng 
er an zu ſalviren; die Salivation nahm den 
vierten Tag ſehr zu; den fuͤnften Tag wurde 
er waſſerſcheu. Die Krankheit hielt an bis 
an den eilften Tag, da ſie wieder abnahm, 
und nach einem Monate war der Kranke wie⸗ 
der geſund, 
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als ein Gegengift anfehen Finnen. Krampf⸗ 
ſtillende und beruhigende Kräfte koͤnnen wir kei⸗ 
nesweges von dieſem Mittel erwarten. Kann 
es als ein ſtarkes aufloͤſendes Mittel das Gift 
in dem Körper auflöfen: fo fehlet ihm doch die 
Eigenſchaft es auszuleeren, und hierzu werden 
dennoch andere Mittel erfordert werden. 


Außer dieſem zeigen die vielen und zum 
Theil neueren Erfahrungen, wo das Queck⸗ 
ſilber ohne allen Nutzen in dieſer Krankheit an⸗ 
gewendet wurde, es mehr als zu deutlich, daß 
es nicht das Lob mit Recht verdienet, welches 
es von mehreren erlangt hat. | 


Andere, welche den Urin für den bequem⸗ 
ſten Weg zur Ausleerung des Gifts hielten, 
ſetzeten ihr größtes Vertrauen, ſowohl bei 
Vorbauung als Heilung der Wuth, auf urin⸗ 
treibende Mittel. ö 


Avicenna empfohl ſchon den innerlichen 
Gebrauch der Canthariden in dieſer Krank- 
heit. Er ließ ſie in ſo ſtarken Doſen mit aus⸗ 
gehuͤlſeten Linſen, Safran, Gewuͤrznel⸗ 
ken, Zimmet und Pfeffer in Form von Tro⸗ 
chiscis gebracht, nehmen, bis ein Blutharnen 
erfolgte, und glaubte nur dadurch alle Gefahr 
ſicher abwenden zu koͤnnen ). Lange Zeit nach 

- 15 ihm 

*) Opera, edita Venet. 1555, fol. p. 501. 

Lib. IV, Tract. IV. 
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ihm wurde dieſes Mittel wenig oder gar nicht 
gebraucht, bis der italiaͤniſche Arzt Hieron. 
Car danus es wieder mehr in Anſehen brachte). 


In den neueſten Zeiten hat Werlhof 
ſich beſonders um die Ausbreitung dieſes Mit⸗ 
tels verdient gemacht *). Er ließ aus einem 
halben Scrupel Kampfer, einem Gran ſpaniſchen 
Fliegenpulvers, anderhalb Gran verſuͤßten 
Queckſilbers (oder ſtatt des letzteren ein halb 
Gran mineraliſchen Turpeth) mit Tragacan⸗ 
thenſchleim Pillen machen, und gab dieſe Dos 
ſis taglich einmal des Abends, ſechs Wochen 
nach einander. Im Jahre 1766 wurde dieſes 
Werlhofiſche Mittel auf Befehl einer hohen 
Hannoͤverſchen Landesregierung öffentlich 
bekannt gemacht. Werlhof beobachtete nach 
dem Gebrauche ſeines Mittels jedesmal einen 
ſtarken Abgang des Urins, niemals aber ein 
Blutharnen. 


. Schwenk 5 


Cap. X; de venenis. pag. 336. 
ei) Opera omnia, edit. WIGH MAN NI. Han- 
nov. 1775, pag. 699, WICHMANNI 
Diſſert. de inſigni venenorum quorundam 
virtute medica, imprimisque cantharidum 
ad morſum animalium rabidorum praeſtan- 
tia. Goettingae 1762. 


2 


— 


242 II. Abth. IV. Kap. Von dem Ausbruche 


Schwenkfelt, Sennerr, Denner, 
Geofroy, Stahl empfehlen die Maikaͤfer 
(Scarabaeus melolontha Lin.) zum innerlichen 
Gebrauche in dieſer Krankheit. 


Im Jahre 1777 wurde auf Befehl des Koͤ⸗ 
nigs von Preuſſen von dem Obercollegio medico 
zu Berlin, ein Mittel wider den tollen Hunds⸗ 
biß und die Wuth bekannt gemacht. Dieſes 
Mittel war von einem ſchleſiſchen Bauer, der 
es geheim hielte, auf Koſten des Königs er⸗ 
kauft worden. Das Hauptingrediens deſſelben, 
von welchem man auch den meiſten Nuten in 
dieſer Krankheit erwartete, iſt der ſogenannte 
maiwurm und Maiwurmkaͤfer, Meloe 
maialis et Meloe profcarabacus Linn. Noch 
außer dieſem enthaͤlt es Theriak, Ebenholz, 
virginiſche Schlangenwurzel, gefeiltes Blei, 
Ebereſchenſchwam, welches zuſammen in Ho⸗ 
nig gewickelt wird. Eine genauere Auseinan⸗ 
ſetzung dieſes Mittels und ſeiner Anwendung 
uͤbergehe ich). 

Die 


*) Man findet die Bekanntmachung dieſes 
Mittels von dem Obercollegio medico zu Ber⸗ 
lin, abgedruckt im Hannov. Magazin vom 
Jahr 1777. St. 67. Ebendaſelbſt im Jahr 
1778, St. 18, findet man in einem Schrei⸗ 
ben vom Herrn Ehrenfried, eine genaue 
Beurtheilung dieſes Mittels, und mehrere 
hiſtoriſche Nachrichten von dem älteren Ge⸗ 

brauche 
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Die Wuͤrkungen der Maikaͤfer, des Mais 


wurms und Maiwurmkaͤfers gehen, wie die 


Wuͤrkungen der ſpaniſchen Fliegen, vorzüglich 
auf die Urinwege. Sie wurden auch blos in 
der Abſicht gegeben um die Ausleerung des 
Urius zu befördern, wodurch man eine Auslee⸗ 
rung des Giftes fuͤr moͤglich hielte. 


Noch andere Mittel ſind zu gleichem Zwecke 


und in gleicher Abſicht empfohlen worden: 


der Knoblauch, die Zwiebeln, Rettige, die 
zu Aſche gebrannten Krebſe, der gebrannte 
Kalk von Auſterſchalen, die Pimpinellwurzel, 
Regenwuͤrmer, das fluͤchtige Salz der Viepern, 
des Hirſchhorns, der Ruß von kupfernen 
Keſſeln, Meerſtint u. ſ. w. 

R Q 2 Aus 
brauche des Maiwurms wider den tollen 
Hundsbiß. Im gutem Stuͤcke deſſelben 
Magazins folgt die Beantwortung des erſte⸗ 
ren Schreibens, vom Herrn Dehne, Dr. 
und Stadtphyſicus in Schoͤningen, wo noch 
Nachrichten von dem aͤlteren Gebrauche des 
Maiwurs vorkommen, die Berliniſche Zus 
ſammenſetzung getadelt wird, und Verſuche 


mit den Maiwuͤrmern, die mit Salpeter 


verſetzt waren, bekannt gemacht werden. 
Mehrere Verſuche mit dem Berliniſchen 
Mittel findet man in Johann von Fritſch 
Geſchichte der Hundswuth u. |. w. Wien 1781. 
Eine gelehrte ſehr genaue Beurtheilung Dies 
ſes Mittels liefert uns der Hofrath Mur⸗ 
ray in feiner med. pract. Bibliothek 3. B. 
4. St. S. 640. 


＋ 
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Aus dieſer beträchtlichen Anzahl von Mit⸗ 
teln, die in dieſer Krankheit ſind gebraucht, | 
und zum Theile in den älteften Zeiten gebraucht 
worden, ſehen wir, wie mannigfaltig die Ab⸗ 
ſicht der Aerzte geweſen iſt, die Ausleerung 
des Giftes durch den Urin zu bewuͤrken. 

Beobachten wir dieſe Mittel bei ihrer Wuͤr⸗ 
kung genauer: ſo finden wir, daß einige von ihnen 
die Ausleerung des Urins auf die gewaltſamſte 
Art, und unter den heftigſten Zufaͤllen hervor: 
bringen, daß andere minder angreifen. 

Zu der erſten Klaſſe gehoͤren die ſpaniſchen 
Fliegen, die Maiwuͤrmer und Maikäfer. Dies 
jenigen, welche ſie gebrauchten, gaben ſie theils 
dahin, daß ein Blutharnen erfolgen mußte, 
theils ſuchten ſie dieſes zu verhindern. Die 
erſten quaͤlten ihre Kranken auf die grauſamſte 
Art. Mit dem Blutharnen, und noch ehe 
daſſelbe erreicht wurde, erlitte der Kranke die 
beftigſten Schmerzen und Krämpfe in den Urin⸗ 
wegen und ganzem Körper”), Um dieſe Dual 

| für 

5) Nicht felten hat nach dem Gehrauche dieſer 
Mittel der Kranke auf die fuͤrchterlichſte 
Art ſein Leben verlohren. Ich will nicht 
einmal von dem innerlichen Gebrauche der 
ſpaniſchen Fliegen reden, ſondern nur 
der Maiwuͤrmer, wenn gleich die erſten, 
an Wuͤrkſamkeit, die letzten noch weit uͤber⸗ 
treffen. Wurde in andern Faͤllen 2 50 | 
eben 
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für die Kranken zu erleichtern, zugleich die 
Gefahr abzuwenden, verſetzten andere dieſe 


wa 


e 


Leben verſchonet: ſo wurde doch die Geſund⸗ 


heit auf die merklichſte Art zerruͤttet. Zu 


den vielen Beiſpielen dieſer Art, welche 
ſchon bekannt ſind, kann ich noch folgendes 


ganz neues beifuͤgen, welches mir der Herr 


Waͤchter, Landchirurgus im Amte Cloͤtze, 
ſo eben mitgetheilt hat: Ein Mann von 


43 Jahren nahm, auf Zurathen einer alten 


Frau, gegen ein lange gehabtes Quartan⸗ 
fieber, beim Eintrite des Fiebers, den oten 
Merz 1784, einen ganzen Naiwurm in 


ein wenig Kovent ein. Gleich darauf legte 


er ſich ins Bette, um nach dieſem Mittel zu 
ſchwitzen. (In dieſer Abſicht wird in dieſen 
Gegenden haͤufig dieſer Wurm von dem ge⸗ 
meinen Manne eingenommen). Nach Ver⸗ 
lauf von 4 Stunden empfand der Kranke 
ein heftiges Kneiffen und Schneiden im Un⸗ 
terleibe. Dieſer Schmerz, welcher mit jeder 
Minute zunahm, griff beſonders die Blaſe 
und den Maſtdarm aufs heftigſte an. Der 
Kranke wurde von den heftigen Schmerzen 
ganz wie unſinnig; er waͤltzte ſich im Bette, 
ſtand bald auf dem Kopfe, bald auf den 
Fuͤßen, und hatte einen beſtaͤndigen Andrang 
zum Urinlaſſen und Stuhlgange, ohne je⸗ 
doch das geringſte ausleeren zu koͤnnen. Er 


war ſeiner Sinnen beraubt, und redete irre. 
Das Geſicht ſahe blaß aus und war aufge⸗ 


trieben; die Augen waren wild und ragten 

hervor; der Puls war voll, aber ungemein 

langſam, ſo daß in einer Minute nicht Ber 
| a 


* 
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Mittel mit ſolchen, welche ihnen die Schärfe 
nehmen konnten, und gaben ſie in 5 
Haben. 


als zo Pulsfchläge konnten gezählt werden. 
Nachdem der Kranke in dieſem erbärmli: 
chen Zuſtande 4 Stunden zugebracht hatte, 
erbrach er ſich gallichter Unreinigkeiten, aber 
auch ohne Erleichterung. Das Winſeln 
und Schreien über den heftig ſchneidenden 
Schmerz, daurete vielmehr wie vorhin fort. 
Jetzt wurde ihm ein Kliſtir, aus Haferwelge 
mit vielem Tragacanthſchleim und Leindl, 
beigebracht. Hiernach bekam er etwas Er⸗ 
leichterung; da aber der Andrang zum 
Stuhlgange zu heftig war, ſo ging auch 
das Kliſtir ſehr bald wieder fort, und nun 
fiengen die vorigen Schmerzen von neuem 
wieder an. So oft das Kliſtir wiederhohlet 
wurde, legten ſich auch die Schmerzen auf 
eine kurze Zeit. Dieſe Sonne daurete bis 
den folgenden Nachmittag, da es von dem 
Einnehmen des Maiwurms angerechnet, 
eben 21 Stunden waren. Jetzt ſieng der 
Urin an ſparſam zu fließen, er ſahe unge: 
mein dunkelroth aus, und die Schmerzen 
legten ſich etwas. Der Leib blieb noch im⸗ 
mer verſtopft; der Puls wurde geſchwinder 
und fieberhaft; zugleich bekam der Kranke 
ſtarken Durſt. Wegen Steifigkeit und noch 
immer fortdaurenden Schmerzen im Ruͤcken, 
konnte er jetzt noch nicht allein aus dem 
Bette aufſteigen. Erſt den folgenden, als 
den dritten Tag, bekam er Lerbesöffnung, 
die dunkelbraun ausfabe, und der Urin floß 
haͤufiger und ſetzte ein ſtarkes N ban 
ut. 


der Wuth nach dem tollen Hundsbiſſe ꝛc. 247 
Gaben. Der Kampfer, Salpeter, ſchleimigte 
und umwickelnde Mittel, zeigten ſich vor ans 
dern zu dieſem Zwecke am wuͤrkſamſten, und 
in ihrer Verbindung, und unter mehreren an⸗ 
dern Kautelen, wurde nun die Kur fuͤr den 
Kranken um vieles erleichtert; es erfolgte kein 
Blutharnen, und die Ausleerung des Urins 
wurde dennoch vermehrt. 0 

Zu der zweiten Klaſſe gehoͤren die zuletzt 
angezeigten Mittel. Dieſe ſind ſaͤmmtlich in 
ihren Wuͤrkungen weniger angreiffend, ſie be⸗ 
foͤrdern aber auch den Urin nicht ſo ſtark als 
die erſten, und vielleicht find fie dieſer Urſache 
wegen ihnen nachgefeßt worden. 


An dem Mußen der bisher angezeigten 
Mittel in dieſer Kranheit, ſowohl um ihr vor⸗ 
zubauen, als auch um ſie bei ihrem Ausbruche 
noch wieder zu heilen, koͤnnen wir nicht weiter 
1 Q 4 zwei⸗ 


Blut. Der heftige Durſt, das Fieber, auch 
der brennende Schmerz im Ruͤcken, hielten 
noch die folgende Nacht mit gleicher ar 
tigkeit an. Den vierten Tag, als am Fie⸗ 
bertage des Patienten, ſtellte ſich zur be⸗ 
ſtimmten Zeit das Fieber ein. Der Froſt 
war ſehr ſtark und lange anhaltend; eben 
ſo heftig, und mit Raſereien verbunden, 
war die Hitze. Auf dieſe folgte ein ſtarker 
Schweiß. Erſt den fuͤnften Tag wurde der 
Kranke wieder beſſer, blieb aber doch noch 
ſteif im Rüden, 
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zweifeln, da ſie ſchon von den aͤltſten Zeiten 


her ſich ſo viel Anſehn und Ruhm erworben, 
auch in den neueſten Zeiten noch unleugbare 
Proben ihrer Huͤlfe gegeben haben; nur iſt es 


noch zu unterſuchen, wie dieſe Mittel den 
Nutzen bewuͤrken? ob ſte blos durch ihre urin⸗ 


treibende Kraft das Gift fortſchaffen? oder, 
ob ſie zugleich auch andere Ausleerungen be⸗ 
wuͤrken, wodurch derſelbe Zweck befördert wird? 


Ich will keinesweges die Möglichkeit der 


Ausleerung des Gifts durch den Urin in Zwei⸗ 
fel ziehen, auch nicht dieſen Mitteln die Faͤhig⸗ 


heit dazu vermoͤge ihrer urintreibenden Kraft 
ganz beſtreiten; nur glaube ich Gruͤnde zu ha⸗ 
ben um zu behaupten, daß in den wenigſten 
Fallen, wo durch fie die Krankheit abgewendet 
oder geheilt wurde, die hierzu erforderliche 
Ausleerung des Gifts allein durch den Urin 
bewerkſtelliget wurde. Bei den meiſten Erfah⸗ 
rungen dieſer Art, wenn ſie genau beobachtet 
und eben ſo genau mitgetheilt waren, findet 
man, daß die Kranken, nach dem Gebrauche 
dieſer Mittel, neben der vermehrten Aus⸗ 
leerung durch den Urin, auch ſtaͤrker aus⸗ 
dunſteten und gewoͤhnlich ſchwißeten. Ob dieſe 
letztere Ausleerung eine Wuͤrkung der Urin⸗ 
treibenden Mittel ſelbſt war? oder, ob ſie 
von der Wuͤrkung der anderen Mitteln, womit 
fie verbunden waren, oder welche nebenher gez 

— braucht 


I 
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braucht wurden herzuleiten iſt? dieſes will ich 
hier nicht unterſuchen; die Ausleerung ſelbſt 
war aber keinesweges zu uͤberſehen, und ihre 
Beihuͤlfe zu verkennen. Bei vielen von den 
hier empfohlnen urintreibenden Mitteln, bes 
ſonders bei denen, welche ich zuletzt nannte, 
bleibt gar kein Zweifel fuͤr ihre zugleich ſchweſßz 
Saba Kraft übrig. 


Blos urintreibende Mittel ſcheinen gar nicht 
für die Ausleerung des Gifts bequem zu ſeyn. 
Wenden wir fie kurz nach der Anſteckung an, 
wo das Gift noch oͤrtlich in der Wunde liegt, 
und erwarten nun von ihnen eine Ausleerung 
deſſelben: fo muͤſſen wir auch erwarten, dar ſie 
den Uebergang des Gifts in die Saͤfte des Koͤr⸗ 
pers befoͤrdern, mit welchen es ſo lange eircu⸗ 
liren muß, bis es zu den Urinwegen koͤmmt, 
wodurch es einen Ausgang findet. Ganz 
offenbar iſt dieſer Weg zu der Ausleerung des 
Giftes ſehr lang, und ſollte er auch nicht mit 
Gefahr verbunden ſeyn, wie ich es bei der 
Ausleerung des Giftes durch den Speichel ge⸗ 

zeigt habe? 


Selbſt bei ſchon entſtandener er 
wo das Gift ſchon näher mit den Saͤften ver⸗ 
einigt iſt, find die Urinwege nicht die naͤchſten 
u een zu feine Ausleerung. 


Q 5 FJegt 


* 


250 II. Abth. IV. Kap. Von dem Ausbruche 


Jeg iſt nun noch ein Weg übrig, wodurch 
wir in dieſer Krankheit das Gift aus dem Koͤr⸗ 
per ſchaffen koͤnnen, und dieſer Weg iſt die 
Haut. Solche Mittel, welche die Ausduͤn⸗ 
ſtung vermehren und einen Schweiß bewuͤrken, 
koͤnnen das Gift mit ſich fortführen, und den 
Körper davon reinigen. | 

Ich habe nicht noͤthig die Möglichkeit der 
Ausleerung des Giftes durch den Schweiß noch 
weitlänftiger hier zu beweiſen, da ich bei der 
Vorbauungskur ſchon den Nußen ſolcher Mit⸗ 
tel, welche dieſe Ausleerung befördern, genau 
vorgelegt habe. Bei dieſer war die Abſicht 
das Gift, welches noch allein in der Wunde 
lag, auszuleeren, und dieſe Abſicht wurde er⸗ 
reicht, wenn ein vermehrter Antrieb der Saͤfte 
von innen nach außen bewuͤrkt wurde, mit wel⸗ 
chen das Gift ergriffen und fortgefuͤhrt wurde. 


In der Krankheit ſelbſt, wo zwar noch ein 
Theil des Gifts in der Wunde befindlich iſt, 
ein anderer Theil aber ſchon tiefer in den Koͤr⸗ 
per gedrungen, und mehr mit den Saͤften ver⸗ 
einigt iſt, bleibt die Ausleerung des Gifts auf 
dieſe Art, und durch dieſen Weg, noch immer 
gleich moͤglich, gleich bequem und ſicher. 


Vor allen andern Ausleerungen verdient 
dieſe den Vorzug. Alle Einwuͤrfe die man bei 
jenen machen konnte, finden hier nicht ſtatt. 


Wir 


1 
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Wir haben keine Urſache zu fuͤrchten, daß 
bei dieſer befoͤrderten Ausleerung der Saͤfte, 
der Theil des Gifts, welcher noch in der. 
Wunde liegt, erſt tiefer in den Körper gebracht 
werde, ehe er ſeinen Ausweg findet, wie wir 
befuͤrchten mußten bei der Ausleerung durch 
den Urin oder Speichel. | Bf 


Das Gift möge einem jeden Theile des 
Koͤrpers mitgetheilt, oder durch die Saͤſte, 
wohin es wolle, hingefuͤhrt ſeyn, au einem 
jedem Orte bleibt die Oberfläche des Koͤrpers 
ihm allemal der naͤchſte Weg zum Ausgange. 
Der Schweiß iſt eine allgemeine Kriſis, und 
unter allen kritiſchen Ausleerungen die vollkom⸗ 
menſte. Wenn ein anderes Gift oder Krank⸗ 

heitsmaterie mit den Saͤften und Blute verei⸗ 
nigt iſt, ſo wird man am gewoͤhnlichſten finden, 

daß ſie nach der Abſonderung den Weg nach der 

Haut nehmen, und hier ihren Ausgang ſuchen. 


Wiie viel Anſehn uͤberdem ſolche Mittel, 
welche die Ausduͤnſtung vermehren und Schweiß 
befoͤrdern, ſich ſchon erworben haben, um 
nach dem Biſſe von tollen Hunden die Krank⸗ 
heit zu verhuͤten, habe ich ſchon bei der Vor⸗ 
bauungskur gezeigt. Alle Aerzte, welche ſie in 
den Fällen einpfohlen und gebrauchten, empfoh⸗ 
len ſie auch denn, wenn ſchon die Krankheit 
zum Vorſchein gekommen iſt, und viele Erfah⸗ 
rungen beweiſen ihren Nutzen. a1 
e 
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Alle Hauptanzeigen, welche zur Heilung der 
Wuth vorkommen, beruhen folglich darauf, 
daß Krampf geſtillt und das Gift ausgeleert 
werde. Ein Mittel, welches alfo die Nerven 


% 


beruhiget und befänftiget, welches zugleich tief in 


die Säfte des Koͤrpers wuͤrket, allenthalben ihre 


Ausleerung befoͤrdert, vorzuͤglich aber durch 


den Schweiß, beſitzet beide Eigenſchaften, „ ers 
fuͤllet die Anzeigen und hat alles, was wir von 
einem gruͤndlichen und zuverläſſigen Heilmittel 
dieſer Krankheit verlangen koͤnnen, beiſammen. 


Fuͤnftes 


| 
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Von dem letzten Zeitraume der Krankheit, 
und ihrer Behandlung. 


Scbald zu den vorhergehenden Zufaͤllen noch 
diefer hinzukoͤmmt, daß der Kranke gehindert 
wird, Fluͤſſigkeiten zu ſich zu nehmen, gehet die 
Krankheit ins zweite Stadium uͤber. Erſt 
jetzt verdienet ſie mit Recht den Namen 
Maſſerſcheu, hydrophobia ;, bygrophobia, 
welchen man ihr im allgemeinen beigelegt hat, 
und dieſes Stadium kann mit eben dem Rechte 
das Waſſerſcheue Stadium, fladium hy: 
drophobicum, genannt werden. 


Nur aͤußerſt ſelten, und, faſt moͤchte 
ich ſagen, niemals zeigt ſich dieſer Zufall ſo⸗ 
gleich in voller Heftigkeit. 

Gemeiniglich verſteckt ſich fein erſter Anz 
fang unter einem gelinden Durſte. Der Kranke 
trinkt, und waͤhrend des Trinkens bemerkt er 
ein krampfhaftes Zuſammenziehen im Schlunde. 
Bei ferneren Verſuchen wird dieſer Zufall merk 
licher, und das Trinken mit immer mehreren 
Schwierigkeiten verbunden. Nach und nach 
verwandelt ſich dieſe Beſchwerde in ein voͤlliges 
8 Bien Unver⸗ 
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Unvermögen Fluͤſſigkeiten hinter zu bringen. 


Den Kranken duͤrſtet zugleich ſtaͤrker, und er 
bemuͤhet ſich auf alle Art und Weiſe feinen 
Durſt zu loͤſchen; allein jeder Verſuch iſt 
fruchtlos ). | 


Es verbindet ſich nun mit dieſem Unver⸗ 
moͤgen zu trinken auch noch eine Unertraͤglich⸗ 
keit und ein Wider gegen alles was fluͤſſig iſt. 
Der Kranke ſchaudert augenblicklich zuruͤck, 
bekoͤmmt Anfaͤlle von Zuckungen, Raſereien, 
Erbrechen, und von der erſchrecklichſten Angſt, 
ſobald etwas Naſſes ſeine Lippen und Zunge 
beruͤhrt. Eben ſo, und mehr wird er gemar⸗ 


tert, wenn man ihm mit Gewalt eine Fluͤſ⸗ 


ſigkeit einbringt. Ueber ſeinen ganzen Koͤrper 
verbreitet ſich dieſe Empfindlichkeit, Er kann 
es in der Folge nicht ertragen, daß ihm etwas 
Naſſes von außen an irgend einem Theile bes 

| | rührt, 


*) Ein auffallendes Beiſpiel der Qual eines 
ſolchen Menſchen fuͤhrt Bonnet an, in ſei⸗ 
nem Sepulchreto anatom. Tom. I, pag. 215. 
Dieſer Ungluͤckliche hing einzig und allein 
dem Gedanken nach, wie er ſeinen Durſt 
ſtillen moͤchte. Er verſuchte in allen Lagen 
zu trinken; er bemuͤhete ſich durch eine Roͤhre 
Fluͤſſigkeiten einzufangen; aber alles war 
vergeblich. So bald eine Fluͤſſigkeit ſeine 
Lippen beruͤhrte, litte er auf die entſetzlichſte 
Art, und ſchmachtend nach Waſſer ſtarb er, 
ohne je einen Abſcheu davor zu haben. 


“ 
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‚rührt, oder durch ein Kliſtir beigebracht wird, 
ohne die heftigſten Zuckungen zu bekommen. 
Mit dieſer Unertraͤglichkeit verbindet ſich nun 
auch noch ein völliger Abſcheu und die größte 
Furcht gegen alles was fluͤſſig iſt, ſogar gegen 
das, was nur eine entfernte Aehnlichkeit damit 
hat. Der Kranke kann kein Waſſer mehr 
ſehen, ohne zu erſchrecken, und aͤhnliche Zu⸗ 
faͤlle, wie von deſſen Beruͤhrung zu leiden; er 


kann den Namen nicht mehr hoͤhren. Alles 


was glaͤnzet, z. B. ein Spiegel, Kriſtall 
und auch das Licht iſt ihm voͤllig zuwider. Eine 
jede kuͤhle Luft, die ihm aufſtoͤßt, und ſogar 
die geringe Bewegung der Luft, die dadurch 
veranlaſſet wird, daß jemand in der Naͤhe 
mit ihm redet, iſt ihm unangenehm, und er be⸗ 
muͤht ſich ſie zu vermeiden, indem er ſich um⸗ 
wendet. Eben ſo unertraͤglich iſt ihm alles 
Geraͤuſch, Rauch oder Staub, wenn eines von 
dieſen in dem Zimmer begriffen iſt, worin er 
lieget. Man kann ſich faſt keinen Reiz ſo ge⸗ 
ringe denken ber einen ſolchen Kranken nicht auf 
das heftigſte afficiren, und ganz ungewoͤhnliche 
und gewaltſame Bewegungen in ſeinem Koͤrper 
hervorbringen koͤnnte. Faßt man ihn nur an, 
ſo erſchrickt er, faͤhrt zuſammen und zittert. 
Alle Zufaͤlle, welche den Kranken vor 
Hinzukunft der Waſſerſcheu bedraͤngten, dau⸗ 
ren auch jetzt nicht nur fort, ſondern nehmen 
vielmehr noch immer an Heftigkeit zu. 
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Aller Appetit zum Eſſen geht völlig verloh⸗ 
ren, wenn gleich in den meiſten Faͤllen das 


N 


Hinterſchlingen trockner und fefter Speiſen nicht 


beſchwert oder gebindert wird. Sie haben 
keine Ruhe und keinen Schlaf; die heftigſten 
Beaͤngſtigungen und Beklemmungen beſonders 
in der Herzgrube, martern ſie faſt immer. 
Die Bruſt wird ihnen beklommen, und das 
Athemhohlen wird muͤhſam und roͤchelnd. Der 
Urin, der oftmals verhalten, oftmals mit vie⸗ 
ler Beſchwerde und Brennen, oftmals ſprung⸗ 
weiſe abgeht, iſt dick und feurig. Sie bekom⸗ 
men Priapismen, unwillküͤhrliche Samener⸗ 


gießungen, oder umwillführliches Urinlaſſen. 


Die Stimme wird ihnen ganz heiſcher oder ver⸗ 


liert ſich ganzlich; fie ſtecken die Zunge hervor, 


ſperren den Mund auf und ſchaͤumen. Die 


Geſichtsfarbe iſt abwechſelnd, bald ſehen ſie 


roth aus, bald ſind ſie blaß. Innerlich haben 
ſie Hitze, aͤußerlich frieren ſie. Eben ſo unbe⸗ 
ſtaͤndig und abwechſelnd iſt ihr Puls, bald iſt er 
geſchwind, bald langſam, immer unordentlich 
und krampfhaft. Bei einigen findet man 
merkliche fieberhafte Bewegungen, bald mit 
vollem und hartem, bald mit geſchwindem und 
ſchwachem Pulſe. Bei anderen findet man 
nichts von dieſen. Einige klagen uͤber heftige 
und anhaltende Schmerzen und Stiche in dem 
Halſe, oder in der Bruſt; andere haben 
bloße laͤſtige Trockenheit, und Nanhigkeit im 

| Halſe, 
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Halſe, und in der Bruſt Beklemmung. Der 
Stuhlgang iſt meiſtens ganz außer Ordnung; 
manchmal haben ſie auhaltenden Durchfall ei⸗ 
ner ſtinkenden Unreinigkeit, und verunreinigen 
ſich und ihr Lager; manchmal erbrechen ſie ſich, 
und bringen eine Menge einer braunen, gallig⸗ 
ten, klebrigter, zaͤhen oft mit Blut vermiſch⸗ 
ten Feuchtigkeit hervor. eee 
Auch in ihrer Seele gehen die wichtigſten 
Veränderungen vor. Diejenigen, welche fie 
vormals liebten, find ihnen jetzt gleichguͤlig 
oder ſie haſſen ſie wohl gar. 8 ERBE, 
In Zwiſchenraͤumen raſen fie, find ſich ih⸗ 
rer nicht bewußt, reden und handeln verkehrt. 
Dieſe Raſereien ſind faſt immer wuͤthend und 
ſtuͤrmend. Sie erfolgen meiſtens nach einer von 
den angegebenen Urſochen, welche ihr Nervenſy⸗ 
ſtem in Erſchuͤtterung ſetzen, und dauren mit ab⸗ 
wechſelnder Heftigkeit bald kurz bald lange. Ei⸗ 
nige raſen nie und find bis an ihr Ende im⸗ 
nnn, er reg sen 
Koͤmmt ein folder Anfall von Wuth, fo 
ſchaͤumen ſie mit dem Munde, werfen den 
Speichel um ſich her, fahren auf, ſchnappen 
mit dem Munde, und knirſchen mit den Zaͤh⸗ 
nen; fie ſchlagen um ſich her, zerbrechen was in 
ibre Händen koͤmmt, und bemuͤhen ſich zu ent⸗ 
ſpringen, zugleich erleiden ſie die heftigſten 
„ R Zuckun⸗ 


a 


* 
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Zuckungen in ihren Gliedern und allen 
Muskeln. | 


Sind dieſe Raſereien und das Wüthen vor⸗ 
uber, fo ſind fie meiſtens wieder ganz vernünftig, 
und fuͤhlen nur eine große Erſchlaffung und 
Schwache. Manche fuͤhlen es vorher, wenn 
ſie wieder ein neuer Anfall ergreiffen will; ſie 
warnen alsdann die Umſtehenden ſich vor ihnen 
zu huͤten, und bitten oftmals ſelbſt, daß ſie 
gebunden werden, damit ſie niemanden ſchaden 
koͤnnen. 


In dieſem ſchrecklichen Zuſtande leben dieſe 
Unglücklichen bisweilen noch einige Tage, bis 
ihr Koͤrper von den gewaltſamen Kraͤmpfen 
ganz erſchlafft und ausgemergelt iſt. Sie lei⸗ 
den die unausſprechlichſte Marter, und wuͤn⸗ 
ſchen ſelbſt nichts ſehnlicher als den Tod. Ge⸗ 
meiniglich am aten Tage vom Anfange der 
Waſſerſcheu, macht ein kalter, klebrigter und 
naſſer Schweiß, welcher unter Convulſionen 
uͤber den ganzen Koͤrper ausbricht, der trauri⸗ 
gen Scene ein Ende. 


So ſchauderhaft und ſchreckvoll dieſe Krank⸗ 
1 in ihrer natuͤrlichen Geſtalt ſchon iſt, ſo 
at man dennoch nicht unterlaſſen bei ihrer Be⸗ 
ſchreibung noch manches Fabelhafte mit einzu⸗ 
weben, um ihr Bild noch mehr erniedrigend 

für die Menſchheit zu machen. 5 
an 
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5 8 7 
Man hat dieſen Kranken aufbuͤrden wollen, 
fie hätten einen unwiderſtehlichen Trieb ihre 


Nebenmenſchen zu ſchaden, ſie zu beißen und 


dadurch mit in ihr Ungluͤck zu ziehen. 


Voͤllig widerſpricht dieſe Meinung den ge⸗ 
naueſten und neueſten Beobachtungen. Das 
Zuſchnappen mit dem Munde iſt bet dieſen 


Kranken als ein bloßes unwillkuͤrliches, krampf⸗ 
haftes Zufammenziehen der Kinnladen anzu⸗ 


ſehen, ſo wie die anderen krampfhaften und 


unwillkuͤrlichen Bewegungen der Glieder, und 
ſie haben damit keinesweges die Abſicht zu 
beißen. Den Speichel werfen ſie um ſich her, 


weil er ſich in ihrem Munde anhaͤuft, fie belaͤ⸗ 


ſtiget, und fie ihn nicht niederſchlucken koͤnnen; 
aber nicht um damit zu ſchaden. Hat man 
gleich einzelne Faͤlle, wo ſie andere biſſen und 
dadurch in Ungluͤck brachten; ſo thaten ſie es 


gewiß nicht aus Vorſatz und mit Abſicht, und 


die Schuld faͤllt immer auf die Unvorſichtigkeit 
des andern. a 


Ehen fo erzählt man bon ihnen: fie wuͤr⸗ 
den den Thieren gleich, Yon welchen ihnen 
dieſe Krankheit mitgetheilt iſt; einige bellten 


wie die Hunde; andere ahmeten die Stimmen 
den Katzen, Wölfe und anderer Thiere nach. 
Wahrſcheinlich gründeten ſich dieſe fabelhaften 


Erzählungen auf die Veränderungen, die bet 


vorges 


den meiſten dieſer Kranken mit ihrer Stimme 
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vorgehen, indem fie nemlich, unvernehmlich, 
heiſcher und rauh wird; und auf die große 
Furcht, welche fie immer waͤhrend ihrer Krank⸗ 
heit, vor der Gattung von Thieren bezeigen, 
von welchen ihnen bekannt iſt, daß ihr Ungluͤck 
herruͤhret. 9 | 


Auch die Erzählungen noch anderer, daß 
nemlich dieſe Kranken in dem Waſſer, fo oft 
man es ihnen zum trinken gereicht haͤtte, eine 
Menge kleiner Hunde erblickt hätten, von wel⸗ 
chen ihnen die unuͤberwindliche Furcht vor den⸗ 
ſelben eingeflößt wäre, verdienen keinen andern 
Plaß als unter den Märchen. | 


Ueberhaupt die Zufälle, in dieſem 2ten 
Zeitraume der Krankheit, ſind außerordentlich 
unbeſtaͤndig, und es iſt ohnmoͤglich davon ein 
auf alle Falle paſſendes Gemaͤhlde zu entwerfen. 


Die Waſſerſcheu iſt vor allen am beſtaͤndig⸗ 
ſten, und mehrere haben fie als ein pathognos 
moniſches Symptom dieſer Krankheit angege⸗ 
ben. So allgemein ſie aber auch iſt, ſo hat 
man doch Erfahrungen, wo ſie ſich gar nicht 
zeigtez manchmal war ſie ein nur voruͤberge⸗ 
hender Zufall. Die Kranken empfanden zwar 
eine Beſchwerde beim Trinken, überwunden. 
aber dieſelbe, und konnten nachher die Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten vertragen und hinunter bringen. 


Ungleich 
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Ungkeich unbeftändiger find die andern Zus 
fälle, die ich bemerkt habe. Das Fieber iſt 
gar nichts Weſentliches, wie ich ſchon angezeigt 
habe. Wenn es ſich mit der Krankheit ver⸗ 
bindet, ſo iſt ſeine Modification eben ſo ver⸗ 
ſchieden, als die Koͤrper und ihre inneren Diſpo⸗ 
ſitionen verſchieden ſind, welche von dieſer 
Krankheit ergriffen werden. Daſſelbe gilt von 
den Anfaͤllen der Wuth und Raſerei. Einige 
wuͤthen faſt immerwaͤhrend, andere in Zwi⸗ 
ſchenraͤumen; viele wuͤthen gar nicht, und ſind 
bis an ihr Ende voͤllig bei ihrem Verſtande. 


Selbſt der Verlauf der Krankheit iſt ſel⸗ 
ten beſtaͤndig. Sie geht nicht allemal unun⸗ 
terbrochen ſo fort, wie ſie anfaͤngt; bisweilen 
wird fie plotzlich exacerbirt, und hernach laͤſſet 
ſie wieder nach. a 
Nirgends finden wir etwas beſtaͤndiges, 
außer eine ganz außerordentliche Empfindlich⸗ 
keit des Kranken. Es darf nur ein geringer 
Reiz ſeyn, der bei ihm die heftigften und unor⸗ 
dentlichſten Bewegungen in ſeinem Koͤrper 


Um die Natur dieſer Krankheit und ihre 
Zufaͤlle genau zu erklären, haben die Aerzte 
von jeher ſich viele Muͤhe gegeben. Die naͤchſte 
Urſache derſelben war ihnen allen bekannt, ſie 
wußten, daß allein das tolle Hundsgift, wel⸗ | 

N R 3 ü ches 


262 II. Abth. V. Kap. Vom letzten Zeitraume 


ches ſich nun auf das genanefte mit dem Körper 
Hereiniget, die Säfte durchdrungen und angeſteckt 
hatte, dieſen heftigen Tumult in dem Koͤrper 
hervorbrächte; fie ſuchten nun auch die Art der 
Wuͤrkung des Giftes, welche Theile des Koͤr⸗ 
pers es am meiſten angriffe, wie es auf dieſe 
wuͤrkete, und welche Veraͤnderungen es in ihnen 
hervorbräaͤchte, ſich zu erklaͤren. 


Sehr viele glaubten die richtigſte Kenntniß 
von der Natur dieſer Krankheit und ihrer Zu⸗ 
falle, aus der Zergliederung derer, welche an 
derſelben geſtorben waren, zul erlangen, und 
verſaͤumten nicht, bei jeder Gelegenheit, ihre 
Körper zu eröffnen, und auf das genaueſte zu 
unterſuchen. Unter den Zergliederern dieſer 
Art gehören Bonner, Mead, Morgagni, 
Darluc, Laurens, Lavirotte, Thieſſer, 
Tauvry u. a. Ihre Sectionsreſultate find 
theils in ihren einzelnen Schriften zu finden, 
theils im Journal de medecine, 1755, Sept. 
pag. 189 etc. Tom. 4, 1756, avril, p. 270. 
Tom, 6, 1757, fevr. p. 138. Tom, 7, aout, 
P. 87, auch beim Lieutaud (Hiſtor. anat. med.) 
aufbewahrt. Genau haben ſie geſammlet 
van Swieten und Sauvages ). 


Die 
#) van SWIE TEN Comment. ad Aphorism, 


BOERHAAVII F. II SAUVAGES 
Differt, fur la Rage. 
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Die Veraͤnderungen ſelbſt, welche man bei 
denen, die an der Waſſerſcheu geſtorben waren, 
vorgefunden hat, find eben fo verſchieden und 
unbeſtaͤndig, als die Zufaͤlle es waren, die ſich 
äußerlich zu erkennen gaben. Niemals fand 
man einen gewiſſen determinirten Fehler, ſo 
wenig in den feſten Theilen des Koͤrpers, als 
in feinen Saͤften, der bei allen gegenwärtig g 
weſen wäre. | Ä | 

Man fand bei einigen Spuren einer Ent⸗ 
zuͤndung an der innern Fläche der Luftröhre, 
oder nach außen an den Membranen zwiſchen 
den Ringen, welche dieſen Theil bilden; im 
ganzen Schlunde, und den dazu gehörenden 
Muskeln; im Magen, Daͤrmen, und mehre⸗ 
ren andern Eingeweiden. | 


| Bei andern fand man eine Anhaͤufung von 

Galle, und eine beſondere Verderniß der Saͤfte, 
welche in den Eingeweiden des Unterleibes ab⸗ 
geſchieden und zubereitet werden. Die Gallen⸗ 
blaſe war gefuͤllet und ſtroßzend von ſchwarzer 
Galle. Im Magen war eine Menge eines 
dunkelgruͤnen Schleims und ſcharfer Jauche, 
oder einer ſchwarzen, der Dinte ähnlichen Feuch⸗ 
tigkeit befindlich. Gleiche verdorbene Saͤfte 
lagen auch in dem Zwoͤlffingerdarm, und tiefer 
im Unterleibe. Die Leber wurde widernatuͤr⸗ 
lich vergrößert, blaß und misfarbigt gefunden; 


eben ſo die Milz. BETEN, 
R 4 In 
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Ign noch andern Körpern fand man mehrere 
und ganz ſichtbare Zeichen einer Auflöfung, 
und Faͤulnift in dem Blute, und der ganzen 
Maſſe der Saͤfte, und Spuren vom Brande 
in den feſten Theilen. Wenige Stunden nach 
dem Tode gingen die Körper, felbft bei kalter 
Witterung, in voͤllige Faͤulniß über, fo daß 
ni mand bei der Leiche bleiben konnte. Bei der 
Oefnung drang ſogleich ein fauler Geruch her⸗ 
vor. Man fand in dem Magen dunkelrothe 
und ſchwaͤrzliche Brandflecken; die Haͤute der 
Eingewe de waren mit gleichen Zeichen beſetzt, 
und bei dem geringſten Anfaſſen ließen ſie los, 
und gingen ab. Die Blutgefaͤße in dieſen 
Theilen waren ebenfalls brandigt, und ſo 
muͤrbe, daß fie beim Berühren zerplaßten, 
und die faulen aufgeloͤſeten Saͤfte, wovon ſie 
ſtrotzeten, ausſchuͤtteten. 


In den Lungen waren auch Spuren vom 
Brande, ſie waren zergangen; das Blut, 
welches fie enthielten, war aufgeloͤſet und faul 
gleiche Beſchaffenheit hatte das Zwergfell. Im 
Unterleibe fand man einen Zuſammenfluß von 
hoͤchſt ſtinkenden und faulen Saͤften. Alle 
Blutgefäße des Körpers enthielten ein aufge⸗ 
loͤßtes Blut, welches gar nicht zum gerinnen 
konnte gebracht werden. 


In einigen Koͤrpern fand man keine von 


den bisherigen Veränderungen, und vielmehr 
ſolche, 
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ſolche, welche dieſen ganz entgegen ſind. Alles 
zeigte von einer Trockenheit. Das Gehirn, das 

RNuͤckenmark waren trocken und vom Blute leer; 
die Dura mater war wie Pergament; das 
Blut in den Gefaͤßen und Herzen war zuſam⸗ 
mengelaufen, und ſeiner Fluͤſſigkeit beraubet; 
es war an mehreren Orten ausgegoſſen, und 
von gleicher Beſchaff uheit. Die Muskeln, 
die zum Abſchlingen dienen, und andere, wa⸗ 
ren verlaͤngert und gleichſam zerſtoͤret; die 
Milz war zuſammen geſchrumpft. | 


Noch mehrere Veränderungen in dem Inne⸗ 
ren des Koͤrpers ſind vorgefunden, und aufge⸗ 
zeichnet worden, welche ich aber, weil ſie von 
wenigerem Belange ſind, hier unberuͤhrt laſſe. 


Schon dieſe koͤnnen vollkommen hinreichen 

uns zu zeigen, wie aͤußerſt ſchwer, und ich 
möchte faſt ſagen ohnmoͤglich es iſt, aus der 
Eroͤffnung dieſer Kranken eine richtige Kennt⸗ 
niß von der Natur dieſer Krankheit und ihren 
Zufaͤllen, und von den Wuͤrkungen des Giftes 
in dem Körper, zu ſchoͤpfen. Immer eher konn⸗ 
ten ſie verleiten, unrichtige Erklaͤrungen zu 
machen. 


Viele, die ſich hierauf gruͤndeten, hielten 
die Krankheit für eine im hoͤcyſten Grade ent⸗ 
zoͤndungsartige Krankheit. Sie gruͤndeten ihre 
Meinung vorzuͤglich auf die Spuren von Ent⸗ 

R 5 zuͤn⸗ 
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zuͤndungen, die man nach dem Tode in mehre⸗ 
ren Theilen des Koͤrpers wahrgenommen hatte; 
die Krankheit war oftmals mit einem Fieber 
begleitet, welches ſich durch ſeinen vollen und 
harten Puls als ein Entzuͤndungsfieber dar⸗ 
ſtellete; nach dem Aderlaſſen hatte man einiges 
mal Nutzen geſpuͤrt. Boͤrhaave ſelbſt war 
dieſer Meinung, | 


Andere glaubten das Gift wuͤrkte beſonders 
auf die Galle und andere eigenthuͤmliche Saͤfte 
der Eingeweide des Unterleibes, und verder⸗ 
bete ſie. Dieſe gruͤndeten ſich wieder auf die 
Erſcheinungen, welche man nach dem Tode 
beobachtet hatte. Die oftmalige Anhaͤufung 
einer verdorbnen Galle in der Gallenblaſe, in 
dem Magen, Gedaͤrmen; andere verdorbene 
ſtockende und ausgegoßne Feuchtigkeiten im 
Unterleibe; die Erſcheinung in der Krankheit, daß 
bisweilen ein freywilliges Erbrechen dieſer Feuch⸗ 
tigkeiten, mit Erleichterung fuͤr den Kranken, 
erfolgte; der Nutzen, den manchmal Brech⸗ 
und Purgirmittel zuwege gebracht hatten u. ſ. w. 
waren ihre Beweiſe. a! 


Noch andere glaubten, das Gift wuͤrkete, 
fo bald es ſich mit den Saͤften vermiſcht haͤtte, 
als ein faules Ferment, es loͤſete dieſelben auf, 
ſteckete die ganze Maſſe an, und machte die 
Krankheit im hoͤchſten Grade fauligt. Auch 
dieſe fanden Beweiſe für ihre Meinung bei der 

| | Zerglie⸗ 
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Zergliederung nach dem Tode, und nahmen 
als ſolche an: die völlige Aufloͤſung der Säfte, 
den faulen und hoͤchſt ſtinkenden Geruch, die 
Verderbniß, den Brand in mehreren feſten 
Theilen, und andere Veränderungen, welche 
ich angezeigt habe. en 


Diefes find noch nicht alle Erklärungen, 
welche man ſich von den Wuͤrkungen des Gifts, 
und von der Natur der Krankheit gemacht hat; 
ſie ſind aber ſchon hinreichend um zu zeigen, 
wie ſehr hierin die Meinungen der Aerzte von 
einander abweichen. Sie irrten zuſammen, 
indem ſie den Effect fuͤr Urſache annahmen. 


Aus dieſen verſchiedenen Erklaͤrungen ent⸗ 
ſprungen nun eben ſo verſchiedene Kurarten 
fuͤr die Krankheit. | 


Einige behandelten fie als eine Entzuͤn⸗ 
dungskrankheit; ſie empfohlen als allgemeine 
Mittel, haͤufige und ſtarke Aderlaͤſſe, inner⸗ 
liche und äußerliche entzuͤndungswidrige Mit⸗ 
tel u. ſ. w. = 


Andere empfohlen vorzüglich Brech⸗ und 
Purgirmittel, und glaubten, daß alles, was 
zur Ausleerung der verdorbnen und ſchadhaften 
Feuchtigkeit aus den Eingeweiden des Unter⸗ 
leibes beitruͤge, zur Heilung der Krankheit 
nothwendig erfordert wuͤrde. 


Noch 
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Noch andere ſetzten ihr ganzes Vertrauen 
auf faͤulnißwidrige Mittel, und glaubten, daß 
nur durch deren haͤufigen und anhaltenden Ge⸗ 
brauch eine Heilung der Krankheit moͤglich ſey. 


Zur Behandlung der Waſſerſcheu, welchen 
Zufall man meiſtens als einen eignen und beſon⸗ 
dern, und von den uͤbrigen, ſeiner Natur nach ganz 
verſchiedenen Zufall anſahe, empfohl man allge⸗ 
mein, den Kranken mit Gewalt ins Waſſer zu 
ſtuͤrzen, ihn unter demſelben ſo lange zu halten, 
als es ohne Erſtickung gefchehen konnte, und 
dieſes ſo oft zu wiederholen, bis der Kranke 
keine Furcht und Abſcheu mehr vor dem Waſſer 
bezeigte. Man glaubte auf dieſe Art aus der 
Seele des Kranken mit Gewalt die Waſſer⸗ 
ſcheu zu verbannen. 2 


Der Widerſpruch, welcher ſowohl in den Er⸗ 
klaͤrungen von der Natur dieſer Krankheit, als 
auch in den Mitteln, die zu ihrer Heilung empfoh⸗ 
len waren, herrſchete, konnte nichts anders zur 
Folge haben, als daß allgemein die methodi⸗ 
ſche Kur fuͤr dieſe Krankheit ungewiß und zwei⸗ 
felhaft gemacht wurde. Die Erfahrung zeigte 
nicht nur bei einzelnen dieſer Erklaͤrungen daß 
ſie irrig waren; indem ſie die darauf gebaueten 
Kurarten als unwuͤrkſam und unnüß verwarf; 
ſondern ſie zeigte ein gleiches bei allen. 

ii 
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Ign dieſer Verwirrung und Ungewißheit 
griff man nun nach allen hie und da empfohle⸗ 
nen Mitteln, welchen man ſpecifike Kraͤfte zu⸗ 
geeignet hatte; aber auch dieſe verließen, und 
nun wurde die Krankheit, da ſie niemand hei⸗ 
len konnte, auch allgemein fuͤr ganz Abit 

ausgegeben. . 7 FR 


Nicht damit zufrieden, dieſe Ungfitfche | 
ihrem Schickſale zu uͤberlaſſen, ging man noch 
weiter, und hielte es fuͤr erlaubt, um ſie von 
ihrer Qual eher zu befreien, zugleich auch der 
Beſorgniß, daß durch ſie die Krankheit auf 
andere fortgepflanzt werden moͤchte, zuvor zu 
kommen, ihren Tod zu beſchleunigen. Es iſt 
ſchauderhaft zu leſen, wie grauſam man mit 
dieſen Elenden umgegangen iſt, wenn man ſie 
unter vielen Betten und Matrazen erſtickete, 
oder auf andere Art ums Leben brachte. Noch 
mehr iſt es zu verwundern, wenn man ſogar 
findet, daß dieſes unmenſchliche Verfahren von 
der Obrigkeit geduldet, gebilligt und befohlen 
wurde. Gewiß wuͤrde es in unſern Seite die 
reste Ahndung verdienen. 


Wenn man gleich in aͤlteren Zeiten die 
Waſſerſcheu für eine unheilbare Krankheit ges 
halten hat; fo diirfen wir doch jetzt dieſelbe 
nicht mehr als eine ſolche anſehen, da ganz uns 
leugbare Erfahrungen beweiſen, 15 10 

ran 
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Krankheit, ſelbſt in ihrem letzten Zeikraume, noch 
glücklich überwunden iſt. | 
Fuͤr die neueſten Zeiten war allein, ein 
tieferer Blick in die Natur dieſer ſchreckvollen 
und ſchauderhaften Krankheit aufbewahrt. 
Wir haben es vor andern den ſcharfſinnigen 
Beobachtungen und Nachdenken eines Nu⸗ 
gents, Sochergills, Whytts, und Mac⸗ 
brides zu danken, welche uns genauer mit die⸗ 
ſem Uebel bekannt machten, und dadurch den 
Grund zu einer ſichern Heilung legten. | 


So lange man noch immer fo wenig richtige 
Einſichten in die Natur dieſer Krankheit hatte, 
und das Heilverfahren bei derſelben ſich auf 
bloße Muthmaßungen, irrige Begriffe, oder 
ungewiſſe Huͤlfe von irgend einem beruͤchtigten 
Arzneimittel gruͤndete, wie in den Älteren Zeiten; 
ſo lange konnte niemals die Kur zu einer Ge⸗ 
wißheit gelangen. Wenn damals unter der 
Behandlung eines Arztes oder Empiricus, der 
alles was er geleſen oder gehoͤrt hatte wider 
dieſes Uebel anwendete, einmal ein Kranker 
mit dem Leben durchſchlupfte: ſo war dieſes 
mehr ein bloßes Ohngefaͤhr, und es konnte 
hierauf nichts gewiſſes gebauet werden. 
Jetzt, da wir die Krankheit genauer ken⸗ 

nen, iſt es nicht mehr mit den Schwierigkeiten 
verbunden, einem allgemeinen und ſicheren 

Heil⸗ 
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Heilverfahren näher zu kommen, und ſolche 
Mittel zu erforſchen, deren Kraͤfte der Krank⸗ 
heit angemeſſen ſind, und die folglich den Na⸗ 
men als wahre Heilmittel verdienen. 


Ihrer wahren und eigenthuͤmlichen Natur 
nach iſt dieſe Krankheit krampf haft. Von 
ihrem erſten Anfange bis zu ihrer Entſcheidung 
bleibet ſie ſich hierin gleich. Alle Zufaͤlle, 
welche ich in dem letzten Verlaufe der Krankheit 
angemerkt habe, ſind, ausgenommen die 
Waſſerſcheu, von den Zufaͤllen in ihrem erſten 
Verlaufe nicht weiter, als in der Heftigkeit 
und Staͤrke verſchieden. Sie gleichen ſich voll⸗ 
kommen in Abſicht ihrer Unbeſtaͤndigkeit und 
Abwechslung. Die vermehrte Heftigkeit der 
Zufaͤlle in dieſem letzten Stadio der Krankheit 
geben zu erkennen, daß jetzt das Nervenſyſtem 
ungleich heftiger gereizet, und feine Empfind⸗ 
lichkeit auf den hoͤchſten Gipfel gebracht wor⸗ 
den iſt, wozu es nur gebracht werden konnte. 
Der geringſte Reiz, welcher im geſunden Zu⸗ 
ſtande des Körpers kaum Empfindung hervor⸗ 
bringt, iſt hier ſtark genug die heftigſten 
Krämpfe zu veranlaſſen. So vermag die ſes 
das Anblaſen einer kuͤhlen Luft, ein helles Licht, 
ein Rauch oder Staub. Ich habe nicht noͤthig 
von einem jeden einzelnen Zufalle im Verlaufe 
der Krankheit umſtaͤndlich zu zeigen, daß ſein 
Urſprung von den gereizten Nerven hergeleitet 

wer⸗ 
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werden muß; ein jeder genauer Beobachter 
wird keine Muͤhe haben ſich hiervon zu uͤber⸗ 
zeugen. a 
Selbſt die Waſſerſcheu, der ſchreckendſte 
Zufall unter allen, iſt nichts anders als ein 
krampfhafter Zufall. „ 
Man hat ihn wollen von einer Entzuͤndung 
des Schlundes herleiten, und glaubte dieſes 
aus den Spuren von Entzuͤndung, welche man 
nach dem Tode in dieſen Theilen vorfand, be⸗ 
weiſen zu koͤnnen. Ganz gewiß iſt dieſe Er⸗ 
klaͤrung falſch. | 2 
Theils fand man nicht nur ſehr oft gar 
keine Spuren von Entzuͤndung im Schlunde, 
ſo wenig bei dem Leben des Kranken, als nach 
feinem Tode; theils wäre es auch nicht möglich 
geweſen, daß bei einer Entzuͤndung im Schlunde 
nur das Vermoͤgen Fluͤſſigkeiten hinunter zu 
ſchlingen verhindert werden konnte, ohne daß 
zugleich auch das Vermoͤgen feſte Speiſen ab⸗ 
zuſchlingen unterbrochen wuͤrde. In den aller⸗ 
meiſten Fallen konnen die Kranken feſte Spei⸗ 
ſen ganz bequem hinunter bringen; oftmals 
verſchlucken fie fie mit einer bewundernswuͤrdi⸗ 
digen Geſchwindigkeit. 8 
Allein nur in den Nerven kann dieſe Em⸗ 
pfindlichkeit fuͤr das Waſſer ihren Grund haben. 
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BVobert Whytt ) beweiſet dieſes noch 
genauer, wenn er ſchreibt: So viel iſt gewiß, 
daß man bei Menſchen und Hunden, die an dieſer 
Krankheit geſtorben waren, in dem Schlunde 
und Magen oft keine Spur von einer Entzuͤn⸗ 
dung angetroffen. Die Krankheit muß daher 
ihren Sitz entweder in den Nerven ſelbſt, oder 
in Gefaͤßen gehabt haben, die kleiner ſind, als 
die, ſo die rothen Blutkuͤgelchen fuͤhren. Es 
mag nun aber die Veraͤnderung, die dieſe 
Krankheit in den Nerven der erſten Wege ver⸗ 
urſacht, beſtehen, worin ſie wolle: ſo wiſſen 
wir doch, daß wenn aus irgend einer Urſache die 
Nerven des Mundes, Schlundes und Ma⸗ 
gens eine Art der Empfindlichkeit erlangen 
ſollten, die derjenigen ahnlich wäre, mit wel⸗ 
cher die Nerven der Kehle und Luftroͤhre von 
Natur begabet ſind, alsdenn ſogleich die heftig⸗ 
ſten convulſibiſchen Bewegungen in dieſen Thei⸗ 
len, und eine Neigung zum Brechen erfolgen 
wuͤrde, wenn man auch nur die gelindeſten 
fluͤſſigen Dinge hinunter ſchlucken wollte. Es iſt 
aber doch (heißt es ferner) die Empfindlichkeit 
des Schlundes in der Waſſerſcheu, von der 
Empfindlichkeit der Luftroͤhre im natuͤrlichen 
Zuſtande darin unterſchieden, daß ar 
2 J 


) Sämmtliche zur practiſchen Arzneikunſt ge⸗ 
hoͤrige Schriften, Leipz. 1771. S. 344. 
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Theil mehr von feſten Speiſen, als von gelin⸗ 
den fluͤſſigen Sachen leidet, dahingegen der 
erſte blos von fluͤſſigen Dingen angegriffen 
wird.“ | 2 


Van Swieten hält die Waſſerſcheu eben⸗ 
falls fuͤr einen krampfhaften Zufall: Einige 
von der großen Anzahl Werkzeuge, ſagt er?), 
welche die Natur zum Schlingen bereitet hat, 
ſcheinen vorzuͤglich dazu zu dienen, fluͤſſige Dinge 
aus dem Schlunde in den Magen zu bringen, 
daher denn, wenn dieſe krampfhaft gereizet ſind, 
das Hinunterſchlingen fluͤſſiger Dinge ohnmoͤg⸗ 
lich gemacht wird. | | 12 


Daß allein in den Nerven der Grund die⸗ 
ſer Erſcheinung aufzuſuchen iſt, koͤnnen wir 
auch daraus abnehmen, weil dieſe. Kranken 
dieſe beſondere Empfindlichkeit wider das Fluͤſ⸗ 
ſige nicht nur alsdenn zu erkennen geben, wenn 
ſie es hinunter durch die Kehle ſchlingen wollen, 
ſondern eben ſo ſehr leiden wenn ſie an irgend 
einem, und ganz entfernten Theile ihres Leibes 
von einer Fluͤſſigkeit beruͤhrt werden. Allen 
Nerven im Koͤrper wird bei einem hohen Grade 
dieſer Krankheit der Wider und die Unertraͤg⸗ 
lichkeit gegen das Flüffige eingedruckt. In 
ſehr vielen Faͤllen koͤnnen die Kranken es gar 
nicht ertragen, daß ihnen ein Kliſtir beigebracht 

N 1. 5 wird. 


) Comment. etc, Tom, III, p, 567. 
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wird. Meiſtens verbindet ſich mit dieſer Un⸗ 
ertraͤglichkeit i in der Folge auch ein Abſcheu und 
eine Furcht vor dem Waſſer; ſie koͤnnen es 
nicht ſehen, und nicht einmal nennen hoͤren. 


Die Zufaͤlle ſelbſt, welche ſogleich Keſolgenn 
wenn die Kranken etwas Fluͤſſiges berührt, 

ſind alle krampfhaft, und augenblicklich durch 
die ganze Maſchine verbreitet. Dahin gehoͤ⸗ 
ren, Zuckungen, Erbrechen, ie 
eee u W. 


Eine naͤhere Unterſuchung, wie und 
warum das Gift in den Nerven dieſe beſon⸗ 
dere Empfindlichkeit und Abſcheu gegen alles 
was fluͤſſig iſt hervorbringt, wird man von mir 
nicht verlangen. Ich geſtehe hierin gern meine 
Unwiſſenheit, und um ſo eher, da felbft der 
große Naturkuͤndiger Whyrt dieſe Auflöſung 
unter die Schwierigkeit rechnet, welche jemals 
zu erforſchen, alle Hofnung e wer⸗ 
den muß. | 


Nur auf dieſe Kenntniß, daß das Gift 
vorzuglich auf die Nerven des Koͤrpers wuͤrket, 
und fie in den Zuſtand der hoͤchſten Empfind⸗ 
lichkeit verſetzet, wo der geringſte Reiz die hef⸗ 
tigſten Krämpfe hervorbringt, wo folglich, 
weil nie der Körper ohne Reiz ſeyhn kann, im⸗ 
merwaͤhrende Kraͤmpfe wuͤthen, laſſen ſich 
N Anzeigen zu einer Kur bauen. 


S 3 Die 
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Die erſte und wichtigſte Anzeige iſt: 


Wir muͤſſen den Nerven die Eu dl 8 
keit nehmen, den Reiz des Giftes auf ſie min⸗ 
dern, dadurch die heftigen Kraͤmpfe ſtillen, 
und Ruhe in dem Koͤrper herſtellen. 


Vollig wie eine jede andere im hächſten 
Grade krampfhafte Krankheit, muͤſſen mir auch 
dieſe behandeln. Nugent vergleichet ſie mit 
einer im hohen Grade hyſteriſchen Krankheit, 
Macbride mit dem Tetanus; beide empfeh⸗ 
len ſie auch als ſolche zu behandeln. Alles 
koͤmmt hier darauf an, ſo geſchwind als moͤg⸗ 
lich die tumultuariſchen Bewegungen in den 
Nerven zu beruhigen, ehe die heftigen Kraͤmpfe 
ſolche Unordnungen in der Maſchine veranlaſſet 
haben, die mit ihrem unausbleiblichen Unter⸗ 
gange verbunden find. 280) 


| Nur die wuͤrkſamſten ee | 
Mittel koͤnnen in dieſer Krankheit Nutzen 
ſchaffen. Gelinde beruhigende Mittel vermoͤ⸗ 
gen nichts, weil die Nerven ſchon auf das hef⸗ 
tigſte gereizet ſind. Ihre ſchwache Wuͤrkung 
wird nur dazu beitragen, dieſen Reiz zu ver⸗ 
mehren, und die Kraͤmpfe heftiger zu machen. 
Eben deswegen duͤrfen auch die wuͤrkſameren 
krampfſtillenden Mittel nicht in ſchwachen Ga⸗ 
ben gegeben werden. 


Die 
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56 Effay en the Hydrophobia; to which is 
; 8814305 dit by a Mad: Dog, het the Hydrophobia, 


60 


a & 
8 


db) Saͤmmtl. zur Arzneikunſt gehörige Schrif⸗ 
ane ten. Hamburg 1774, 1 Thl. . 198. 
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geſchmieret, und innerlich alle vier Stunden 
einen Theetsffel voll von der krampfſtillenden 
Tinctur, Eau de Euce genannt, mit ein wenig 
Wein hatte nehmen laſſen; wonach ſich die Un⸗ 
ruhe ſtillete, und ein haͤufig eg 
Ka die Zufaͤlle vertrieb. | 


So wichtig, und mmufügänglich b 
dig auch, bei einer vorzunehmenden Heilung 
der Waſſerſcheu, die 1 5 dieſer erſten 
Anzeige iſt: die heftige Unruhe und krampf⸗ 
hafte Bewegungen im Koͤrper geſchwind zu 
ſtillen; eben ſo wichtig und nothwendig bleibt 
nun auch noch die Wegen der zweiten 
Ange: FON | 


Das Gift alls dem Körper fotzufhaffen. 


Eine bloße Befänftigung. der Zufälle Tann 
nichts weiter als palliativ ſeyn. Die Urſache 
der Kraͤmpfe muß gehoben und weggeraumt 
werden, wenn die Kur gründlich und von e 
Keen ſoll. | 5785 


7 1 im orten gu ae 5 die 
Möglichkeit der Ausleerung des Giftes aus 
dem Körper, wenn es gleich genauer mit ihm 
und ſeinen Saͤften vereiniget iſt. Der ſicherſte 
Weg zu ſeiner Ausleerung war die Haut, wo 
es mit der vermehrten Ausduͤnſtung und dem 
n 3 e werden 180 
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Auch in dem jetzigen Zeitpunkte der Krank⸗ 
heit, haben wir keinen ſicherern und gewiſſern 
Weg zur Ausleerung des Giftes vor uns, als 
eben dieſen, und ſolche Mittel, die dieſe Aus⸗ 
leerung befördern, werden folglich auch hier 
erfordert. Aus dieſen Betrachtungen erſiehet 
man, daß die Heilung dieſer Krankheit auch 
in dem jetzigen Zeitraume noch auf eben denſel⸗ 

ben Anzeigen beruhet, wie in dem erſten. 


Noch mehrere Anzeigen kommen zwar oft⸗ 
mals bei der Kur der Waſſerſchen vor. Wir 
duͤrfen dieſe aber nicht als Hauptanzeigen, wie 
die erſten ſind, betrachten. Sie ſind Nebenan⸗ 
zeigen, gruͤnden ſich auf die jedesmalige Be⸗ 
ſchaffenheit des Körpers, der dieſe Krankheit 
hat, und auf die allgemeinen Folgen und Ver⸗ 
änderungen, welche in dem Koͤrper von den 
heftigen Kraͤmpfen ſchon bewuͤrket ſind, oder 
beſorgt werden muͤſſen. ER 


Wie eine jede andere Krankheit, fie mag 
einen Namen haben welchen fie wolle, ſich nicht 
immer in ihrem Verlaufe vom Anfange bis zum 
Ende, in ihrer erſten Natur gleich bleibet, oft⸗ 
mals mit anderen Krankheiten verbindet, und 
dadurch einen Nebencharakter bekommt; eben 
ſo kann dieſe Krankheit in ihrem Verlaufe ſich 
mit andern vereinigen und ihre Natur ver⸗ 


aͤndern. 
S 4 | Dies 
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Dieſes alles giebt Gelegenheit zu Reben⸗ 
anzeigen, welche, ſo verſchieden ſie auch ſeyn 
koͤnnen, dennoch jedesmal aͤußerſt wichtig blei⸗ | 
ben, zu deren Beſorgung oftmals ſolche Mittel 
ganz nothwendig erfordert werden, die der die 
gentlichen Natur der Krankheit gar nicht an⸗ 
gemeſſen, und ihr beim erſten Anblicke ‚ wohl 
gar entgegen zu ſeyn ſcheinen. 32 

Eine genauere Auseinanderſezung dieſer 
Nebenanzeigen uͤbergehe ich hier, und erſpare 
ihnen einen Platz bei der ſpeciellen Behand⸗ 
lung der Krankheit. 


Ich habe boeh geſagt, daß d die Waſſi⸗ 
ſcheu, bei einer gründlichen ihrer Natur und 
Urſache angemeſſenen Behandlung, nicht vet⸗ 
dient als eine unheilbare Krankheit angeſehen 
zu werden. Jetzt muß ich nun noch erinnern, 
daß, wenn gleich dieſe Behandlung mit der 
aͤußerſten Genauigkeit und Strenge vollzogen 
wird, ſie doch mehrmal nicht hinreichend iſt die 
Krankheit zu bezwingen. Sie verdienet noch 
- immer den Namen einer der hartnaͤckigſten 
Krankheiten, beſonders, wenn ſie erſt ihren 
hoͤchſten Gipfel erreicht hat. Dieſes darf uns 
aber keinesweges muthlos machen und ab⸗ 
ſchrecken, zu einer jeden Zeit dieſen Kranken die 
äußerſte Sorgfalt, und die ſtrengſte Behand⸗ 

lung zu widmen. 
. Die 
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Die Urſachen, warum die Krankheit in ih⸗ 


rem letzten Verlaufe mit ſo vieler Hartnaͤckig⸗ 


1 


£ 


keit, der beſten Behandlung und den ausgeſuch⸗ 
teſten Mitteln manchmal widerſteht, laſſen ſich 
leicht begreiffen, wenn man genau den Zuſtand 
und die ganze Lage, worin der Koͤrper zu dieſet 
Zeit ſich befindet, betrachtet. 1 
Das ganze Nervenſyſtem deſſelben in ak 

die entſetzlichſte Art von dem Gifte angegriffen 
alle Bewegungen ſind ganz unregelmaͤßig, ſtür⸗ 
mend, und zum Untergange des Koͤrpers ein⸗ 

gerichtet. Dieſe heftigen Kraͤmpfe wieder zu 
beſinfigge, das Gleichgewicht in den Bewegun⸗ 


gen wieder herzuſtellen, und Ruhe zu bewuͤrken, 


kann nicht anders als hoͤchſt ſchwer ſeyn. Selbſt 
die wuͤrkſamſten krampfſtillenden Mittel muͤſſen 


oft zu ſchwach ſeyn. 


Das Unvermögen asse Dinge hinterzus 
ſchlingen, und die Unmoͤglichkeit fuͤr den 


Kranken, ſie auch nur auf 1 eine Art zu 
ertragen, machen ebenfalls ein wichtiges Hin⸗ 


derniß bei der Heilung dieſer Krankheit aus. 
Der Kranke kann nichts Fluͤſſiges genießen zu 
einer Zeit, wo fein Körper deſſelben fo noth⸗ 
wendig bedarf. Die heftigen Krämpfe trocknen 
ihn aus, und machen alle feſten Theile rigide. 
Hier iſt Verluſt und kein Erſaß. Es iſt nicht 
zu bewundern, wenn auf ſolche Urſachen Ent: | 

$ | zuͤn⸗ 
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zuͤndung in edlen Theilen folgt, die um ſo ver⸗ 
derblicher iſt, weil die Hauptmittel ſie wieder 
zu heilen nicht konnen angewendet werden. 
Bloßes Aderlaß wird ſelten hinreichend ſeyn 


lich i in einer Austrocknung des Körpers, und 
in einer Verdickung des Bluts und der Säfte 
8 Grund hat. 


Alle Arzneimittel, welche der Kranke un⸗ 
iR dieſen Umſtaͤnden nehmen ſoll, muͤſſen in 
trockner Geſtalt gegeben werden. So ‚pie diefe 
Form ſchon im allgemeinen die am wenigſten 
paſſende iſt, ſo iſt ſie es in dieſem Falle noch 
vielmehr, wo es dem Körper an Saͤften fehlt, 
welche ihre Aufloͤſung und Vertheilung bewuͤr⸗ 
ken ſollen. Wie viele giebt es nicht unter den 
Arzneimitteln, die dieſer Urſache wegen, gar 
nicht koͤnnen angewendet werden? | 


Zu dieſen Hinderniſſen, die die De der 
Waſſerſcheu ſchwer machen, koͤmmt nur noch 
folgendes hinzu: das Gift iſt jetzt durch den 
ganzen Körper vertheilet, alle Säfte deſſelben 
ſind mit ihm auf das genaueſte vermiſcht, und 
gleichſam in ſeine Natur verwandelt, ſo daß 
der geringſte Theil von ihnen wieder fähig ift 
einen gefunden Körper anzuſtecken. Dieſes 
Gift ſaͤmmtlich wieder von den Saͤften abzus 
Wan und aus dem Koͤrper fortzuſchaffen, 

bleibt 


1 
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bleibt immer ein Vornehmen, welches ſchwer in 
ſeiner Aue iſt. 98 


So mannigfaltig und hartnäckig find die 
Urſachen, welche ſich der Heilung der Waſſer⸗ 
ſcheu entgegen ſetzen. Sie find gewiß der 
Grund, warum dieſe Krankheit meiſtens fo 
ſchnell toͤdtet. Wir koͤnnen aus ihnen die wich⸗ 
tige praktiſche Regel ableiten, keinen Augenblick 
beim erſten Ausbruche der Krankheit zu verſaͤu⸗ 
men, und ungenutzt vorbeigehen zu laſſen, um 
ſie denn anzugreiffen und zu uͤberwaͤltigen, wenn 
ihre Gefahr noch nicht ſo dringend, und die 
Hinderniſſe, welche ſich ihrer Heilung wider⸗ 
en ea nach 0 Ar es in 10 
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Sechstes Kapitel. 


Bon der richtigſten Anwendung der Bel⸗ 
ladonna bei Menſchen, die von tollen 
Hunden gebiſſen ſind, um ſie vor der | 
Wuth u und arten a bewahren. | 


J. habe im dritten Kapitel genaner die Ci 
genſchaften des tollen Hundegifts, in ſo weit als 
ſie uns bekannt fi nd, und die Wuͤrkungsart 
deſſelben, wenn es dem menſchlichen Koͤrper 
mitgetheilt war, angezeigt. Eben daſelbſt 
zeigte ich auch die mannigfaltigen Bemuͤhungen 
der Aerzte, um das mitgetheilte Gift in feinen 
Wuͤrkungen aufzuhalten, und der zu beſorgen⸗ 
den Wuth und Waſſerſcheu vorzubauen. 


Unter allen Vorbauungskuren war keine, | 
welche dieſem Zwecke näher kam, welche meh⸗ 
rere Gewißheit und Gruͤndlichkeit verſprach, 
als diejenige, die ſich damit beſchaͤftigte, das 
Gift, nach der Mittheilung in dem Koͤrper, 
ſogleich wieder aus demſelben zu entfernen. 


Zur Ausleerung des Giftes war der naͤchſte 
Weg die Wunde, und uͤberhaupt der Ort, 
welchem es mitgetheilt war. Aeußerliche 
809 | Mittel, 
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er Mi ! 
Mittel, welche den Antrieb der Säfte nach die⸗ 
fen Orte beförderten, und ihren vermehrten 
Ausfluß bewuͤrkten, konnten dadurch das Gift 
fortſchaffen. Weit ſicherer, bequemer und 
leichter wurde aber dieſer Zweck durch inner⸗ 
liche Mittel erreichet, welche den Antrieb der 
Saͤfte von innen nach dieſem Orte leiteten, und 
ihren Ausfluß vermehrten. krete 


Ur alle Eigenſchaften zu einem gruͤndli⸗ 5 
chen und gewiſſen Vorbauungsmittel zu haben, 
mußte ein Mittel ſchweißtreibend ſeyn; es 
mußte aber auch zugleich als ein beſaͤnftigendes 
und die Nerven betaͤubendes Mittel auf den 
Körper wuͤrken, aus der Urſache weil das Gift, 
als ein reizender Körper, in der Wunde Krampf 
um ſich her macht und ſich ſelbſt befeſtigt. 


Hierauf gruͤnde ich mich, wenn ich, zur 
Vorbauung der Wuth und Waſſerſcheu nach 
dem Biſſe von einem tollen Hunde, oder irgend 
einer andern Art der Anſteckung, die Bella⸗ 
donna als ein Mittel empfehle, welches alle 
Eigenſchaften beſitzet, die von einem ſicheren 
und gruͤndlichen Vorbauungsmittel koͤnnen ge⸗ 
fordert werden. 2 
Wie oft ſie ihren Nutzen als ein ſolches 
ſchon bewieſen hat, zeiget ihre Geſchichte. 
Bisher wurde aber dieſes Mittel nicht anders 
als ein bloßes empiriſches Mittel gegen dieſe 
i | Kranke 
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Krankheit angewendet, und niemals aut 
man ihrer Wirkungsart näher nach. 


Sie verbienet- keinesweges dieſen Namen 
und in wie fern ihre Kräfte der Krankheit an⸗ 
gemeſſen ſind, und ihr Nutzen, welchen 
fie bringet, aus ihrer Wuͤrkungsart kann volle 
kommen erklaͤret werden, werde ich jetzt wi 
mehreren zeigen. 


Die Belladonna aͤußert f ehr werklic kraimpf⸗ 
ſtillende und betaͤubende Kräfte auf den Koͤrper, 
und durch dieſe kann ſie die wenigen krampf haf⸗ 
ten Zufaͤlle, welche das Gift jetzt in und um 
der Wunde macht, und das krampfhafte Zuſam⸗ 
menſchnuͤren der Gefaͤße und Muskelfaſern, 
wodurch es ſich ſelbſt einſchließet und befeſtiget, 
leicht heben; ſie kann folglich dadurch das Gift 
in der Wunde loſe und beweglich machen, und 
ba den Weg zum Ausgange bahnen. 5 


Die naͤchſte Würkung, bie nach dieſer von 
der Belladonna zu erwarten iſt, beruhet darin, 
daß ſie die Saͤfte aus dem Inneren des Koͤr⸗ 
pers nach deſſen Oberfläche treibet, am meiſten 
nach der Wunde, weil dieſe der gereizte Ort 
iſt, wo ohnehin ſchon der Zufluß der Saͤfte ge⸗ 
leitet iſt. Sie hat ſich bei allen Verſuchen als 
eins der ſicherſten und gewiſſeſten Mittel den 
Schweiß zu treiben gezeiget, und dieſe Auslee⸗ 
rung befoͤrdert ſie immer haͤufig. 1 dieſem 
* Schweiße, 
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Schweifſe, und zugleich mit dem Saͤften, die 
in größerer Menge aus der Wunde ſtroͤmen, 
wird das Gift aus dem Koͤrper gebracht. 

Um ſich ganz deutlich zu uͤberzeugen, daß 
auf dieſe Art die Belladonna als Vorbauungs⸗ 
mittel wuͤrket, darf man nur genau die Veraͤn⸗ 
derungen nachſehen, welche bei denen von tollen 
Hunden Gebiſſenen vorgingen, wenn ſie dies 
Mittel nahmen. In den allermeiſten Faͤllen 
erfolgte ein häufiger und allgemeiner Schweiß 
über ihren ganzen Koͤrper, und die Säfte ſtroͤ⸗ 
meten vermehrt aus der Wunde hervor. Hatte 
der Kranke Schmerzen, Ziehen und Spannen 
in der Wunde und den benachbarten Theilen: 
ſo verſchwanden dieſe bald nach dieſer Wuͤrkung. 


© So den Fällen, wo das Gift nicht durch 
eine Wunde in den Koͤrper gebracht, ſondern 
durch die heile Haut hindurch gedrungen war, 
erfolgte meiſtens nach dem Gebrauche der Bella⸗ 
donna ein ſtarkes Aufſchwellen der vergifteten 
Theile; ein ſicherer Beweis, daß die Saͤfte 
mit mehrerer Gewalt und in groͤßerer Menge 
dahin getrieben wurden. Eben dieſes geſchahe 
auch denn, wenn die Wunden ſchon zugeheilt 
waren, und ſie enthielten noch Gift, da dies 
Mittel gegeben wurde. Nach dieſer Wuͤr⸗ 
kung nahmen die Schmerzen zu, weil das 
Gift nur erſt rege gemacht und noch nicht aus⸗ 
geleert war, denn faſt immer, wenn ein ſtarker 

el Geſchwulſt 
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Geſchwulſt erfolgete, blieb der Schweiß zuruͤck. 
Wurde dies Mittel fortgegeben: ſo erfolgte 
nun wieder ein haͤuffiger Schweiß, mit welchem 
der Geſchwulſt abnahm und die Schmerzen 
nachließen. | | 


Die allermeiften Erfahrungen, wo bisher 
durch den Gebrauch der Belladonna bei dem 
Biſſe von tollen Hunden, der Wuth und 
Waſſerſcheu vorgebauet wurde, ſind von der 
Beſchaffenheit, daß kein Zweifel uͤbrig bleibet, 
dieſe gute Wuͤrkung einzig und allein dieſem 
Mittel zuzuſchreiben. Nur aͤußerſt ſelten war 
es der Fall, daß neben der Belladonna andere 
Mittel zugleich angewendet wurden, welchen 
man einen Theil von dem Nutzen hätte bei⸗ 
meſſen koͤnnen. Gewiß gereichet auch dieſes 
zum Ruhme für dieſes Mittel und feine große 
Sicherheit. : 

So wenig eine jede zu große Anhaͤufung 
von Arzneimitteln, wo oftmals das eine die 
Wuͤrkung des andern verhindert, und ein zu 
ſehr gedraͤngtes Heilverfahren bei irgend einer 
Krankheit meinen Beifall hat, ſo wenig wuͤrde 
ich auch ein ſolches in dieſem Falle billigen. Die 
Erfahrung lehrt es, daß einfache und wohlge⸗ 
waͤhlte Mittel, allgemein den groͤßten Nutzen 
in Krankheiten ſchafften, und die Erfahrung 
lehrt dieſes auch in dem beſonderen Falle der 

| | Anwen⸗ 
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Anwendung der Belladonna bei dem Miß vom 
tollen Hunde. 


Deſſen ohngeachtet iſt es e meine 
Abſicht die Beihuͤlfe anderer Mittel, die zweck⸗ 
maͤßig und wohl gewaͤhlt ſind, neben der An⸗ 
wendung der Belladonna bei dieſer Krankheit 
zu verwerfen, oder die dadurch vermehrte 
Sicherheit zu bezweifeln. Keine Gefahr einer 
Krankheit iſt fuͤr die Menſchen ſchreckender, 
als die Gefahr, welche der Biß von einem 
tollen Hunde drohet. Um dieſe mit aller Si⸗ 
cherheit abzuwenden, wird nicht leicht zu viele 
Mühe und Sorgfalt verwendet werden konnen. 


Vor allen andern verdient bei dieſer Krank⸗ 
| beit eine wohlgewaͤhlte Behandlung der Wunde 
Aufmerkſamkeit. Ich habe vorhin ſchon weit⸗ 
laͤuftiger den Nutzen gezeigt, den wir durch ſie 
bei der Ausleerung des Gifts zu erwarten has 
ben. Ohne dieſes zu wiederholen empfehle ich 
fie jetzt, als die wichtigſte Beihuͤlfe zur Ver⸗ 
mehrung der Sicherheit, welche wir von der 
Belladonna erwarten. 5 


Nicht ine jede Behandlung, welche man 
fuͤr dieſe vergifteten Wunden empfohlen, und 
zwiſchendurch mit Nutzen angewendet hat, em⸗ 

pfehle ich hier zur Nachahmung. Manche von 
dieſen ſind, wenn ſie mit der Strenge befolgt 
werden, womit ſie e ſind, nicht nur 
aͤußerſt 
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aͤußerſt hart und ſchmerzhaft für den Kranken, 
ſondern ſelbſt auch mit Gefahr verbunden. 
Ihre genaueſte Befolgung war wohl da noͤ⸗ 
thig, wo man von ihnen alles erwarten mußte; 
jetzt bleibt ſie nicht mehr noͤthig, da wir ſie nur 
als Nebeumittel betrachten, die die Sicherheit 
vermehren, aber nicht ganz ausmachen ſollen. 


Dieſer Vortheil bleibet für uns, daß wir 
unter den vorgeſchlagenen Behandlungen der 
Wunden diejenigen waͤhlen koͤnnen, welche 
nicht grauſam fuͤr den Kranken, und nicht ge⸗ 
fahrvoll ſind, aber dennoch wuͤrkſam und nutz⸗ 
bar bleiben. Wir duͤrfen daher bei dem Ge⸗ 
brauche der Belladonna nicht brennen ſo wenig 
mit dem gluͤhenden Eiſen, als mit Schießpul⸗ 
ver; wir haben nicht noͤthig, mit ſo vielen 
Schmerzen fuͤr den Kranken das freſſende ſpa⸗ 
niſche Fliegenpulver in ſo großer Menge in die 
Wunde zu bringen. Die angemeſſenſte Be⸗ 
handlung der Wunde neben dem Gebrauche der 
Belladonna, iſt folgende 


Sogleich nach der Verwundung von einem 
tollen Hunde muͤſſen wir allererſt darauf be⸗ 
dacht ſeyn, den Geifer des Thiers, den vor⸗ 
zuͤglichſten Vehikel des Gifts auszuwaſchen. 
Alle Theile, welche mit ihm benetzt ſind, muͤſſen 
eben ſo ſorgfaͤltig gewaſchen und gereinigt wer⸗ 
den. Am beſten geſchieht dieſes mit lauwar⸗ 
men Waſſer. Zunaͤchſt muͤſſen wir uns nun 

“ bemuͤ⸗ 


4 


der Belladonna bei Menſchen, N. 39“ 
erte den Ausfluß der Säfte aus der Wunde 


zu unterhalten und zu vermehren. Nichts 


wuͤrde hier ſchaͤdlicher ſeyn, als wenn man nach f 


der gewoͤhnlichen Methode jetzt die Wunde 
mit Pflaſtern bedecken wollte. Hierdurch 
wuͤrde man ſogleich dem Gifte den Ausweg 
verſtopfen, und ihm zu einer naͤheren Gemein⸗ 
a mit dem Körper Gelegenheit geben. 


Um den erſten Ausfluß der Soͤfte und die 
8 zu unterhalten, kann nichts bequemer 
ſeyn, als erſchlaffende VBaͤhungen, wodurch die 
zerrißnen und gequetſchten Gefäße in der Wunde 


offen erhalten werden. Zugleſch muͤſſen trockne 


Schroͤpf koͤpfe aufgeſetzet werden „ um das 
Blut mit mehrerer Gewalt auszuziehen. 


Kommt bel dieſer Behandlung kein Blut 


khr hervor, und die Wunde wird trockent 


fo muͤſſen wir zu reizendern Mitteln greiffen, 
die einen neuen Antrieb der Säfte bewuͤrken. 
Hier paſſet am beſten Salzwaſſer, eigner Urin, 
Weineſſig, womit die Wunde fleißig 85 king 
waſchen und gerieben werden 


| War bei der erſteren Behandlung d die Blu 
tung ſparſam geweſen, und man erhaͤlt auch 
bei dieſer nicht viele Feuchtigkeiten: fo iſt es. 
nothwendig, hin und wieder Einſchnitte in die 
Wunde zu machen, Schroͤpf köpfe aufzuſetzen, 
und 1 reizenden Mittel anzuwenden. 


2 2 Selbſt 


1 


— 


— 
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Selbſt die allerunbetraͤchtlichſte Wunde 
muß auf dieſe Art behandelt werden, und um 
fo viel mehr, da dieſe meiſtens die gefährlich? 
ſten ſind, und am geſchwindeſten zuheilen. 
Man thut wohl, wenn man ſie erweitert. 


Zunächft nach dieſer Behandlung geben wir 
nun dem Kranken die Belladonnawurzel, von 
deren näheren Anwendung ich jetzt mehr jagen 
werde. 8 ö 2, un A = 

Vor allen andern Theilen von dieſer Pflans 
ze haben die Wurzeln in dieſer Krankheit ſich 
den meiſten Ruhm erworben. Auch die Blaͤts 
ter ſind einige Male mit gleichem Nutzen ge⸗ 
braucht; doch iſt die Anzahl von Verſuchen, 
wo die letztern angewendet wurden, nur ſehr 
geringe gegen die Ge der erſteren. Ich 
weiß weiter keine Grunde für eine beſondere 
Wuͤrkſamkeit der Wurzeln in dieſem Falle an⸗ 
zuführen. Sie find überhaupt, in gleicher 
Gabe mit den Blättern, kraͤftiger, und vielleicht 
iſt dieſes ein Grund, warum man ſolchen in dieſer 
Krankheit, wo man gegen ein fo heftiges Gift 
ſtreiten muß, vor den erſtern einen Vorzug 
gegeben hat. Da nun die Wurzeln ſo vielmehr 
Erfahrungen vor ſich haben: ſo trage ich auch 
ferner kein Bedenken, ihren Gebrauch in dieſem 


Falle ganz beſonders zu empfehlen: Mir 


N 
Je 


7 
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Je eher wir dieſes Mittel anwenden, um 
ſo viel mehreren und gewiſſeren Nutzen koͤnnen 
wir von demſelben erwarten. 


Iſt ein Menſch des Morgens von einem 
tollen Hunde verwundet worden, und den Tag 
uͤber iſt die erſte Behandlung der Wunde, wie 
ich ſie gezeigt habe, beſorgt: ſo koͤnnen wir 
den Kranken am Abend ſchon die erſte Gabe 
von der gepuͤlverten Belladonnawurzeln nehmen 
laſſen ). Ba e e 


Die Wuͤrkungen, welche dieſes Mittel auf 
den Körper hervorbringet, habe ich umſtaͤnd⸗ 
lich zu Anfange angezeigt. Ich erwaͤhne hier 
dieſerhalb weiter nichts von ihnen, als nur in 
ſo fern ſie einen beſondern Einfluß auf dieſe 
Krankheit haben. 0 1 8 


Den hauptſaͤchlichſten Nutzen von der Bel⸗ 
ladonnawurzel erwarten wir hier durch den 
Schweiß. Dieſe Ausleerung befördert fie erſt 

am Ende ihrer Wuͤrkung. Um ſie gewiß zu 

erlangen, muͤſſen wir alle Sorgfalt anwenden; 
und wir muͤſſen uns auch bemuͤhen, den Schweiß 
zu unterhalten und ſo haͤufig als moͤglich zu 


machen. 


0 Das Mittel wird mit Waſſer eingenommen, 
worin es vorher eine halbe Stunde einge⸗ 
weicht war. Die genauere Angabe der Do⸗ 

ſis für dieſe Kranken findet man unten. 


294 II. Abth. VI Kap. Von richtiger Anwend. 

IJſt es in elner kalten Jahrszeit: fo müͤſſen 
wir den Kranken in ein Zimmer bringen, wel⸗ 
ches maͤßig erwaͤrmt iſt. Nicht zu heiß darf 
es in demſelben ſeyn; denn die zu ſtarke aͤußer⸗ 
liche Hitze macht dem Kranken mehr Beaͤngſti⸗ 
gung, Erhitzung des Koͤrpers, und bit den 
We vielmehr zurück. e e RR 


Der Kranke muß bald nach dem Engehneg 
ſich ins Bette legen, und ſo viel als moͤglich 
die erſte Wirkung dieſes Mittels daſelbſt ruhig 
abwarten. Man kann ihm jetzt einige Taſſen 

warmen Kamillenthee trinken laſſen, auch mit 
etwas Milch verſetzt, wodurch die Wirkung 
erleichtert, der Koͤrper beruhiget, und der An⸗ 
trieb der Säfte nach der Haut geleitet wirds 
Faͤngt die Haut nun an feuchte und warm zu 
werden; fo ‚Dürfen wir nur, um die Ausduͤn⸗ 
ſtung vollends in Gang zu bringen, und den 
Schweiß zu unterhalten, noch nach und nach 
einige Taſſen von dieſem warmen Thee den 
Kranken nehmen allen. 


. So lange Ach irgend Spuren von ver⸗ 
elite Ausduͤnſtung gegenwärtig ſind, 5 
der Kranke das Bette nicht verlaſſen. Es i 
immer beff er für ihn, wenn er länger liegen 
bleibet, wie er noͤthig hat, als wenn er zu 
zeitig aufftehet 3 denn durch das letztere wuͤrde 
er nicht nur den Nutzen von dem Mittel verei⸗ 

teln, 
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teln, ſondern ſich ſelbſt auch mehrere Unbe⸗ 
| quemlichkeiten zuziehen. ee e 


Bei Umwechslung der Kleidung muß folg⸗ 
lich der Kranke die groͤßte Sorgfale beobachten, 
um die Ausduͤnſtung nicht plotzlich zu unterbre⸗ 
chen. Den genzen folgenden Tag muß er aus 
eben der Urſache in einem erwaͤrmten Zimmer 
bleiben, und die kalte Luft, oder eine Zugluft, 

ſurgfaͤltig vermeiden.. 


; Waͤhrend des Gebrauchs der Belladonna 
und ihrer Wuͤrkung erfordert auch die Wunde 
eine dieſer angemeſſenen Behandlung. | 


Die erſte Wuͤrkung von dieſem Mittel iſt 
mit einem Zuruͤcktreten der Saͤfte kon den 
Aaußerlichen auf die innerlichen Theile verbun⸗ 
den; es erfolgen mehrere krampfhafte Zufaͤlle, 
wie ich im Anfange weitlaͤuftig gezeigt habe. 
Nach dieſer Wuͤrkung erfolgt nun wieder ein 
vermehrter Antrieb der Säfte von innen nach 
außen. So lange die erſte Wuͤrkung der 
Belladonna dauret, wird man finden, daß die 
Wunde trocken iſt. Sie wird feuchte und 
naͤſſet, fo bald fie vorüber, und der Trieb der 
Säfte wieder nach den Außerlichen Theilen ge⸗ 
leitet iſt. e ee e 
Wir dürfen überhaupt während der Wuͤr⸗ 


kung der Belladonna keine reizende Mittel in 
T 4 die 
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die Wunde bringen, am wenigſten zu der Zeit, 
da dieſes Mittel das Zuruͤcktreten der Saͤfte 
veranlaſſet. Reizende Mittel würden hier noch 
mehr Krampf machen, die Muͤndungen der 
Gefaͤße noch feſter verſchließen, und den Aus⸗ 
fluß der Saͤfte um ſo viel laͤnger zuruͤckhalten. 
Alles was wir jetzt bei der Wunde thun, muß 
dahin abzwecken, das krampf hafte Zuſammen⸗ 
ſchnuͤren ihrer zerriſſenen Gefaͤſſe zeitiger zu he⸗ 
ben. Aeußerliche ſchlaffmachende, beſaͤnftis 
gende Mittel, wie z. B. lauwarmes Waſſer, 
ein Brei von Kamillenblumen und Semmel⸗ 
krumen in Milch gekocht, und aͤhnliche Mittel 
find zu dieſer Abſicht die bequemſten. Nach 
ihrem Gebrauche wird auch der Antrieb der 
Saͤfte nach der Wunde, ſelbſt zu der Zeit, 
wenn die Belladonna ihn von innen befördert, 
noch immer vermehrt, und ihr Ausfluß er⸗ 
leichter! werden. 5 


Dieſen Ausfluß aus der Wunde muͤſſen 
wir auf alle Art und Weiſe zu unterhalten ſu⸗ 
chen. Wir muͤſſen den verwundeten Theil im⸗ 
mer maͤßig warm und bedeckt halten, und, 
wenn es feine Lage geſtattet, oͤfter mit warmen 
Tuͤchern ſanfte reiben. Den hiedurch hervor⸗ 
gelockten Saͤften muͤſſen wir aus der Wunde 
einen freien Ausfluß verſchaffen. Wir koͤnnen 
ſie nicht anders als giftig anſehen, da ſie das 
Vehikel ſind, durch welches das Gift aus dem 

Körper 
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Koͤrper herausgebracht wird, und, wenn ſie 
in der Wunde, oder auf der Oberflaͤche des 
Koͤrpers ſtocken bleiben, ſo haben wir Urſache 
zu befuͤrchten, daß ſie durch die einſaugenden 
Gefaͤße wieder in den Körper zuruͤckgebracht 
werden, und ihn von neuem anſtecken. Um 
dieſes zu verhuͤten, muͤſſen wir die Wunde 
zwiſchendurch austrocknen; auch die benachbar⸗ 
ten Theile reinigen. g 5 


Nach Verlauf von 48 Stunden, von dem 
Einnehmen der erſten Gabe von den Bella⸗ 
donnawurzeln, wird dem Kranken die zweite 
gereicht, bei deren Wuͤrkung derſelbe auf gleiche 
Art gehalten, und die Wunde wie vorhin be⸗ 
ſorgt werden muß. | 


Die dritte Gabe folgt wieder nach einem 
Zwiſchenraume von 48 Stunden auf die zweite, 
und erfordert eine den vorigen gleiche Aufmerk⸗ 

ſamkeit und Beſorgung. ee 


Wir haben uͤberhaupt, ſo lange die Bella⸗ 
donna gebraucht wird, nicht Urſache, ein zu 
zeitiges Zuheilen der Wunde zu befuͤrchten, 
eben ſo wenig duͤrfen wir fuͤr ihre Eiterung 
angſtlich bekuͤmmert ſeyn, noch ſuchen durch 
eitermachende aͤußerliche Mittel Eiter in der 
Wunde zu erzeugen. 


* 


Niemals heilt eine Wunde waͤhrend des 
Gebrauchs der Belladonna, ſo lange noch ein 
; T 5 frem⸗ 


* 
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fremder Körper in ihr befindlich iſt. Auch in 
dieſem beſonderen Falle lehrt die haͤufigſte 
Erfahrung, daß die Wunde ſich nicht ſchließt, 
ſo lange ſie noch das Gift enthaͤlt, und dies 
Mittel gegeben wird. 5 


Aallemal befoͤrdert die Belladonna die Eite⸗ 
rung unreiner Wunden. Sie bringet, wenn 
ſie anhaltend gebraucht wird, nicht ſelten einen 
fo copiöſen Ausfluß des Eiters zu wege, daß 
ſogar manchmal dieſe ſtarke Ausleerung ſchwaͤch⸗ 
lichen Kranken zum Nachtheile gereichet, wo⸗ 
von Herr von Saen ) und Ruͤling ) Bel 
ſpiele erzählen. n e 


Es iſt ſchwer im allgemeinen zu beſtim⸗ 
men, wie viel Gaben von der Belladonnawur⸗ 
zel erfordert werden, um das Gift vollkom⸗ 
men aus dem Körper zu ſchaffen, und vor der 
Krankheit zu ſichern. Selbſt in einem beſon⸗ 
dern Falle iſt es ſchwer mit voͤlliger Gewißheit 
zu beſtimmen, ob das Mittel den Koͤrper und 
die Wunden ganz vom Gifte gereiniget hat. 


Die Kennzeichen, nach welchen wir auf die 
Gegenwart des Giftes in der Wunde ſchließen 
. koͤnnen, 


) Ration. medic. pract. P. II. C. II. pag. 36. 


*) Goͤtting. gemeinnuͤtz. Abhandl. 1773. 78tes 
Stuͤck, S. 622. 
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konnen, find: ein mißfarbenes, uͤbles, ofts 
mals rothbraunes Ausſehen derſelben, eine 
Härte und Erhabenheit ihrer Lefzen, ein uͤbler 
Ausfluß, welcher ſich vom wahren Eiter weit 
unterſcheidet, und mehr Aehnlichkeit mit einer 
ſcharfen Jauche hat, eine unangenehme deh⸗ 
nende und ſpannende Empfindung und Geſchwulſt 
in der Wunde und den benachbarten Theilen. 
So lange noch dieſe Kennzeichen zuſammenge⸗ 
nommen, oder nur einige von ihnen, ſich in der 
Wunde zu erkennen geben: ſo lange koͤnnen wir 
noch immer mit der groͤßten Wahrſcheinlichkeit 
urtheilen, daß die Wunde noch nicht vom Gifte 
gereiniget ſey. Das Abnehmen dieſer Zufälle, 
und ihr gaͤnzliches Nachlaſſen, giebet uns nun 
zwar von der andern Seite zu erkennen, daß 
die Menge des Gifts in der Wunde verringert, 
und uberhaupt die Gefahr vermindert iſt; kei⸗ 
vesweges koͤnnen wir aber hieraus auf eine ganz 
vollkommne Ausleerung deſſelben ſchließen, noch 
den Kranken vor aller Gefahr ſicher ſprechen. 
Traurige Exempel haben ſchon oft gelehrt, daß 
Wunden, welche alle gute Eigenſchaften von 
außen zu erkennen gaben, die weder ſchmerzten 
noch ein uͤbles Ausſehen hatten, keine Jauche 
von ſich gaben, und bald zuheilten, dennoch 
dieſen boͤſen Feind beherbergten, und nach kurz 
oder lang zu den traurigſten Auftritten > 
gente bete A 


Ba | Wollen 


— 
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Wollen wir nach dieſen die erforderliche 
Menge der Gaben von der Belladonnawurzel, 
um alles Gift auszuleeren, und dem Kranken 
oöllige Sicherheit vor der zu beſorgenden Ge⸗ 
fahr zu verſchaffen, beſtimmen: ſo bleiben wir 
noch immer ungewiß, ob wir dieſen Zweck 
vollkommen erreichen werden. ER 


Diefe Kennzeichen muͤſſen uns immer leiten, 
in dem Falle, wo ſie zu erkennen geben, daß 
die Wunde noch nicht vom Gifte gereiniget ſey, 


dies Mittel fort zu gebrauchen, niemals aber 


duͤrfen ſie uns in dem entgegengeſetzten Falle 
verleiten, daſſelbe auszuſetzen, oder auf irgend 
eine Art ſorglos und unthaͤtig zu ſeyn. 


Nehmen wir die Erfahrung zu Huͤlfe, und 
wollen nach dieſer die erforderliche Menge von 
der Belladonnawurzel fuͤr dieſen Fall abmeſſen: 
ſo finden wir, daß in den allergewoͤhnlichſten 
Fallen 3 Gaben hinreichend waren, den Kranz 
ken vor aller Gefahr zu ſichern. Selbſt aber 
auch hiernach koͤnnen wir keine allgemeine und 
gewiſſe Regel bilden. 


Nur denn, wenn nach der dritten Gabe 
der Belladonnawurzel alle verdaͤchtige Zufälle 
in und um der Wunde voͤllig nachgelaſſen ha⸗ 
ben, koͤnnen wir in ſo weit mit Sicherheit den 
fortgeſetzten Gebrauch dieſes Mittels ausſetzen, 
weil uns noch ein Weg uͤbrig bleibt, N 

em 


der Belladonna bei Menſchen, e. 301 
chem wir der noch zu beſorgenden Gefahr 
ferner vorbauen koͤnnen. Zeigen ſich aber nur 
noch die geringſten Spuren von der Gegenwart 
des Gifts in der Wunde: ſo muͤſſen wir dieſes 
Mittel ungeſäumt fortſetzen, und zwar nach 
den Zwiſchenraͤumen, wie es zuerſt gegeben 
wurde, bis alles Verdaͤchtige verſchwindet. 


Die fernere Sicherheit erlangen wir durch 
die fortgeſetzte Behandlung der Wunde. 


Es iſt von der groͤßten Wichtigkeit ein zu 
baldiges Zuheilen der Wunde zu verhuͤten. 
So lange ſie noch offen iſt, und Feuchtigkeiten 
ausfließen laßt, iſt dem Gifte der Weg zur 
Ausleerung noch immer gebahnt. Iſt ſie zu⸗ 
geheilt, ſo iſt er auf einmal verſtopft. Um 
die Wunde offen und im Fluß zu erhalten, 
muͤſſen wir nun eitermachende Mittel hinein⸗ 
bringen, welche wir, ſo lange die Belladonna 
gebraucht wurde, entbehren konnten. 


Um die ſchon in Gang gebrachte Eiterung 
zu unterhalten, haben wir nicht noͤthig, zu den 
heftigen reizenden Mitteln, wie die ſpaniſchen 
Fliegen und andre Arzneimittel find, zu greif? 
fen, wir werden hier immer mit dem milderen 
rothen Queckſilberpraͤcitat vollkommen uns 
ſere Abſicht erreichen. Ich empfehle dieſes 
Mittel vor allen andern, und zwar in der Ver⸗ 
bindung mit einer Digeſtivſalbe, wie Mead 
5 daſſelbe 
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daſſelbe aurieth, ſo daß eine Quente davon 
mit einer Unze Vnguent. bafilic, warm 
MN 


Iſt der Eiterausfluß an ſch di, bert | 
Ä 105 ſo iſt es hinreichend, die Wunde taͤglich 


einmal mit dieſer Salbe zu verbinden. Will 
der Eiter nicht gehoͤrig erfolgen, und die Wunde 
drohet bald zuzuheilen: ſo muß ſie oͤfter ver⸗ 
bunden werden, und man kann in dieſem Falle 
auch die Salbe reizender machen, indem man 
4 Scrupel bis zu 2 Quenten von dem rothen 


Queckſilberpraͤcipitat unter eine Unze von der 


angezeigten Salbe bringet. 


Mars; 


Wenigſtens muß die Wunde 4 bis 6 A 
chen durch dieſe Behandlung in Siervang ene 
ten werden. 


Bel ihrer Zuheilung muͤſſen wir enfäle 
die genaueſte Vorſicht anwenden. Es iſt alles 
zeit gefaͤhrlich, fie plotzlich zuheilen zu laſſen, 
denn dadurch wird auf einmal aller Ausfluß 
gehemmt. Das ſicherſte Verfahren iſt, daß 


wir, wenn die Wunde lange genug geeitert 


hat, und wir keine Urſache haben, von ihr 


noch etwas uͤbles zu befuͤrchten, nach und nach 


minder reizende Mittel in dieſelbe hineinbrin⸗ 


gen, ſo daß der Ausfluß allmalig⸗ verringert, 


und ihr Umfang kleiner wird. In dieſem Zu⸗ 
Wan muͤſſen wir nun die Wunde wieder einige 


Zeit 
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Zeit erhalten, und zugleich genau darauf ach⸗ 
ten, ob der Kranke it bahn uͤble Zufälle 
bekoͤmmt. 5 


i Aeußert f ch nur das a 5 9 
ſo muͤſſen wir ſie ſogleich wieder zu erweitern, 
ihren e zu vermehren ſuchen, und dem 
Kranken einige Gaben von der Nel, 
wurzel reichen. * 


Zeiget ſich nichts ungewöhnliches an der 
Wunde, oder ſonſt bei dem Kranken: fo Eönnen 
wir ſie nach und nach bis auf eine kleine Oeffnung a 
zugehen laſſen. Aber auch hier muͤſſen wir wieder 
mit gleicher Aufmerkſamkeit auf den Zuſtand 
des Kranken achten, ehe wir es wagen e 
die unde völlig zuzuheilen. 


Nach dieſer Behandlung des Biſſes von ei⸗ 

nem tollen Hunde, können wir uns allemal 
den beſten Erfolg verſprechen, und die größte” 
Sicherheit vor der Wurh und Waſſerſthen. 5 


Um noch gewiſſ er zu gehen, hat man auch 
neben der Anwendung der Belladonna das Ein⸗ 
reiben der Queckſilberſalbe, aus geläutertem 
Queckſilber, Terpentin und Schweineſchmalz, in 
und um die Wunde empfohlen. Ich finde uͤber⸗ 
haupt keinen Grund fuͤr dieſes Verfahren. Kann 
keine Sicherheit bei der Vorbauungskur ohne 
Queckſilber beſtehen, wie einige zu c b 

| el⸗ 


304 II. Abth. VI. Kap. Von richtiger Anwend. 


ſcheinen: fo wird die Salbe mit dem rothem Praͤ⸗ 

cipitat dieſes erſetzen. Weit eher iſt zu befuͤrchten, 
daß bei dem Einreiben der erſteren Queckſil⸗ 
berſalbe, die Ausduͤnſtung um die Wunde, 
und ſelbſt der Ausfluß aus derſelben zuruͤckge⸗ 
halten wird, und dieſes kann nicht anders als 
ſchaͤdlich ſeyn. Ueberdem iſt es gar noch nicht 
erwieſen, daß bloße Einreibungen der Queck⸗ 
ſilberſalbe von Nutzem geweſen ind. 


„Iſt ein Menſch von einem tollen Hunde 
nicht wuͤrklich verwundet, aber durch ſeine 
Zähne an irgend einem Theile gequetſchet, und 
mit feinem Geifer beſchmutzt: fo ſchwebet dere. 
felbe in gleicher Gefahr mit dem erſteren. 


Um ihn vor der Krankheit zu ſichern, muß 
ihm die Belladonnawurzel voͤllig wie in dem 
erſten Falle gegeben werden. Die gequetſchte 
Stelle muß geöffnet, und in eine Wunde vers 
wandelt werden. Am geſchwindeſten und leich⸗ 
teſten geſchieht dieſes, wenn man ein ſpaniſches 
Fliegenpflaſter daruͤberherlegt, und die Blaſe, 
welche dieſes ziehet, aufſchneidet. Dieſe kuͤnſtliche 
Wunde wird nun wie die andere behandelt. 


Iſt ein Menſch an mehreren Theilen ſeines 
Leibes mit dem giftigen Geifer von einem tollen 
Hunde beſchmutzet: fo iſt das erſte und noih⸗ 
wendigſte, dieſe Theile ſorgfaͤltig mit warmen 
Waſſer, auch etwas Seife zu waſchen. Ge⸗ 

ſchie⸗ 
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ſchiehet dieſes gleich nach dem Anbringen des 
Geifers: ſo wird in den meiſten Faͤllen ſchon 
dieſe Vorſicht hinreichend ſehn, den Uebergang 
des Gifts in den Koͤrper, und eine Anſteckung 
zu verhuͤten. Da wir indeß nie ganz ſicher 
ſeyn koͤnnen, daß nicht etwas von dem Gifte 
in den Körper eingedrungen ſei: fo würde es 
unverantwortlich ſeyn, wenn wir dieſe Kranken 
völlig ſich ſelbſt uͤberlaſſen wollten. | 


Geben wir ihnen die Belladonnawurzel: fo 
zeigt es ſich ſehr bald, ob ſie wuͤrklich ange⸗ 
ſteckt ſind. Schon nach der erſten Gabe von 
dieſem Mittel ſchwellen alsdann die Theile, 
welche vom Gifte angeſteckt ſind, auf, und 
ſchmerzen. Iſt dieſes, ſo muͤſſen wir dieſes 
Mittel ungefsumt fort gebrauchen, bis der 
Geſchwulſt und alle verdaͤchtige Zufaͤlle nach⸗ 
laſſen, welches gemeiniglich alsdenn geſchiehet, 
wenn ein kopioſer Schweiß von der Bella⸗ 
donna bewuͤrket wird. Wir koͤnnen in dieſen 
Fallen einzig nur Huͤlfe von dieſem Mittel er⸗ 
warten, und muͤſſen daher auch daſſelbe um fo, 
viel ſorgſamer anwenden. Aeußerlich koͤnnen 
wir weiter nichts thun, als daß wir durch oͤfte⸗ 
res Reiben der angefteckten Theile die Ausduͤn⸗ 
ſtung zu vermehren und zu unterhalten ſuchen. 
Bei dieſem allgemeinen Heilverfahren bei 
einem vom tollen Hunde gebißnen Menſchen, 
kann manchmal noch ein mn Verfahren, 
5705 0 und 
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und die Anwendung ſolcher Arzneimittel, welche 
dem Hauptzwecke nicht unmittelbar angemeſſen 
find, erfordert werden. 

Es koͤmmt hauptſaͤchlich auf den jedes ma⸗ 
ligen Arzt eines ſolchen Kranken an, welcher 
ſich nur allein von deſſen koͤrperlichen Zuſtande die 
genaueſte Kenntniß verſchaffen kann, um zu 
beurtheilen, in wiefern dieſes allgemeine Heil⸗ 
verfahren, welches ich angezeigt habe, Aus⸗ 
nahmen und Abaͤnderungen leiden kann; auch die 
Anwendung entfernterer Arzneimittel noͤthig iſt. 


Oft wird es der Fall ſeyn, und dieſer Fall 
laßt ſich leicht denken, daß der Kranke bei der 
Vorbauungskur ſolche Arzneimittel noͤthig hat, 
welche durch die erſten Wege ausleeren. Eine 
unerwartete Wunde von einem Hunde kann 
wohl nie, ohne daß ſich der Menſch erſchreckt, 
abgehen. Um ſo viel heftiger wird allemal die⸗ 
ſer Schreck ſeyn, wenn dem Menſchen bewußt 
iſt, daß er von einem tollen Hunde verwundet 
wird. Dieſe heftige und ploͤtzliche Gemuͤthsbe⸗ 
wegung allein, kann eine ſtaͤrkere Ergießung 
der Galle und anderer Saͤfte in die Daͤrme und 
den Magen bewirken. ‘Nun kommt noch die 
große Furcht vor den allgemein bekannten 
ſchrecklichen Folgen, und ihr aͤngſtliches Mar⸗ 
tern hinzu, und vermehrt bei dem Kranken die 
Gelegenheit zur Erzeugung galligter und ande⸗ 
rer Unreinigkeiten in ſeinen erſten Wegen. 

Pr 5 Sobald 
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Sobald wir bei einem ſolchen Menſchen 
dieſe galligten Unreinigkeiten bemerken, welche 

ſich durch die gewoͤhnlichen Kennzeichen zu ers 
kennen geben: fo muͤſſen wir auch gleich ſuchen, 

ſie auszuleeren, und, nachdem ſie entweder nach 

oben oder unten turgeſciren, entweder Brech⸗ 
oder Purgirmittel anwenden. Es iſt ſehr wide 
tig hiermit nicht lange zu ſaͤumen, denn dieſe 

Complication des Falls macht nicht nur die 
Gefahr für den Kranken größer, ſondern hin⸗ 
dert auch die Wuͤrkung der Belladonna, und 
macht ſie wohl gar gefaͤhrlich. Sind gleich 
zu Anfange Unreinigkeiten in den erſten Wegen 
bemerklich: ſo muͤſſen noch vor dem Gebrauche 
der Belladonna die ausleerenden Mittel gegeben 
werden. Zeigen ſie ſich während des Gebrauchs 

derſelben, ſo giebet man ſie dazwiſchen, und 
ſo iſt keine Zeit, wo ſie nicht paſſeten. Faſt 

konnte man es als eine allgemeine Regel anneh⸗ 
men: in dieſem Falle vor dem Gebrauche der 
Belladonna ausleerende Mittel vorauf zu geben. 
Ibre Wuͤrkung wird alsdann leichter fuͤr die 
Kranken, und nutzbarer fuͤr die Krankheit ſeyn. 


Das Aderlaſſen koͤnnen wir hier im 
allgemeinen als ſchaͤdlich anſehen, weil nach 
dieſer Ausleerung ein vermehrtes Eindringen 
des Giftes in die Säfte zu befuͤrchten iſt. 
Nur unter den dringenſten Anzeigen einer 
großen Vollbluͤtigkeit, ri die UNS 
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der Belladonna mißlich macht, würde ein Ader⸗ 
laß ſtatt finden koͤnnen. Weit ſicherer gehen 
wir jedoch hier, wenn wir durch Einſchnitte in 
die Wunde eine ſtarke Blutung bewuͤrken. 
Dieſe iſt allzeit noch behuͤlflich und nuͤtzlich, und 
kann nie ſchaͤdlich werden. 


Bei der ganzen Vorbauungskur iſt keine 
natürliche Ausleerung des Körpers fo wichtig 
und ſo wohl in Acht zu nehmen, als die Aus⸗ 
duͤnſtung. Nicht allein waͤhrend des Gebrauchs 
der Belladonna muͤſſen wir ſie frey und ver⸗ 
mehrt zu erhalten ſuchen, ſondern noch lange 
nachher muß hierauf vorzuͤglich unſere Bemuͤ⸗ 
hung gerichtet ſeyn. 3 72 

Keine Mittel ſind bequemer zur Unterhal⸗ 
tung einer freien Ausduͤnſtung, als die war⸗ 
men Baͤder. Sie erhalten die Haut beſtaͤndig 
reine, oͤffnen die Schweißroͤhren und erſchlaffen 
ſie. In allen Faͤllen, wo man nur Gelegen⸗ 
heit haben kann ſie bei dieſen Kranken anzu⸗ 
wenden, duͤrfen ſie nicht verſaͤumt werden, und 
man wird wohl thun, wenn man fie täglich 
gebraucht. Auch waͤhrend des Gebrauchs der 
Belladonna empfehle ich in den Zwiſchentagen, 
wo dies Mittel nicht gegeben wird, ſie anzu⸗ 
wenden. Sie werden die Wuͤrkungen dieſes 
Mittels unterſtuͤtzen und erleichtern, und ganz 
beſonders in den Faͤllen nuͤtzlich ſeyn, wo die 
Kranken ſo ſchwer zum Schweiße zu bringen 

find, 
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find, daß ſelbſt manchmal die Belladonna dieſe 
Ausleerung nicht hervorbringen kann. 


Alle Gelegenheitsurſachen, wonach die freie 
Aus düͤnſtung kann geſtoͤret, oder wohl gar uns 
terdruͤckt werden, muß der Kranke ſorgfaͤltig 
vermeiden. Er muß gemaͤßigte Bewegungen 
des Koͤrpers unternehmen, das ſicherſte Mittel, 
die Ausduͤnſtung frei und im Gange zu erhalten. 


Die Diet für den Kranken muß fo einge⸗ 
richtet ſeyn, daß alle harte und unverdauliche 
Speiſen, die Schaͤrfen und Unreinigkeiten im 
Koͤrper erzeugen, vermieden werden. Fleiſch⸗ 
ſpeiſen muß der Kranke ſehr maͤßig genießen, 
und alles fette, ranzigte, eingefalzue Fleiſch, 
das Fleiſch von Schweinen, Gaͤnſen, En⸗ 
ten u. ſ. w. ganz vermeiden, da dieſes außer 
der Unverdaulichkeit, auch noch die Eigenſchaft 
hat, die Ausduͤnſtung zu hemmen. Eben fo 
ſchaͤdlich find ihm erhitzende Getraͤnke, wie 
ſtarker Wein, Brautwein, ſtarkes Bier. 
Leichtes duͤnnes Bier, Waſſer mit etwas wenig 
Wein oder Welneſſig, Gerſten⸗ und Haferde⸗ 
kocte, und, wenn der Kranke ſich an den Ge⸗ 
ſchmack gewoͤhnen kann, kalter Kamillenthee 
ſind ihm dienlich. e. ya 
Auch fuͤr die Seele des Kranken muͤſſen wir 
gleiche Sorgfalt anwenden. Nichts iſt wohl 
mehr zu erwarten, als daß ein Menſch, welcher 
0 u 3 von 
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von einem tollen Hunde verwundet, und wel⸗ 
chem die Gefahr worin er ſchwebet, bewußt 
iſt, ſehr bekuͤmmert, niedergeſchlagen und 
furchtſam ſeyn wird. Gluͤcklich ſind hier alle⸗ 
mal die Gemuͤther, welche ſelten Gefahr be⸗ 
ſorgen, auch in der groͤßten Gefahr, geſetzt 
und unverzagt bleiben. Um ſo viel un⸗ 
gluͤcklicher ſind aber diejenigen, die von Natur 
furchtſam, und beſonders für ihre Geſundheit 
fo aͤngſtlich beſorgt find. Dieſe werden 
in dieſem Falle ſich gar nicht faſſen koͤnnen, 
und ganz der Traurigkeit und Verzweiflung 
überlaffen, 


Alle Gemuͤthsbewegungen find hier dem 
Kranken ſchaͤdlich, fie unterdruͤcken meiſtens 
die Ausduͤnſtung, und ſetzen noch uͤberdem das 
dem Koͤrper mitgetheilte Gift leicht in Bewe⸗ 
gung und Wuͤrkung. Vor allen andern iſt dieſes 
von einem Schreck, einer uͤbermaͤßigen Trau⸗ 
rigkeit und Furcht zu beſorgen. Man muß 
daher dem Kranken, fo viel möglich iſt, Muth 
und Troſt einreden, und ihm niemals die Ge⸗ 
fahr i in ihrem Umfange entdecken. 


Zu einer voͤlligen Berichtigung der Anwen⸗ 
dung der Belladonna, bey den von tollen Hun⸗ 
den Gebiſſenen, wird erfordert, daß ich noch 
von dieſem Mittel die Doſi 8 für dieſen Fall 
näher beſtimme. Schon im fiebenten Kapitel 
der erſten Abtheilung zeigte ich umſtaͤndlich 
die 
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die allgemeinen Regeln, worauf man bei Be⸗ 
ſtimmung der Doſis von dieſem wuͤrkſamen 
Arzneimittel übergaupt Ruͤckſicht nehmen muß. 
Alle dieſe Regeln muß man auch hier zu Huͤlfe 
neh men. | 1 | 5 
Als allgemeine Gaben, welche jedoch in 
beſonderen Faͤllen Ausnahmen und Veraͤnde⸗ 
rungen leiden koͤnnen, empfehle ich diejenigen, 
welche mein Vater, ſo oftmals mit dem ge⸗ 
wüͤnſchteſten Erfolge bei dieſen Kranken ge⸗ 
braucht und empfohlen hat). Sie ſind, nach 
dem verſchiedenen Alter des Menſchen, auf 
folgende Art verſchieden. e 


Einem ſaugenden Kinde, das ein 
Jahr erreichet har, giebt man im erſten 
Pulver ein Gran, im zweiten und dritten 
anderthalb Gran von der Belladonnawurzel. 
Einem Rinde von zwei Jahren giebet 
man jedesmal zwei Gran. | | 
Einem Kinde von drei Jahren, kann 
man im erſten Pulver zwei Gran, im zwei⸗ 
ten und dritten Pulver, drittehalb bis drei 
Gran geben. 10 0 | 
Einem Rinde von vier bis fünf Jah⸗ 
ren, giebet man im erſten Pulver drittehalb, 

| | 4 im 


>) Man ſehe J. H. Muͤnch kurze Anleitung 
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im zweiten und dritten Pulver drei bis vier⸗ 
tehalb auch vier Geaann. 


Einem Kinde von ſechs oder fieben 
Jahren, im erſten Pulver vier Gran, im 
zweiten vier und ein halb Gran, im dritten 


fuͤnf bis ſechstehalb Gran. 


Bei einem Alter von acht bis neun 
Jahren, im erſten Pulver vier und ein halb, 
im zweiten und dritten Pulver fuͤnf bis ſechs 
Gran. "ER 


Bei einem Alter von zehn bis eilf 
Jahren, im erſten Pulver fuͤnf Gran, im 
zweiten ſechstehalb, im dritten ſechs und 
ein halb Gran. | 


Bei einem Alter von 3mSlf bis drei⸗ 
zehn Jahren, im erſten Pulver ſechs Gran, 
im zweiten fieben, im dritten acht Gran. 


Bei einem Alter von vierzehn bis 
ſechszehn Jahren iſt die Doſis des erſten 
Pulvers ſechs und ein halb Gran, des zwei⸗ 
ten Pulvers fieben und ein halb Gran, des 
dritten Pulvers acht und ein halb Gran. 
Bei einem Alter von ſtebzehn bis funf⸗ 
zig Jahren, im erſten Pulver zehn Gran, 
im zweiten zwölf Gran, im dritten dreizehn 
bis vierzehn Gran. 


Bei 
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Bei einem Alter von funfzig bis 
ſechszig Jahren, beſteht das erſte Pulver 


aus fechs, das zweite aus acht, das dritte 
aus neun Gran. 


Bei einem Alter von ſechszig bis ſie⸗ 
benzig Jahren, enthaͤlt das erſte Pulver 
vier bis fuͤnf Gran, das zweite und dritte 
ſechs bis ſieben Gran. f 


Bei einem Alter von e bis 
achtzig Jahren, das erſte Pulver drei Gran, 
das zweite und dritte Pulver vier Gran. 


Ohnſtreitig find dieſe Gaben von dieſem 
Mittel ſtaͤrker, als man ſie in irgend einer an⸗ 
dern Krankheit giebet. Um ſo mehr faͤllt dieſes 
in die Augen, wenn man die größere Wuͤrkſam⸗ 
kelt der Wurzeln gegen die Blaͤtter betrachtet. 


Daß ſie nicht zu ſtark find, noch auf irgend 
eine Art der Geſundheit des Menſchen ſchaden, 
zeiget die vielfältige Erfahrung. Das Mittel 
muß in dieſem Falle in ftärkeren Gaben ger 
reicht werden, als ſonſt. Hier iſt gegen eins 
der heftigſten Gifte zu kaͤmpfen, welches ſich 
ſo hartnaͤckig ſeiner Ausleerung widerſetzet. 
Es muß geſchwind ausgeleert werden, weil man 
keinen Augenblick ſicher iſt, daß es ſich ent⸗ 
wickelt, und dann nur noch immer mit doppel⸗ 
ter Hartnäckigkeit ſich ſeiner Ausleerung wider⸗ 
ſege. Die Erfahrung lehrt es auch, daß gez 

U 5 vinger 
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ringere Gaben von der Belladonnawurzel, wenn 
fie gleich oͤfterer gegeben werden, keinen Nutzen 
fuͤr dieſe Kranken ſchaffen. u, 


Die angezeigten Gaben paſſen für ſolche 
Menſchen, die haͤrterer Natur ſind, und einen 
geſunden und feſten Koͤrper haben. Bei 
Schwaͤchlichen und Kranken, auch bei ſolchen 
welche ſehr empfindliche Nerven haben, muͤſſen 
fie vermindert werden. Eben fo überall beim 
Frauenzimmer, Schwangern und Hochſchwan⸗ 
gern, giebt man zum erſten Pulver drei Gran, 
zum zweiten und dritten drei und ein halb 
Gran, nach Erfahrungen von meinem Vater. 


Man erkennet daraus, ob die Gabe dem 
Kranken angemeſſen, und überall dem Zwecke 


gemaͤß iſt, wenn fie einen ſtarken Schweiß be 


wuͤrket, oder, wenn dieſes nicht erfolgt, der 
Theil, welchem das Gift mitgetheilt iſt, ſtark 
auftreibet. Hiernach kann man die folgenden 
Gaben vermehren, oder vermindern. | 


Sieben 


3T5 


5 Siebentes Kapitel. 1 Er 
Von der richtigſten Anwendung der Bel⸗ 
ladonna in der Wuth und Waſſerſcheu. 


x 


Nicht nur in Heilung des tollen Hundebiſſes, 
und zur Vorbauung der Wuth und Waſſerſcheu 
hat die Belladonnawurzel in ſo vielen Faͤllen 
ſich als das gewiſſeſte Mittel bewieſen; ſondern 
ſelbſt auch, wenn die Krankheit nach dem Biſſe 
ſchon ausgebrochen, und mit der Wuth und 
Waſſerſcheu vergeſellſchaftet war, hat ſie in 
neuern Zeiten unleugbare Proben ihres Nutzens 
abgelegt. 10 


Im vierten und fuͤnften Kapitel habe ich 
die Veraͤnderungen, welche in dem Koͤrper 
vorgehen, wenn das tolle Hundsgift in demſel⸗ 


ben ſich näher entwickelt, und mit feiner gan⸗ 


zen Macht anfaͤngt zu wuͤrken, umſtaͤndlich ange⸗ 
zeigt, und den ganzen Verlauf dieſer Kranheit 
in zwei Zeitraͤume abgetheilt. Eben ſo genau 
eroͤrterte ich daſelbſt die Natur dieſer Krankheit 
und die richtigſten Anzeigen, nach welchen ein⸗ 
zig die Kur muß eingerichtet ſeyn, wenn ſie 
ſoll geheilt werden. 


Vom 


I 
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Vom erſten Anfange bis zum Ende iſt diefe 
Krankheit ihrer eigentlichen Natur nach krampf⸗ 
haft. Alle Erſcheinungen waͤhrend derſelben, 
haben ihren Grund in den vom Gifte aufs hef⸗ 
tigſte gereizten Nerven. Nur allein ſolche 
Mittel ſind dieſer Krankheit angemeſſen, und 
koͤnnen dieſe heftigen Zufaͤlle heben, welche 
krampfſtillend ſind, die Nerven beruhigen, 
und ihnen ihre uͤberſpannte Empfindlichkeit neh⸗ 
men; ſie koͤnnen die Krankheit gruͤndlich heilen, 
wenn ſie zugleich das Gift, welches jetzt durch 
den ganzen Koͤrper vertheilt iſt, aus demſelben 
herausſchaffen. | 


So wie das Opium, der Moſchus, Kama 
pfer und andere von dem bewaͤhrteſten krampf⸗ 
ſtillenden Mitteln die heftigen Kraͤmpfe in die⸗ 
ſer Krankheit baͤndigen, und Ruhe in dem 
Körper wieder herſtellen konnten, eben fo und. 
aus gleichen Kräften, kann die Belladonna⸗ 
wurzel dieſes verrichten. Sie iſt eins der wich⸗ 
tigſten krampfſtillenden und nervenbetaͤubenden 
Mittel, und hat Proben davon, nicht nur 
in dieſer Kraukheit, ſondern auch in anderen, 
welche ihr in ihrer Natur und Heftigkeit nach 
gleich find, genugſam abgelegt. | 


Von der andern Seite, wird uns der 
Nutzen, welchen die Belladonna in der Wuth 
und Waſſerſcheu leiſtet, eben ſo begreiflich, 
wenn wir ſie als ein Mittel anſehen, welches 

tief 


4 
I 
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tief in die Saͤfte des Koͤrpers wuͤrket, faſt alle 


natuͤrlichen Ausleerungen vermehrt, hauptſaͤch⸗ 
lich aber den Schweiß und Urin. Mit dieſen 
Ausleerungen koͤnnen wir zugleich eine Wee 
rung des Giftes von ihr erwarten. 


Faſt keine Krankheit erfordert eine genauere 
Aufmerkſamkeit auf alle nur moͤgliche Vortheile, 
die uns die Kunſt gewähren: kann, als dieſe, 
wenn wir bei ihrer Heilung mit Sicherheit ge⸗ 
hen wollen. Die geringſte Verſaͤumniß, und 
ein jeder Fehler in der Kur, kann nicht nur 
den gehoften Nutzen zweifelhaft machen, ar 
dern ihn gar leicht ganz vereiteln. 


Damit nichts verſaͤumet werde, was die 
Heilung dieſer hartnaͤckigen Krankheit durch die 


Belladonna, mit aller moͤglichen Wahrſcheinlich⸗ 


keit eines erwuͤnſchten Ausganges, befördern 
kann: ſo werde ich jetzt die Anwendung dieſes 
Mittels in dieſer Krankheit, ſo viel moͤglich, 
auf das genaueſte zu beſtimmen, mir angelegen 
ſeyn laſſen, und zugleich auch die dabei erfor⸗ 
derlichen Nebenmittel, und ihren richtigen er 
brauch anzeigen. : 


So wie bei der Vorbauungskur die 855 


dane der Wunde die ganze Aufmerkſam⸗ 
keit des Arztes erforderte, eben ſo ſehr muß 
ſie auch noch jetzt denſelben beſchaͤftigen. 


In 


— 
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In den gewoͤhnlichſten Fällen werden, mit 
dem Ausbruche der Krankheit, in der Wunde 
ſehr merkliche Veranderungen vorgehen. Sie 
iſt entweder ſchon zugeheilet, oder ſie iſt noch 
offen. Im erſten Falle, welcher von allen 
der haͤufigſte iſt, bricht meiſtens die Wunde 
von neuem wieder auf. Der Kranke bekoͤmmt 
vorher ein Schmerzen, Stechen, Brennen, mit 
der Empfindung eines Strammens und Ziehens, 
in der Wunde und den benachbarten Theilen, und 
von dieſen weiter hinauf nach dem Koͤrper. 
Es fließt eine ſcharfe Jauche heraus, die, wo 
fie hinkommt, frißt, und entzündet. Hier⸗ 
aus erkennen wir ganz deutlich, daß noch Gift 
in der Wunde iſt, und wir werden erinnert, 
daſſelbe hier auszuleeren. ee 

Der Reiz, welchen jetzt das Gift in der 
Wunde macht, iſt ungleich heftiger, als er 
damals war, wie das Gift erſt war mitgetheilt 
worden. Nicht hier paſſen folglich jene reizen⸗ 
den Mittel, die in die Wunde gebracht werdenz 
um den Ausfluß der Saͤfte und des Gifts zu 
bewuͤrken, wie ſie in der Vorbauungskur 
paſſeten. 5 1775 

Um das Gift jetzt aus der Wunde zu 
ſchaffen, muß vorher erſt daſſelbe in ſeinen 
Wuͤrkungen aufgehalten werden. Die heftigen 
Kraͤmpfe in und um der Wunde muͤſſen ges 
mindert, dem Gifte die Schaͤrfe, und den 
155 Ner⸗ 
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Alle reizenden Mittel vermehren nur den 


Krampf, verhindern den Ausfluß der Saͤfte 


und die Ausleerung des Gifts, und ſie muͤſſen 


deffwegen ganz vermieden werden. Dagegen 
ſind ſolche Mittel dienlich und ganz noth⸗ 
wendig, welche erweichen, erſchlaffen uud bes 


Ein Brei von Kamillenblumen, Leinſa⸗ 


men, Fliederblumen, von dem Kraute der 
Belladonna, des Hyoſciamus in Milch gekocht, 


muß haͤufig lauwarm auf die Wunde, und be⸗ 


nachbarten entzuͤndeten und ſchmerzhaften Theile 
gelegt werden. Zugleich muß Baumoͤl, worin 
Opium und Kampfer in großer Menge zerlaſſen 
worden, häufig in und um die Wunde, auch 


in alle Theile, wo Wuͤrkung vom Gifte geſpuͤret 


erhalten. 


gemindert, die Saͤfte nach der Wunde geleitet, 


wird, eingerieben werden. Durch den häufigen 
und unausgeſetzten Gebrauch dieſer Mittel 
konnen wir uns Hofnung machen, die heftig 
angeſpanneten Fiebern zu erſchlaffen, den Reiz 
und die Schmerzen zu mindern, und einen ko⸗ 
piöſen Ausfluß der Säfte aus der Wunde zu 
Iſt es der Fall, daß die Wunde noch nicht 
aufgebrochen, nur heftig entzuͤndet und ſchmerz⸗ 
haft iſt: ſo muͤſſen wir doch ganz nothwendig 
erſt dieſe Mittel anwenden, damit die Krämpfe 


und 
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und ihr Aufbrechen erleichtert werde. Iſt die 
Narbe zu feſte, ſo daß zu lange Zeit erfordert 
wuͤrde, ehe durch dieſe erweichende Mittel die 
Wunde geöffnet wuͤrde: fo erfordert es die Gi: 
cherheit, mit wuͤrkſamern Mitteln zu Huͤlfe zu 
kommen. Jetzt nehme man das Meſſer und 
ſchneide ſo tief, als ohne Verletzung wichtiger 
Theile geſchehen kann, mehrmal in die Stelle, 
wo die Wunde war, ein. Durch Schroͤpf⸗ 
koͤpfe und erweichende Mittel muß nun die 
Blutung befoͤrdert und unterhalten werden. 
Eben ſo kann man auch, um das Aufbrechen 
zu beſchleunigen, ein ſpaniſches Fliegenpflaſter 
auf dieſe Stelle legen, und ſo bald es eine 
Blaſe gezogen hat, fie eroͤffnen. Noch immer⸗ 
fort muͤſſen hierbei jene aͤußerlichen beſaͤnfti⸗ 
genden und erweichenden Mittel angebracht, 
und vorzuͤglich das Opium und Kampfer haͤufig 
mit Baumoͤl eingerieben werden. 
Wir durfen auch bei dieſer aͤußerlichen Bes 
handlung keine Zeit verſtreichen laſſen, um 
durch innerliche Mittel ihre Wuͤrkung zu unter⸗ 
ſtuͤzen. Ein jeder Augenblick, der hier uns 
thaͤtig zugebracht wird, giebt dem Gifte Raum 
ſich mehr zu entwickeln, mehr und unheilbare 
Zerruͤttungen in dem Koͤrper anzurichten. 
Sobald als es geſchehen kann, muͤſſen wir 

den Kranken die Belladonnawurzel nehmen 
laſſen. Noch weit richtigere Gruͤnde laſſen 
ſich 
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ſich hier fuͤr den baldigen Gebrauch dieſes 
Mittels, und fuͤr eine ſtarke Gabe von dem⸗ 
ſelben anfuͤhren, als in der Vorbauungskur. 
In geringer Gabe wird die Belladonnawurzel 
ſo wenig, als andre krampfſtillende Mittel in 
ſchwachen Gaben, etwas ausrichten koͤnnen. 
Sind die Krämpfe noch nicht auf den Hödhe 
ſten Gipfel geſtiegen, ſo werden die Pe 
gezeigten Gaben auch jetzt noch wuͤrkſam genug 
ſeyn, ſie zu bezwingen. Haben aber ſchon 
die Krämpfe ganz uͤberhand genommen, und iſt 
ſchon die Waſſerſcheu gegenwärtig, fo muͤſſen 
die Gaben noch um etwas verſtaͤrkt werden, 
und nur unter den dringenſten Gegenanzeigen 
findet ihre Verminderung ſtatt. 19 
Oftmals iſt die Wuͤrkungsart der erſten Gabe 
von der Belladonnawurzel in dieſer Krankheit fo 
beſchaffen, daß ſie einen Unerfahenen ſchrecken 
koͤnnte. So bald dies Miltel anfaͤngt zu wuͤrken, 
wird manchmal die Krankheit dem Anſehn nach 
verſchlimmert. Harte gleich vorher der Kranke 
noch nicht geraſet, fo fängt er jetzt an zu wüͤ⸗ 
then. Er giebt die heftigſte Unruhe zu erken⸗ 
nen, ſchlaͤgt und ſtoͤßt um ſich, und bemüht 
ſich zu entfliehen. Cr äußert zugleich eine fo 
außccordentliche Stärke, daß mehrere Men⸗ 
ſchen erfordert werden, um ihn feſt zu halten. 
Dieſer heftige Tumult, welcher der Krankheit, 
wenn ſie auf ihren hoͤchſten Gipfel geſtiegen und 
81% | 2 recht 
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recht ſtuͤrmend iſt, gleichet, dauret aber nicht 
lange. Nach einigen Stunden leget ſich ſchon 
die heftige Unruhe; die ſtuͤrmenden Bewegun⸗ 
gen laſſen nach, und der Kranke verfällt in 
Schlaf. Während deſſelben wird der Puls, 
welcher vorher auf das heftigſte unruhig und 
krampfhaft war, voller und ruhiger; die Haut 
wird feuchte, und es erfolgt nun ein haͤufiger 
Schweiß. Wenn der Kranke wieder erwachet, 
ſo befindet er ſich wohl, und um vieles erleich⸗ 
tert, und die Krankheit iſt groͤßtentheils beſieget. 
Fe fi allein, und in einem geſunden 
Koͤrper, wird nie eine ſolche Gabe von der 
Belladonnawurzel dieſe ſtuͤrmenden Bewegun⸗ 
gen, und einen fo heftigen Tumult veranlaſſen. 
Warum fie, wenn fie in dieſer Krankheit gege⸗ 
ben wird, ſo gewaltſam wuͤrket, welches indeß 
niemals zum Schaden des Kranken, ſondern 
allemal zu ſeinem Vortheile und Nutzen ge⸗ 
reicht, laßt ſich wohl nicht anders, als aus 
dem Streite, der aus der beiderſeitigen Wuͤr⸗ 
kung des Gifts und der Belladonna auf die 
Nerpen entfpringt „erklaren. Denn daß dies 
Mittel zu Anfange als ein Reiz auf die Ner⸗ 
ven wuͤrket, und alle Functionen des Körpers 
vermehrt, nachmals aber den Koͤrper erſchlaffet 
und die Nerven betaͤubet, iſt hinlaͤnglich bekannt. 


Um dieſe heftige Wuͤrkungsart der Bella⸗ 
donna dem Kranken zu erleichtern, koͤnnen wir 
ni nichts 
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nichts weiter thun, als daß wir ihm zwiſchen⸗ 
er kalte friſche Milch zum Trinken reichen. 


Eben fo merklich giebt ſich auch die Wire 
85 von dieſem Mittel an den Theilen, w l 
chen das Gift mitgetheilt iſt, u DR". | 
ee die Wunden noch völlig. verſchloſſe en, ſo 
chwellen jetzt die Stellen, wo ſie geweſen wa⸗ 
ren, an, brechen auf, und laſſen eine Menge 
Feuchtigkeiten ausfließen. War die Wunde 
ſchon vorher geöffnet, fo befoͤrdert die Bella⸗ 
donna einen vermehrten Ausfluß der SR 
und leeret damit das Gift aus. 


Gemeiniglich ſchon nach der erſten Gabe t von 
dieſem Mittel legen ſich die Kraͤmpfe in und 
um der Wunde, auch die andern krampfhaften 
Bewegungen in dem Koͤrper. Selbſt die 
Waſſerſcheu, wenn fie ſchon da war, vers 
7 7 nach der erſten Gabe. 


Die zweite Gabe dieſes Mittels, 7 
2 dem Kranken, wie bei der Vorbauungskur, 
nach Verlauf von 48 Stunden, von dem Ein⸗ 
nehmen der erſten angerechnet. In den Fallen, 
wo die Wuͤrkungen der erſten Gabe zu geringe 
waren, und die Kraͤmpfe, und uͤberhaupt die 
Gefahr fuͤr den Krauken nach derſelben nicht 
merklich vermindert worden, koͤnnen wir von 
biefer Ber er und die e Gabe 


2 Anden en. 
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laſſen. Allemal iſt die Wuͤrkung der zweiten 
Gabe geringer, und nicht ſo angreifend fuͤr 
den Kranken, als ſie bei der erſten war. Wir 
können fie gewöhnlich um etwas vermehren, 
und erhalten denn nach ihr einen profuſen 
Schweiß, mit welchem alle übrigen Erampfe 
haften Bewegungen, und Wuͤrkungen vom 
Gifte völlig nachlaſſen. BEN 


Die dritte Gabe erfolgt auf die zweite, 
nach einem abermaligen Zwiſchenraume von 
48 Stunden; wenn nicht auch jetzt die kurz zu2 
vor gemeldeten Umſtaͤnde eintreten, und ihre 
Beſchlennigung erfordern. ” 


Nicht blos der Belladonna dürfen wir, 
wenn wir mit voͤlliger Sicherheit gehen wollen, 
die Heilung dieſer Krankheit uͤberlaſſen. Sie 
bleibet zwar immer das Hauptmittel, und hat 
bisher ſich allein wuͤrkſam genug bewieſen um 
die Krankheit zu bezwingen; deſſen ohngeachtet 
koͤnnen aber doch Nebenhuͤlfsmittel, wenn ſie 
wohl gewaͤhlt ſind, ſehr vieles nutzen, und 
uns unſers Zwecks noch immer mehr verſichern. 
Wie viel zur Unterſtuͤtzung der guten Wuͤrkung 
der Belladonna die warmen Baͤder beitragen 
koͤnnen, habe ich ſchon bei der Vorbauungskur, 
wo ich fie vorzüglich empfohl, gezeiget. Eben 
dieſe Mittel verdienen auch hier die größte: 
Empfehlung. In dem hoͤchſten Grade der 
Kranke 
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Krankheit, wo der Kranke den groͤßten Wi⸗ 
derwillen und Abſcheu gegen alles was fluͤſſig 
iſt, aͤußert, auch die Berührung deſſelben auf 
keine Art ertragen kann, iſt es leider nicht 
moͤglich, dieſe wichtigen Huͤlfsmittel anzuwen⸗ 
den. Jedesmal da, wo ſie ſtatt haben koͤnnen, 
dürfen fie nicht verſaͤmt werden. Und, wenn 
der Kranke waſſerſcheu war, und dieſer Zufall 
iſt durch die Belladonna uͤberwaͤltiget: ſo 
muͤſſen nun ſogleich dieſe Mittel angewendet 
werden. „„ 958 
Gleichen Nutzen wird hier ein wohlgewaͤhl⸗ 
tes der Krankheit angemeſſenes Getraͤnk bringen, 
welches unter denſelben Bedingungen, als die 
warmen Vader, ſtatt findet. Vor allen 
wuͤrde ich, waͤhrend des Gebrauchs der Bella⸗ 
donna, auch hier den Kamillenthee empfehlen, 
weil er vorzuͤglich auf die Ausduͤnſtung wurket 
und befänftiget, auch überhaupt ein jedes Ges 
trank, welches dieſe Eigenſchaften hat. 


Erweichende, beſaͤnftigende Kliſtire, welche 
nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde mit Opium 
verſetzt find, haben gleichen Nutzen, und 
verdienen gleiche Empfehlung. Andere 
innere Arzneimittel zugleich mit der Bella⸗ 
donnawurzel oder nebenher zu gebrauchen, 
wuͤrde ich nicht anrathen. Sie wuͤrden ihre 
Wuͤrkſamkeit nicht vermehren, noch ihren 
X 3 Nutzen 
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Mugen erhöhen, ſondern fie viel eher ſtoͤren 
und ihn vereiteln. Wenigſtens iſt bis jetzt 
noch kein Mittel entdecket, welches ganz ſicher 
und mit Nutzen mit diefen 5 konnen ver⸗ 
bunden werden. 


Bei dieſem e Selben 
muͤſſen wir aber noch beſonders auf die innere 
Beſchaffenheit eines jedesmaligen Kranken un⸗ 
ſere Aufmerkſamkeit richten. Wir muͤſſen ge⸗ 
nau unterſuchen, zu welchen Krankheiten, 
Veraͤnderungen und Abweichungen vorzuͤglich 
fein Koͤrper geneigt iſt; ob ſchon Fehler in feis 
nen Saͤften oder feſten Theilen vorhanden. wa⸗ 
ren, ehe ihn dieſe Krankheit befiel. Wenn wir 
dieſes thun, und zugleich immer die wuͤrkende 
Arſache dieſer Krankheit vor Augen haben; 
fo werben wir oftmals Gelegenheit zur Anwen⸗ 
dung ſolcher Mittel finden, die zwar nicht un⸗ 
mittelbar auf die erſte Krankheitsurſache wuͤr⸗ 
ken, aber doch ganz nothwendig ſind, dieſe 
Wangen gruͤndlich und gewiß zu heilen. 


Vorzüglich müffen wir darauf achten, ob 
gr Kranke einen vollblütigen Körper hat, der 
zu Entzuͤndungskrankheiten geneigt iſt. Iſt 
dieſes der Fall, und wir überlaffen den vollbluͤ⸗ 
tigen Koͤrper der Krankheit, ſo werden wir 
nichts ausrichten, wenn wir gleich alles an⸗ 
wenden, um die heftigen Kraͤmpfe zu heben; 
wir werden es auch nicht vermeiden koͤnnen, 

daß 
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daß die ‚Krankheit ſich mit Entzündung com⸗ 
plicirt, heftiges Fieber, allgemeine Entzuͤn⸗ 


dung und Brand die Folge iſt. Faſt keine 


Vereinigung und Uebergang dieſer Krankheit 
iſt mehr zu befuͤrchten, und macht den Ausgang 
zweifelhafter, als eben dieſe. Wir muͤſſen 
daher alles moͤgliche auwenden, die Vollbluͤtig⸗ 
keit zu heben, noch ehe die Krankheit ſich auf 
dieſe Art complictren kann. Immer muß in 
dieſem Falle vor der Anwendung der Belladonna 
ein Aderlaß vorhergehen. Zeigen ſich deſſen 
ohngeachtet in der Folge wuͤrkliche Spuren 
einer Entzuͤndung; hat der Kranke an irgend 
einem Orte beftige, anhaltende und ſtechende 
Schmerzen, iſt der Puls fieberhaft, hart und 
voll, oder wie bei innerlichen Entzuͤndungen im 
Unterleibe klein, hart und geſchwind: ſo muß 
ſogleich das Aderlaß wiederholet, und alles 
angewendet werden, welches der Entzuͤndung 
widerſtehen, und ſie heben kann. Niemals 
haben wir Urſache, ſelbſt von dem kopioͤſeſten 
und wiederholten Aderlaſſe in dieſer Krankheit 
Schaden zu fuͤrchten, wenn dieſe Anzeigen 
vorkommen. Wir werden vielmehr allezeit 
dieſes Verfahren mit Nutzen begleitet finden, 
wovon die Erfahrung mehrere Beiſpiele auf⸗ 
weiſet. Schaͤdlich iſt immer das Aderlaß in 
dieſer Krankheit, wenn dazu keine gegruͤndeten 
Anzeigen vorhanden ſind, oder wohl gar der ent⸗ 
gegengeſetzte Zuſtand des Koͤrpers es verbietet. 
TEE X 4 Eben 


— 


328 II. Abth. VII. Kap. Von richtiger Anwend. 


Eben ſo nothwendig muͤſſen wir auch hier 
auf die Veraͤnderungen, welche ſich in den er⸗ 
ſten Wegen ereignen, Acht geben. Es iſt all⸗ 
gemein bekannt, wie leicht Krämpfe Unreinig⸗ 
keiten in den erſten Wegen erzeugen, indem ſie 
das ganze Verdauungsgeſchäft in Unordnung 
bringen, und durch ihre Erſchuͤtterungen die 
Säfte verderben. Um ſo mehr iſt dieſer Era 
folg bei dieſer Krankheit zu befuͤrchten, wo die 
heftigſten krampfhaften Bewegungen den gan⸗ 
zen Koͤrper, und vorzuͤglich die erſten Wege 
angreifen, Immer iſt die Galle in dieſer 
Krankheit mit im Spiele. Sie ſcheint etwas 
beſonders an ſich zu haben, welches fie beguͤn⸗ 
ſtiget. Boͤrhaave fagt es, und die Erfah⸗ 
rung unterſtuͤtzet ihn, daß gallenreiche Körper 
leichter von diefer Krankheit ergriffen werden, 
als andere. Gelegenheitsurſachen, welche 
eine Verderbniß der Galle veranlaſſen: ſind 
auch die haͤufigſten Gelegenheitsurſachen des 
erſten Entſtehens dieſer Krankheit. Wir ha⸗ 
ben Exempel, wo Menſchen, welche unter dem 
heftigſten Zorne ſich ſelbſt gebiſſen haben, wüs 
thend wurden, und ſtarben. Der Biß von 
übrigens gefunden Thieren, welche nur zu dem 
heftigſten Zorne gereizt waren, hat dieſe Krank⸗ 
heit nach ſich gezogen. Alles dieſes und noch 
mehreres, welches ich anfuͤhren koͤnnte, geben 
uns den wichtigen Wink, allezeit im Verlaufe 
1 Krankheit auf die erſten Wege, und eine 

daſelbſt 
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daſelbſt ſtockende und verdorbene Galle oder ans 
dere Feuchtigkeit Acht zu geben. > 


Sobald wir Unreinigkeiten an dieſem Orte 
wahrnehmen, fie mögen von einer Beſchaffen⸗ 
heit ſeyn, von welcher ſie wollen: ſo muͤſſen 
wir ſie, ſo geſchwind als es geſchehen kann, 
fortſchaffen. Unterlaſſen wir dieſes, ſo nimmt 
die Krankheit ſogleich darnach eine eigne Modi⸗ 
fikation an, ſie wird gallicht, und in der Folge 
ſaulicht. Dieſe Veranderung gereicht immer 
zum größten Schaden für den Kranken, und, 
macht ebenwohl den Ausgang ſehr zweifelhaft. 
Brech⸗ und Purgirmittel konnen desfalls in 
dieſer Krankheit oftmals eben fo viel nutzen; 
als ſolche Mittel, die unwittelbar auf die el 

Kraufteirurface würken. 


Haben wir nur irgend Urſache; zu ihrer An, 
ehbung ‚ fo gehen wir am ficherften, wenn 
wir fie noch vor dem Gebrauche der Belladonna 
vorauf ſchicken. Wir Eönnen denn ſichere Rech⸗ 
nung machen, daß die Wuͤrkungen von dieſem 
Mittel dem Kranken weniger belaͤſtigend ſeyn 
werden, und zugleich von mehrerem Nutzen. 


Zum Brechen koͤnnen wir den Kranken eine 
Auflösung des Brechweinſteins in Waſſer rei⸗ 
chen, und dieſe nach und nach in abgebrochnen 
Dofen fortnehmen laſſen, bis hinlaͤnglich aus⸗ 
geleert iſt. Dieſes Mittel hat außer der Kraft 

* 5 das 
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das Brechen zu bewuͤrken, auch noch die Kraft 
den Schweiß zu treiben und Kraͤmpfe zu ſtillen 
und paſſet eben deßwegen um ſo mehr in dieſer 
Krankheit. Wir koͤnnen den Nutzen verdop⸗ 
peln, wenn wir Brechenmachende Mittel mit 
Purgirmitteln verſetzen. Als ein ſolches Mit⸗ 
tel, welches die Erfahrung ſchon als nuͤßzlich 
beſtätiget hat, empfehle ich eine Aufloͤſung 
von ſechs Quenten Glauberſches Salz, eben ſo 
viel Manna, und zwei Gran Tartarus emeti⸗ 
cus in fo viel Waſſer, daß der Kranke es 145 
einmal ara kann. „ 
Kann der Kranke nichts Fläſſiges ue 
bringen, ſo muß man ihm einen Bolus aus 
Rhabarbar, Ipacacuanha und Brechweinſtein 
mit einem ſchicklichen Syruͤp zubereitet, geben. 
In dieſem Falle muͤſſen wir auch dem Kranken 
die Belladonnawurzel im Bolus reichen, oder 
in einer Oblate eingewickelt nehmen laſſen. 


In gewöhnlichen Faͤllen werden im Verlaufe | 
dieſer Krankheit, keine andern Anzeigen vor⸗ 
kommen. In einzelnen Faͤllen koͤnnen manch⸗ 
mal noch befondere Vorfälle ſich ereignen, welche 
die Krankheit noch mehr compliciren, und auch 
ihr Heilverfahren noch mehr zufammengefeßt 
erfordern. Dieſe Faͤlle ſind vorher nicht zu 
beſtimmen, und nur der jedesmalige Arzt, 
welchem das Wohl eines ſolchen Kranken an⸗ 

ver⸗ 
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behandeln: Int NER dd 
Befolgen wir dieſes bisher angezeigte Hei⸗ 
lungsverfahren auf das genaueſte: ſo haben 
wir immer die groͤßte Hoffnung vor uns, dieſe 
ſehr vormals die Aerzte an ihrer möglichen 
Heilung gezweifelt haben, glücklich zu bezwingen. 


ven den Reeldiwen diaſe Brantheit. 


Man hat mehrere deere daß die Wuth 
und Waſſerſcheu, wenn ſie gleich ſchon übers 
wältiget war, und der Menſch ſich eine Zeit⸗ 
lang völlig wohl und geſund befand!, den⸗ 
noch von neuem wieder ausbrach, und entwe⸗ 
der unter ebendenſelben Zufaͤllen, wie das erſte 
Mal, oder mit einigen Veraͤnderungen erfi chien. 


e Einf ehr wichtiges Beifpiel dies er Art giebt 
uns die Krankengeſchichte, welche D. NMugent 


Er Ein junges Frauenzimmer von 22 Jahren, 
welches nach einer doppelten Verletzung von ei⸗ 
nem tollen Hunde an der rechten Hand, der 
Bemühungen eines Chirurgus ohngeachtet, die 
im Baden im Meere, Aderlaſſen und dem Ge⸗ 

| EIER STE brauche 


> Eſſay on the Hydrophobia, etc, | 
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Gebrauche des Antilyſſuspulvers beſtanden, 
am Zoſten Tage die Wuth und Waſſerſcheu 
bekam, wurde vom D. Nugent durch wie⸗ 
derholte Aderlaͤſſe, durch den anhaltenden Ge⸗ 
brauch des Cobbiſchen Pulvers, Pillen aus 
dem Mohnſafte, durch aͤußerliche Umſchläge 
des Galbanumspflaſter mit Extractum thebai⸗ 
cum verſetzt um den Hals, und durch das 
Elureiben des Baäumoͤls in die verwundete 
Hand, und Eröffnung einer Fontanelle glück 
lich von dieſer Krankheit geheilt. Sie lebte eine 
Zeitlang völlig geſund, als eine ploͤtzliche und 
heftige Gemuͤthsbeweßung, welche von einem 
Schreck herruͤhrte, alle erwähnten, Zufälle, 
zugleich mit einer Entzuͤndung des Arms, wo 
die Fontanelle befindlich war, von neuem wie⸗ 
der hervorbrachte. Die Krankheit wurde zum 
zweiten Male durch den innerlichen Gebrauch 
des Opiums, der Fliederblumen im Aufguſſe, 
und durch die Anwendung der vorhin erwaͤhn⸗ 
ten äußerlichen Mittel geheilet. Eine neue 
Gemuͤthserſchuͤtterung brachte die Krankheit 
zum dritten Male hervor, und nun wider⸗ 
ſtand fie auf das hartnaͤckigſte den vorhin ges 
brauchten Arzneimitteln; wurde aber doch 
durch einen Bolus, welcher aus zwoͤlf Gran 
Aſſa foͤtida, zehn Gran Moſchus, und ſechs 
Gran Kampfer beſtand, und oft nach einander 
gegeben wurde, mit dem untermiſchten Ge⸗ 
brauche einer Mixtur aus Wermuthſalz, Li⸗ 
monen⸗ 
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monenſaft und bittern Mitteln auch dieſes Mal 


gluͤcklich geheilet, und kam von 8 Be an 
nicht wieder. 


Auch nach der Hale der Wuth durch die 
Belladonnawurzel, brach bei einem Maͤdgen nach 
ſechs Monaten dieſe Krankheit, zwar nicht in 
ihrer erſten Geſtalt, ſondern vielmehr unter 
einer Art von Wahnwitz wieder aus, wurde 
aber auch durch Ra elbe erat ne ge 
25 e 
| Die 


2) Diefe umſtändlichere Kränkengeſchichte, wel⸗ 
che mir mitgetheilt worden iſt, findet man 
unter den angehaͤngten Erfahrungen. 


Auch folgende Nachricht von der oftma⸗ 
ligen Wiederkunft dieſer Krankheit, welche 
uns KIL DANVS (Obſerv. Chirurg. Cent. 
1. p. 65.) binterläßt, kann ich her nicht 
ganz unberuͤhrt laſſen. 


Eine angeſehne Dame blieb nach einem 
geheilten tollen Hundsbiß, ſieben Jahr voll⸗ 
kommen wohl und geſund. Nach Verlauf 
dieſer Zeit empfand ſie plotzlich einen Schmerz 
an dem Orte, wo ſie vormals verwundet 
war. Sie wurde niedergeſchlagen, traurig, 
ſchlaflos, verlohr ihre Kraͤfte, bekam ein 
Fieber, raſete, wurde aber nicht waſſerſcheu. 
Sie wurde von ihrem Arzte Abel Roſcius, 
der Republik zu Lauſanne ordentlichem Arzte, 
von dieſen Zufaͤllen geheilet, und lebte wies 
der ſieben Jahre vollkommen geſund, 160 
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Die Urſachen der Recldive dieſer Krankheit, 
ſind wohl hauptſächlich in ihrer erſten unvoll⸗ 
kommnen Heilung zu finden. | in 


Zu elner gruͤndlichen und vollkommnen Hei⸗ 
lung dieſer Krankheit iſt nicht allein die Hin⸗ 
wegraͤumung der dringenſten Zufaͤlle, und die 
Beſaͤnftigung der krampfhaften Bewegungen 
hinreichend, ſondern eben ſo nothwendig iſt dazu 
eine vollkommne Ausleerung des Giftes aus dem 
Körper. Es kann nur noch der geringſte Theil 
vom Gifte im Koͤrper ſtecken bleiben, ſo wird 
dieſer gewiß in der Folge die Krankheit wieder 
hervorbringen. In eben die Art von Ruhe, 
worin das Gift von ſeiner erſten Mittheilung 

gan 


ſich dieſelben Zufaͤlle von neuem einfanden. 
Die Krankheit wurde zum zweiten Male volle 
kommen geheilt, und nun war ſie ſechs Jahr 
hindurch wieder wohl; als die Zufaͤlle, wie 
vorhin, zum dritten Male eintraten. Sie 
wurde zwar wieder geheilet, bekam aber 
nachher die Krankheit in kuͤrzeren Zwiſchen⸗ 
raͤumen wieder. | 
‚Ein ähnliches Beiſpiel erzählt Schmidt 
(Miſcell. Curioſ. Dec. I. p. 118.) von einem 
„Maͤdgen, welches, nachdem ſie von einem 
tollen Hundsbiß geheilt war, einige Jahre 
um dieſelbe Zeit, da ſie gebiſſen war, ge⸗ 
ringe Anfaͤlle von Wuth erlitt, und einen 
Abſcheu fuͤr das Fluͤſſige bemerkte, hernach 


vbllig geſund wurde. 
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an bis zum Ausbruche der Krankheit war, 
kann daſſelbe wieder zuruͤckgebracht werden, 
und die Krankheit laͤſſet nun zwar nach, aber 
nur fd lange, bis eine neue Gelegenheitsurſache, 
das verborgene Gift wieder e und 5 
Bewegung ſetzet. f 


Sollte man wohl ale. auch vermuthen 
koͤnnen, daß das Gift mit der Zeit in dem 
Körper ſeine Natur veraͤnderte, oder ſich mit 
andern Giften und Schaͤrfen im Koͤrper verbin⸗ 
den konnte, und unter dieſen Veraͤnderungen 
zur Erſcheinung der Krankheiten Gelegenheit 
geben, welche manchmal nach der geheilten 
Wurh beobachtet worden find, und welche in 
ihter Geſtalt von der erſteren abweichen. 

Vielleicht könnten auch wohl zu dieſer Veraͤn⸗ 
derung die Mittel beitragen, wodurch die 
Krankheit das erſte Mal befänftiget wurde. 


So gewiß es wohl übrigens iſt, daß in 
den meiſten Fallen einer Ruͤckkehr dieſer Krank⸗ 
heit, dieſelbe don dem noch im Koͤrper hangen 
gebliebenen und nicht vollkommen ausge⸗ 
leerten Gifte herruͤhret: fo bleibt es mir 
dennoch auch wahrſcheinlich, daß ſchon der hefs 
tige Eindruck, welchen das Gift waͤhrend der 
Krankheit auf die Nerven macht, ſelbſt nach 
ſeiner vollkommnen Ausleerung noch fortdau⸗ 
ren, und zu einer neuen Erſcheinung der Krank⸗ 
beit „ oder vielmehr zu ihrer NEN Ges 

legen⸗ 
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legenheit geben kann. Aehnliche Beiſpiele fine 
den wir bei andern Krankheiten. Welcher Ur⸗ 
ſache kann anders die Fortdauer der kalten 
Fieber beigemeſſen werden, wenn gleich die Fie⸗ 
bermaterie vollkommen ausgeleert iſt? Was 
find anders Schmerzen, welche noch fort⸗ 
dauren, wenn gleich der Reiz, welcher 
fie bervorbrachte, hinweggeräumet iſt? Dies 
ſes, deucht mich, beweiſet hinlaͤnglich die 
Moͤglichkeit, daß die Nerven einen Reiz noch 
nachher empfinden koͤnnen, wenn er gleich nicht 
mehr auf ſie wuͤrket. Iſt dieſes, ſo laͤßt es 
ſich um ſo mehr in dieſer Krankheit denken, wo 
ein fo ſtark wuͤrkendes Gift feinen Reiz den 
Nerven ſo tief eingedruͤckt, und ſie auf das 
empfindlichſte erſchuͤttert hatte. 

Um die Kranken vor Recididen dieſer Krank⸗ 
heit zu ſichern, wird allein erfordert, daß die 
erſte Kur ganz gruͤndlich eingerichtet ſeh. Wir 
muͤſſen hauptſaͤchlich darauf Ruͤckſicht nehmen, 
daß, wenn gleich die Zufaͤlle beſaͤnftiget und 
Ruhe in dem Koͤrper hergeſtellt iſt, noch im⸗ 
mer der Hauptfeind in den Koͤrper verborgen 
liegen kann. 


Die vollkommne Ausleerung und Zerſtoͤ⸗ 
rung des Giftes, muß jetzt alle unſere Auf⸗ 
merkſamkeit und Beſchaͤftigung auf ſich ziehen. 
Vorzuͤglich leicht bleibet ein Theil des Giftes 
in der Wunde und uͤberhaupt an dem Orte, 

wel: 
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welchem es mitgetheilt war, verborgen. Die⸗ 
ſen muͤſſen wir auf alle Wege verfolgen, und 
nichts verſaͤumt laſſen, was irgend ihn von die⸗ 
ſem Orte hinwegſchaffen kann. Die Behand⸗ 
lung der Wunde bleibt ſo wichtig noch nach 
der Heilung der Krankheit, als fie vorher wars 
Ich habe bei der Vorbauungskur umſtänd⸗ 
lich die Behandlung der Wunden angezeigt. 
Eben fo und mit gleicher Strenge muß fie 
auch hier beſorgt werden. Je laͤnger die 
Wunde offen, und im Eiter und Ausfluſſe er⸗ 
halten wird, um ſo viel mehr gewinnt die Si⸗ 
cherheit einer gruͤndlichen und vollkommnen 
Ausleerung des Giftes. Wie aͤußerſt ſchwer 
es iſt zu beſtimmen, ob alles Gift von dieſem 
Orte weggefuͤhrt iſt, habe ich ebenfalls vorhin 
gezeiget, und dieſes macht hier eben ſo wie da⸗ 
mals alle die Vehutſamkeit und Vorſicht bei 
dem Zuheilen der Wunden nothwendig. Die 
Eroͤffnung einer oder mehr Fontanellen an dem 
Orte we die Wunde iſt, oder in ihrer Nähe, 
vermehrt immer die Sicherheit, indem dadurch 
ein anhaltender Ausfluß bewuͤrket wird. 
Offenbaren ſich in der Wunde die gering: 
ſten bervächtigen Zeichen, daß noch Glft n 
ihr ſteckt, oder bekoͤmmt irgend der Kranke 
Zufaͤlle, welche verdaͤchtig ſcheinen und keiner 
andern Urſache koͤnnen beigemeſſen werden: fü 
muͤſſen wir ſogleich wieder zum Gebrauche der 
chin Y Bella⸗ 


* 
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Belladonnawurzel Zuflucht nehmen. Wir ge⸗ 
ben ſie jetzt wieder eben ſo, wie wir ſie vorhin 
gaben; nemlich 3 Gaben, wovon die eine nach eis 
nem jedesmaligen Zwiſchenraume von 48 Stun⸗ 
den auf die andere folgt. Ueberhaupt gehen 
wir bei dieſer Krankheit allzeit ſicherer, wenn 
wir einige Gaben von dieſem Mittel zu viel, 
als wenn wir einige zu wenig geben. Das erſte 
kann niemals ſchaden, wohl aber laͤßt es ſich 


vom letzten befuͤrchten. 

Alle Gelegenheitsurſachen, welche einen 
neuen Aufruhr des Giftes und Ausbruch der 
Krankheit veranlaſſen koͤnnen, muß der Kranke 
auf das ſorgfaͤltigſte vermeiden. Nichts iſt 
hierzu fähiger als Gemuͤthsbewegungen, und 


vorzuͤglich Schreck. 


Um auch der Beſorgniß vorzubauen, daß 
von den tiefen Eindrücken und Erſchuͤtterungen, 
welche das Gift waͤhrend ſeiner Wuͤrkung den 
Nerven mitgetheilt hat, noch Schaden erfolge, 
iſt weiter nichts erforderlich, als daß uberhaupt, 
nach völligen Beſaͤnftigung der Zufälle und Aus⸗ 
leerung des Giftes, nun ſolche Mittel ange⸗ 
wendet werden, die den Nerven ihren verlohr⸗ 
nen Tonum wieder geben, und fie ſtaͤrken. 


sah Der ganze Korper leidet von dieſer Krank⸗ 
heit, und wird auf das aͤußerſte geſchwaͤcht. 
Ganz nothwendig werden deßfalls am Ende 
N | ſolche 
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folge Mittel erfordert, welche dem Körper 
neue Kraͤfte verleihen. Die ganze Lebensord⸗ 
nung des Kranken muß ſo eingerichtet ſeyn, 
wie ſie einem von einer ſchweren ee. re⸗ 
fonvaleſch irenden Menſchen angemeſſen iſt. 


Unter engſten Diät können a 
End: de der Kerk Ertracte 1 Bier 
tel hat eine beſondere Kraft die Nerven zu ſtaͤr⸗ 
ken. Nach ſeinem Gebrauche koͤnnen wir uns 
verſichern, daß alle zuruͤckgebliebnen Eindrücke 


vollig ausdelöſch te ad die RE wieder ge 
ſtaͤrket werden 11 e Ain t 99 = 


In glei er Abf Te l wir uns auch de der 
RR. 890 gage „die in aͤltern Zeiten ſo 
vielen Ruf in Heilung biefer Krankheit erlangt 

hatten; ihn in neuern Zeiten aber wieder vers 
lohren. Jetzt können fie in ſofern ae ie, 
weil NE den ha e 1 


Achtes Kapitel 
Erfahrungen von der Wuͤrkſamkeit der 
Belladonnawürzel in Heilung des Biſſes 
von tollen Hunden, und Vorbauung 
der Wuth und Waſſerſcheu. 


1 5 
2 1 2313 
. 


Ig werde hier zuerſt die Verſuche anzeigen, 

welche mein Vater in dieſer Abſicht mit der 
Belladonnawurzel unternommen hat. Theils 
find fie, ſchon von ihm ſelbſt bekannt gemacht 


worden, zuerſt im Hanns verſchen Maga⸗ 
zine ), und hernach in des Herrn Hofralhs 
Richter chirurgiſchen Bibliothek ); 
theils aber habe ich ſie aus ſeinen Manuſcripten 
aufgeſucht. Ueberhaupt liefere ich hier nur die 
ausgeſuchteſten von dieſen Erfahrungen, und 
vorzuͤglich ſolche, wobei es am deutlichſten in 
die Augen fällt, daß Menſchen und Thiere in 
wuͤrklicher Gefahr waren, wuͤthend und waſſer⸗ 
ſcheu zu werden, und durch die Belladonna⸗ 
wurzel davor geſichert wurden. 


Nach 
*) Von Jahre 1768, im 38ſten u. tozten Stücke. 
er) 5. B. 2. St. S. 386, u. 3. St, ©, 557+ 
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Nach dieſen werde ich die Verſuche von an⸗ 
dern, die in gleicher Abſicht mit dieſem Mittel 
unternommen werden, und theils meinem Va⸗ 
ter, theils mir ſchriftlich bekannt gemacht, oder 
auch öffentlich angezeiget find, eben fo mittheilen. 


Die Erfahrungen, welche beweiſen, daß 
ſelbſt, wenn die Krankheit ſchon ausgebro⸗ 
chen, und Wuth und Waſſerſcheu gegenwärtig 
ſind, die Belladonnawurzel noch mit dem er⸗ 
wuͤnſchteſten Nutzen und zur Heilung der Krank⸗ 
heit angewendet werden kann, werde ich zuletzt 
RI en | 
Am Ende des Wintermonats, im Jahre 
1766, würden in dem Dorfe Lockſtedt 
6 Hunde von einem zugelaufenen Hunde gebiſſen. 
Alle die Hunde wurden wieder toll, fuͤnfe von 
ihnen wurden getoͤdtet; der ſechste aber entlief, 
und fel eine 40 jährige Frau, welcher er zuge⸗ 
hörte, in voller Wuth an. Er quetſchte mit 
feinen geifernden Zähnen ihren bloßen Arm, 
beſchmußete ſie mit dem Geifer, ohne doch 
merklich zu verwunden. Gleich darauf fallt 
er 2 Schweine an, und beiſſet ſie. Den sten 
Januar wurde das eine von dieſen Schweinen, 
welches nur leichte verwundet war, wuͤthend 
und ſtarb. Jetzt erſt ſuchte die Frau Huͤlfe, 
und war nun für ihren Zuſtand noch um fo 
mehr beſorgt, da ſie ſchon einige Tage uͤber, 
al Y 3 ſich 
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ſich nicht ſo wohl als gewoͤhnlich befunden, 
beaͤngſtiget, niedergeſchlagen und traurig gewe⸗ 
ſen war. Nach dem Gebrauche der Belladon⸗ 
nawurzel, welche bei dieſer Frau einen ſtarken 
Schweiß, und ein Auftreiben der gequelſchten 
Hand bewuͤrkte, erlangte ſie ihre Munterkeit 
wieder, und blieb von allen ferneren uͤblen Zu⸗ 
fällen vollig frei. Dem anderen Schweine, 
welches noch mehr als das erſte verwundet war, 
wurde daſſelbe Mittel gegeben, und es wurde 
in der Folge auch nicht mit der Krankheit bes 
LE ta Bad Tsd 

Den Igten Januar 1768 biß ein toller 
Hund ein 1 zjahriges Maͤdgen, die Tochter 
eines Ackermanns in Darrenbeck, in die Hand, 
und fiel gleich nachher 3 Schweine und ein 
junges Pferd an, und verwundete ſie. Dem 
Maͤdgen ſowohl als den Thieren wurde die 
Belladonnawurzel eingegeben, und, fie blieben 
nachher von allen üblen Zufällen befreit, außer 
eius von den Schweinen, welches dieſes Mit⸗ 
tel kurz nach dem Eingeben wieder ausgebro⸗ 
chen hatte; dieſes wurde den raten Februar 
wuͤrklich toll, und krepirt t.. 


— — 


Den zaften, Mai 1768 wurde ein Hund, 
welcher dem Schafmeiſter Sromhagen auf 
dem Wißmar zugehoͤrte, von einem andern 

5 ae Hunde 


e 
2 
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Hunde ſtark an dem Halſe verwundet. Der 
Schaͤfer, ohne das geringſte zu beſorgen, waͤ⸗ 
ſchet ſogleich die Wunde feines gebißnen Hun⸗ 
des mit feinen bloßen Händen und ſalbet ſie 
mit Butter und Brantwein. Nicht lange nach⸗ 
her ſchwellen ihm ſeine Haͤnde ſtark auf, mit 
einem ziehenden und ſpannenden Schmerze. 
Jetzt beſorget er Gefahr, und bei geuauerer 
Erkundigung erfährt er, daß der Hund, wel⸗ 
cher den ſeinigen ſo ſehr verwundet hatte, ein 
entlaufner wuͤrklich toller Hund geweſen ſey. 

Err gebrauchte nun die Belladonnawurzel, 
und nach deren Wuͤrkung, und unter einem 
hervorgebrachten ſtarken Schweiße verlohr ſich 
der Geſchwulſt und die Schmerzen, und er 
blieb voͤllig geſund. Auch ſein verwundeter 
Hund, dem das Mittel gegeben war, blieb 
vor allem Folgen geſichert. 
Eebben dieſem Manne wurden den 24ſten 
Julius 1770 zwei Hunde von einem zugelauf⸗ 
nen tollen Hunde gebiſſen. Beiden wurde die 
Belladonnawurzel gegeben. Der eine wuͤrgte 
das Mittel, da er es kaum hinuntergebracht 
hatte, wieder aus, und wurde den 2ten Auguſt 
wuͤthend. In der Wuth fiel er mehrere Thiere 
an, und biß unter andern auch ein Schwein, 
welches dieſem Schäfer zugehoͤrte. Allen die⸗ 
ſen Thieren, auch dem Schweine wurde die 


Belladonnawurzel eingegeben. Die erſteren 
9 294 blieben 
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blieben geſund, das letztere wurde aber krank, 
und gab den 24ſten December Merkmale der 
Wuth zu erkennen. Drei Menſchen, ein Mann, 
eine Frau, und ein Maͤdgen, welche dieſem 
Thiere Arznei eingeben wollten, wurden von 
demſelben gebiſſen. Bald darauf wurde das 
Schwein im hoͤchſten Grade wuͤthend und 
ſtarb. Die Verwundeten ſahen nun ein, in 
welcher Gefahr ſie waren, und gebrauchten 
zu ihrer Sicherheit ſaͤmmtlich die Belladonna⸗ 
wurzel. Das Maͤdgen klagte bereits über eine 
Schwere in allen Gliedern, Muͤdigkeit, Beaͤng⸗ 
ſeigung und Traurigkeit. Bei den erſtern ers 
filgte nach dem Gebraiche der Belladonna 
ein ſtarker Schweiß. Bei dem Maͤdgen er⸗ 
folgte aber kein Schweiß, ſondern eine ſtarke 
Geſchwulſt der verwundeten Hand, die ſich 
aber nach der zweiten und dritten Gabe von 
dieſem Mittel verlohr. Sie blieben faͤmmtlich 
nachher geſund. Der andere Hund des Schafe 
meiſters, welcher ebenfalls verwundet worden 
war, und die Belladonnawurzel nicht wie der 
erſte wieder ausgewuͤrget hatte, blieb geſund, 
und gab ein ganzes Jahr und einen Monat lang 
nicht die geringſten Zeichen einer Krankheit von 
ſich. Nach Verlauf dieſer Zeit wurde er plöße 
lich und von ſelbſt wuͤthend, er biß 2 Stuͤck 
Hornvieh, einen andern Hund, und ſtarb bald 
nachher. Dem Hornviehe wurde die Bella⸗ 
donnawurzel gegeben, und ſie blieben geſund. 
Der 


* 
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Der Hund, welchem nichts gegeben wurde, 
bekaim dieſelbe Krankheit, und biß in der Wut 
ſeinen Herrn in den Finger, und verwundete ihn 
blutig. Auch dieſer wurde durch den Gebrauch der 

Belladonnawurzel vor der Krankheit geſichert. 


Den arſten Aug. 1770 wurde zu Aljens 
ſtedt (im Kloſteramte Neuendorf in der Alte⸗ 
mark) ein Hofhund, der ſonſt ſehr zahm und 
freundlich geweſen war, nachdem er einige Tage 
nichts freſſen wollte, toll, und fiel den Tag 
nachher, da die Wuth vollig bei ihm ausgebro⸗ 
chen war, einiges Vieh und vier Menſchen an, 

biß ſie theils blutig, theils beſchmußzte er fie 
mit ſeinem Geifer, und entlief. Ein Kind 

von einem Jahre, das noch an der Bruſt lag, 
und ein anderes von fuͤnf Jahren, hatte er blos 
mit ſeinem Geifer beſudelt und nicht wund ge⸗ 
biſſen; zwei andere Knaben aber, einen von 
7, den andern von 12 Jahren, hatte er wuͤrk⸗ 
lich gebiſſen, und leicht verwundet. Saͤmmt⸗ 
liche Kinder bekamen die Belladonnawurzel, jedes 
3 Gaben. Das kleinſte Kind wurde nach dem 
Gebrauche dieſes Mittels uͤber den ganzen Leib 
roth, der Kopf ſchwoll auf, und es erfolgte 
uͤbrigens kein Schweiß. Dieſelben Wuͤrkun⸗ 
gen hatten ſich auch bei dem Knaben von 5 Jah⸗ 
ren gezeigt. Sie blieben nachher alle geſund 
und wohl. A“ 1 Ni | 
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Im Auguſt 1769 wurde in Emmerſtedt 
(einem bei Helmſtedt gelegenen Dorfe) eine 
Huͤndin toll, und biß ihren Herrn und verwun⸗ 
dete ſeine Hand; ſeinen Sohn, einen Knaben 
von 5 Jahren, beſchmußte ſie an mehreren 
Orten ſeiner bloßen Haut mit ihrem Geifer. 
Sie entlief darauf, und verließ ihren jungen 
Hund, der nur wenige Wochen alt war. Dieſe 
Huͤndin hatte ſich mit einer Kaße ſehr gut vers 
tragen koͤnnen, und mit ihr allzeit aus einem 
Geſchirre gefreſſen. Dieſe Kaße wurde auch 
toll, machte wunderliche Springe, biß und 
krahete z wei Kinder und verwundete ſie. Alle 
dieſe in Gefahr ſchwebenden Perſonen beka⸗ 
men die Belladonnawurzel, und keine von ihnen 
warde Im ser mit der ee ae 


2 3 
Ge 


Di Prien April 1774 m “re armes 
Mädgen auf dem Wege von Jemmeritz nach 
Cloͤtzen, von einem tollen Hunde angefallen und 
in den Arm gebiſſen, ſo daß man die Eindruͤcke 
der Zaͤhne deutlich ſehen, aber keine Verwun⸗ 
dung finden konnte. Eben derſelbe Hund fiel 
bald nachher eine andere Frau von 51 Jahren 
an, und biß ſie zu wiederholten Malen in den 
linken Fuß. Der Hund war ſehr wuͤthend 
geweſen, und hatte im Laufen den Schwanz 
zwiſchen den Beinen hangen laſſen. Der Frau 
war bald nach der N der Fuß (ehr 

ſtark 
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ſtark aufgeſchwollen, und hatte heftig geſchmer⸗ 
zet. Nach dem Gebrauche der Belladonna⸗ 
wurzel wurde bei ihr ein ſtarker Schweiß be⸗ 
wuͤrket, mit welchem ſich der Geſchwulſt und 
die Schmerzen verlohren. Die Wunden eiter⸗ 
ten ſehr ſtark. Sie gebrauchte außer den erſten 
3 Gaben von den Wurzeln der Belladonna 
nun noch 4 Gaben von den Blaͤttern, wovon 
die erſte 7 Gran, die letzteren 8 Gran ſchwer 
waren. Auch dieſe bewuͤrkten ſtarken Schweiß, 
und die Wunden heilten. Dieſe Frau ſowohl 
als das erſtere Maͤdgen blieben nachher voͤllig 
gebund. a von Ae übten 5 2 1 


7 4 4 
SL 814 
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| Den Be Mai 4773 de eine ea 

Anna Franken, in dem Dorfe Latſch, von 
einem zugelaufnen tollen Hunde in die Lende 
f ee ſo daß dee ganz blau DOM wurde 


beaͤngſtiget, a, war nad) Ihrem nen Aus⸗ 

druck toll zu Muthe. Sie gebrauchte die Bel⸗ 
donnawurzel, und befand ſich ge 
i blieb ee 1 


3 33 


Im März 1700 1 zu u Difiorf, 1 
der Altemark, von einem tollgewordenen Jagd⸗ 
Hunde mehrere Menſchen angefallen. Einige 
son denen wurden von dieſem wuͤthenden Thiere 

| gebiſſen 
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gebiſſen und verwundet, andere wurden nicht 
verwundet und nur mit ſeinem Geifer auf ihrer 
bloßen Haut benetzet. Unter den Gebiſſenen 
und wuͤrcklich Verwundeten war eine Magd 
und ein Bedienter. Ein Jaͤger von 51 Jah⸗ 
ren, und ſein Sohn, ein Schreiber, waren nur 

mit dem Getfer an ihren Handen beſchmußt. 
Außer dieſen Menſchen hatte dieſer tolle Hund 
noch mehrere andere Hunde gebiſſen, darauf er 
ſich losgeriſſen und entlaufen war. Den Men⸗ 
ſchen ſowohl als den Thieren wurde zur Vor⸗ 
banung der Wuth die Belladonnawurzel gege⸗ 
ben, und fie blieben auch ſaͤmmtlich davon bez 
freit, außer der Jäger, bei welchem nachher 
die Wuth ausbrach, und weldjee ra an ‚Nies 
Im RER ſtarb. 


Dieſer Mann keweldde ſchen din Lege ea, 
her, ehe er die Belladonnawurzel einnahm, 
daß er ſich nicht wohl befand, und klagte dieſes 
einigen, welche ihm deßwegen abriethen, das 
Pulber zu nehmen, oder wenigſtens noch 
aufzufchteben. Den folgenden Tag, des Mor⸗ 

ens um 10 Uhr, nahm er das Pulver ein. 
statt es aber, wie ihm verordnet war, mit 
Waſſer einzunehmen, nahm er es mit Brant⸗ 
wein ein. Schon vor mehrern Jahren hatte er 
dieſes Mittel auf dieſe Art gegen einen Speck⸗ 
geſchwulſt am Halſe aus eignem Triebe ge⸗ 
b und vielleicht war dies ſein Bewe⸗ 
gungs⸗ 
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gungsgrund, warum er es auch diesmal fo 
nahm; uͤberdem war auch der Brantwein ſein 
Lieblings und gewoͤhnliches Getraͤnk, und feine 


Panacee gegen alle Krankheiten. 


Bis ein Uhr befand er ſich ertraͤglich, da 
er denn in einen tiefen Schlaf verfiel, und um 
3 Uhr wieder gewecket und mit Gewalt ermun⸗ 
tert wurde. Jetzt gab man ihm Milch zu 
trinken, und außer einer Dummrichkeit, befand 
er ſich noch immer wohl. Spaͤt gegen Abend 
faͤngt er darauf an in Zwiſchenraͤumen zu phan⸗ 
taſiren. Man gab ihm jetzt wieder Milch zu 
trinken, aber er erbrach fie bald wieder ge⸗ 
ronnen und nach Brantwein riechend weg. 
Die ganze Nacht brachte er ſchlaflos und unru⸗ 
hig zwiſchen abwechſelnden Raſereien zu. Ges 
gen Morgen wurde er ruhiger, und den gan⸗ 
zen zweiten Tag befand er ſich beſſer, bis ge⸗ 
gen Abend die Raſereien und das Wuͤthen 
wieder anſiengen. Dieſe wurden nun die Nacht 
uber ſo heftig, daß drei Menſchen ihn kaum 
auf ſeinem Lager halten konnten. Gegen den 
Morgen des dritten Tages wuͤthete er noch, 
aber abwechſelnd. Man gab ihm jetzt ein 
Brechmittel, welches aber keine Würkung her⸗ 
vorbrachte. Der Kranke konnte noch immer 
Fluͤſſigkeiten hinunter bringen; er weigerte ſich 
nicht eine Mixtur, welche man ihm zur Beru⸗ 
higung bereitet hatte, einzunehmen. 2755 
. F A 
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Nachmittag um 2 Uhr, an dieſem Tage, 
wurde er auf einmal ruhig. Dieſes dauerte 
aber nur eine Stunde, da denn die Raſereien 
und das Wuͤthen mit doppelter Heftigkeit wie⸗ 
derkam, und er unter den heftigſten Convulſio⸗ 


nen ſtarb ): 1 n. | 
PRATER ET 223583 445 

4) Wie gefaͤhrlich die Beruͤhrung des Geifers 

eines wuͤthenden Thiers werden kann, ſie⸗ 

het man aus dieſem Falle; denn dieſer 


2 Mann war blos von dem Geifer des tollen 
ba Hundes an ſeiner Hand beruͤhrt worden. 


Wir koͤnnen nicht mit Recht dieſe miß⸗ 
llungne Kur einer Unwuͤrkſamkeit der Bel⸗ 
ladonng beimeſſen. Wahrſcheinlich wäre 
diefer Mann gerettet worden, wenn er nicht 
den wichtigen Fehler bei dem Einnehmen der 
V Belladonnawurzel begangen haͤtte, und wenn 
die Umſtehenden nicht zu furchtſam geweſen 
wären, ihm gleich den folgenden Tag, ſtatt 
anderer unwuͤrkſamen Arzneimitteln, das 
zweite Pulver zu geben. Das letztere Ver⸗ 
ſehen kam hauptſaͤchlich daher, weil man die 
Riaſereien und das Wüthen des Kranken, 
welches auf das erſte Pulver erfolgte, für 
eigentliche Wuͤrkung von der Belladonna 
hielte, und unter dieſen Zufaͤllen den Aus⸗ 
bruch der Krankheit verkannte. Die erſte 
Gabe von dieſem Mittel war zwar zu ſchwach 
das Gift aus zuleeren, und fie trug vielmehr 
dazu bei, daß es in Bewegung kam und die 
Krankheit früher ausbrach. Waͤre ab 
gleich den folgenden Tag eine ſtaͤrkere Gabe 
| von 
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Den 1 ᷑ften Jul. 1779, koͤmmt ein ſehr 
wuͤthender toller Hund, am Abend in das 
Dorf Eſtedr, uͤberfaͤllt daſelbſt einen 72jaͤhri⸗ 

en Mann, beiſſet ihn in die Wade des linken 
Fußes und entlaͤuft. Den raten Jul. koͤmmt 
derſelbe tolle Hund, des Morgens ganz fruͤhe, 
nach Sichau, einem vom erſteren eine Meile 
weit entlegenen Dorfe. Er faͤllt hier den Kuh⸗ 
hirten, einen Mann von 33 Jahren an, und 
beiſſet ihn oben in die entbloͤßte Wade des lin⸗ 
ken Fußes. Von hier laͤuft er auf einen 
Ackerhof, beiſſet daſelbſt eine Huͤndin und toͤd⸗ 
tet ihre jungen Hunde. Ein Maͤdgen vom 
18 Jahren uͤberfaͤllt er ebenfalls, und bringet 
ihr drei tiefe Wunden in den linken Arm an. 
Jetzt laͤuft er nach Pekefitz, einem nahe gele⸗ 
genen Dorfe, ſpringet daſelbſt eine Zojaͤhrige 
Frau an, und beſchmutzt ihre Haͤnde mit ſei⸗ 
nem Geifer, ohne fie blutig zu verwunden. 
Einem Manne, welcher dieſer Frau zu Huͤlfe 
ne 


von dieſem Mittel, die den Kraͤmpfen an⸗ 

gemeſſen geweſen wäre, gegeben worden: 

ſo wuͤrde die Krankheit gewiß uͤberwaͤltiget 
worden feyn. 5 . 


Brei den andern Menſchen und Thieren, 
die von demſelben tollen Hunde in gleiche 
Gefahr geſetzt waren, zeigte ſich dies Mittel 
vollkommen wuͤrkſam. Sie blieben ſaͤmmt⸗ 
lich von allen üblen Folgen befreit. 
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eilet, verwundet er zwei Finger der Hand 
blutig. Von hier laͤuft er, um ſeinen letzten 
Streich auszufuͤhren, in die Wohnung des 
Ackermanns Thriſtoph Koͤnnigs, uͤberfaͤllt 
daſelbſt deſſen Frau, eine Perſon von 37 Jah⸗ 
ren, die eben ein Kind von neun Monaten 
ſtillete. Er beiſſet ſie zuerſt in den rechten 
Arm, und da ſie ihn abwehret, ſpringet er 
ſie zum zweiten Male an, und reiſſet ihr aus 
demſelben Arme, 3 Zoll oberhalb des Ellnbo⸗ 
gens ein Stuͤck Fleiſch ſo weit aus, daß daſſelbe 
nur noch eben etwas an der Haut hangen 
bleibet. Von den zuſammengelaufnen Bauern 
wurde der Hund nun getödtet, und der Perſon, 
welche in Ohnmacht gefallen war, das anhaͤn⸗ 
gende Stuͤck Fleiſch abgeſchnitten, und die 
Wunde mit Brantwein ausgewaſchen. Jetzt 
betrug die Laͤnge der Wunde 3 Zoll, die Breite 
2 Zoll, und die Tiefe 1 Zoll. ar 
Alle benannten Perſonen gebrauchten die 
Belladonnawurzel in einer fuͤr dieſen Fall 
und ihr Alter angemeßnen Gabe, jede nahm 
3 Pulver. Sie blieben ſaͤmmtlich vor der 
Wuth geſichert. Die Huͤndin, welcher nichts 
gegeben war, wurde wuͤthend und ſtarb. 


Der zuletzt gebißnen Frau, wurde, weil 
ſie ein Kind ſaͤugete, und aus Beſorgniß, die 
volle Doſis moͤchte ſie zu ſtark angreifen, und 
üble Zufälle auf das Kind hervorbringen, nicht 

| die 
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die ihrem Alter eigentlich angemeßne Gabe von 
dieſem Mittel gegeben. Sie bekam kaum die 
Hälfte, und nahm den 12, 14, 16, 18, zoften 
Jul. 5 Pulver von der Wurzel der Belladonna, 
wovon das erſte 3 Gran, das 2te, Zte und 
gte 4 Gran, und ßte 5 Gran ſchwer waren. 


Den ıoten Jul. war die Wunde ohne alle 
Geſchwulſt in der beſten Eiterung, und die 
Frau befand ſich ganz wohl. Vom 23ſten bis 
zum 3 1ſten dieſes Monats gebrauchte die Paz 
tientin noch 5 Pulver von den Blaͤttern der 
Belladonna, jedes Pulver 5 bis 6 Gran 
ſchwer. Den 2ten Auguſt war die Wunde vom 
Grunde aus geheilt, und nur noch an einigen 
Stellen mit Schoͤrfen bedeckt. Zwiſchen den 
Aten und 24ſten Auguſt nahm die Frau nun 
noch 10 Pulver von den Belladonnablaͤttern, 
einen Tag um den andern jedesmal ein Pulver, 
und ſie befand ſich nachher mit ihrem Kinde 
vollkommen wohl. ar zer. 

Den ııten Octob. drei Monate nach dem 
Biſſe, erſchrickt ſich dieſe Frau heftig, da ihr 
aͤlteſter Sohn voller Angſt zu ihr gelauffen 
koͤmmt, und erzaͤhlt: er ſei beinahe von einem 
tollen Hunde gebiſſen worden. Sogleich mit 
dieſem Schreck empfindet ſie einen Froſt und 
ziehenden Schmerz in der Wunde, welcher ſich 
den ı2ten bis in die Hand, den Izten bis 
zum Oberarm, den Iten bis in die Sa 

er 


354 II. Abth. VIII. Kap. Erfahrungen 

ter erſtreckte. Den 1 Sten bemerkte fie denſel⸗ 
ben ziehenden Schmerz ſchon im Halſe. Sie 
hatte die Empfindung, als wuͤrde ihr der 
Hals zugezogen, konnte auch nichts fluͤſſiges 
mehr niederſchlucken. Sie bekam auch einen 
Abſcheu gegen alles Getraͤnk, und ſagte, wenn 
man es ihr vorhielte: es blieſe fie gleichſam an, 
und wollte ſie erſticken. Gegen Abend wurden 
die Paroxismen heftiger, fie fuhr auf, bekam 
Zuckungen und ſchlug um ſich her. Sie klagte 
immer über die Empfindung, als wenn ſie er⸗ 
ſticken ſollte. Den 16ten wurde ihr des Mor⸗ 
gens um To Uhr ein Pulver von der Bella⸗ 
donnawurzel, welches 4 Gran wog, mit etwas 
vom zerriebenen Apfel, da fie es in keiner Fluͤſ⸗ 
ſigkeit einnehmen konnte, beigebracht. Sie 


war voͤllig bei ihrer Vernunft, wenn ſie eben 


keinen Anfall von Raſerei erlitt, und gehorchte 
dem Zureden des Geiſtlichen, welcher bei ihr 


war, nach dem Pulver ſich ins Bett zu legen, 


und den Schweiß zu erwarten; kaum hatte ſie 
aber einige Augenblicke im Bette zugebracht, 
als ſie ſchon wieder von der Wuth ergriffen 
wurde und aufſprang. An demſelben Tage, 
des Nachmittags um 4 Uhr, wurde der Pa⸗ 
tientin auf Zurathen einiger Anweſenden zur 
Ader gelaſſen. Kaum war dieſes geſchehen, 
als die Zufaͤlle mit doppelter Heftigkeit wieder⸗ 
kamen. Ihr wurde bald nachher uͤbel, und 
fie erbrach ſich. In der Nacht vom 18ten auf 

den 
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den 17 ten bekam fie auch Leibesoͤffnung, da fie 
ſeit einigen Tagen verſtopft geweſen war. Ge⸗ 
gen Morgen wurde ſie ruhiger und beſſer. Die 
Zufaͤlle von Raſereien kamen zwar noch zwi⸗ 
ſchendurch, waren aber doch gelinder und ſelt— 
ner. Sie war ſich ihrer die meiſte Zeit bewuſt, 
und hatte den voͤlligen Gebrauch ihre Sinne. 
Gegen Abend dieſes Tages ließen alle Zufälle 
gaͤnzlich nach, fie wurde matt, und ſtarb 
ganz fanfte ). . 


ni 32 In 
) Dieſe traurige Geſchichte dieſer Ungluͤckli⸗ 
chen hat ohnſtreitig viel merkwuͤrdiges fuͤr 
die Anwendung der Belladonna in dieſer 
Krankheit. Sie beweiſet, von der einen 
Seite betrachtet, ganz auffallend die Wuͤrk⸗ 
ſamkeit dieſes Mittels in Vorbauung der 
Wuth nach dem Biſſe von einem tollen Hun⸗ 
de, da ſie ihr doch von der andern Seite zu 
widerſprechen ſcheinet. Alle die Perſonen, 
welche von eben dem tollen Hunde waren 
gebiſſen worden, und zwar zum Theil kurz 
vorher, blieben nach dem Gebrauche dieſes 
Mittels vollig geſund, nur dieſe, und die 
Huͤndin, welcher nichts war gegeben wor— 
den, wurden wuͤthend und ſtarben. Die 
erſteren Menſchen hatten dieſes Mittel in 
nicht ſo haͤufigen Gaben genommen als die 
letztere Perſon, indem jeder von ihnen 
nur 3 Gaben bekommen hatte, dieſe aber 
allein von den Wurzeln der Belladonna 
5 Gaben, und viel mehr andere n 
Ale 
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In dem Dorfe Koͤbbelitz, wurden im 
December 1778 verſchiedenes Hornvieh, und 
2 * ein 


Blaͤttern dieſer Pflanze. Ganz gewiß zu 
beſtimmen, warum in dieſem Falle die haͤu⸗ 
figen Gaben von dieſem Mittel nicht hinrei⸗ 
chend waren alles Gift aus dem Koͤrper fort⸗ 
zuſchaffen, welches in den andern Faͤllen 
wenigere geleiſtet hatten, wird ſchwer ſeyn. 
Koͤnnen wir aber irgend einen Grund mit 
Wahrſcheinlichkeit annehmen: ſo glaube ich, 
wir finden ihn darin, daß die Gaben, welche 
dieſe letzte Perſon einnahm, an und fuͤr ſich 
zu ſchwach waren, um Macht genug uͤber 
das Gift zu haben, und es fortzuſchaffen. 
Mir ſcheint dieſer Vorfall viel dahin zu be⸗ 
weiſen, daß wenige und ſtarke Gaben von 
der Belladonnawurzel mehr Wuͤrkſamkeit 
auf das Gift hervorbringen, und feine Aus: 
leerung gewiſſer befoͤrdern, als viele aber 
ſchwache. Dieſe Perſon ware alſo auch ge⸗ 
rettet worden, wenn nicht der beſondere 
Umſtand, daß fie ein Kind fäugete, für 
welches man bei einer ſtarken Gabe beſorgt 
ſeyn mußte, verleitet hatte, ihr fo geringe 
Gaben zu reichen. In aͤhnlichenFaͤllen wird es 
ſicherer ſeyn, ſolche Perſonen, wie jede an⸗ 
deren zu behandeln, und waͤhrend des Ge⸗ 
brauchs der Belladonna, ihnen die Kinder 
von der Bruſt zu nehmen, und die Bruͤſte 
zwiſchendurch, mit hierzu dienlichen Ma⸗ 

ſchinen ihrer Milch zu entledigen.“ 
Daß die Krankheit erſt nach einem Vier⸗ 
teljahre ausbrach, muͤſſen wir auf die Rech⸗ 
nung 
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ein fü echzehnjaͤhriges Mädgen von einem tollen 
Hunde verwundet. Letztere hatte 3 tiefe Wun⸗ 


Bi nn den 
uunung der Belladonna ſchieben; indem ſie 
das Gift einestheils vermindert, anderntheils 
in ſeinen Würfungen aufgehalten hat. Eine 


ſo lange Zeit zwiſchen der Mittheilung des 
Gi.fts und dem Ausbruche der Krankheit, 
iſt etwas ungewoͤhnliches. * 


Auch darin finden wir einen Grund der 

mißlungnen Kur, daß die Wunde, welche 

ſo betrachtlich groß war, und gewiß viel 

Gift enthielt, ſo bald zuheilte. Sie war 

kaum 20 Tage aufgeweſen, als die feſten 

Schoͤrfe ſchon allen Ausfluß hemmten. Wie 

wichtig es iſt, ein zu geſchwindes Zuheilen 

der Wunde zu verhuͤten, und eine anhal⸗ 

tende Eiterung und Ausfluß zu unterhalten, 
erinnert daher auch dieſer Fall. 


Das Gift wurde zuerſt durch einen Schreck 
aufruͤhriſch gemacht, und gab ſeinen Sitz 

in der zugeheilten Wunde deutlich zu erken⸗ 
nen. Seine naͤhere Entwickelung und Ue⸗ 
bergang in den Körper ging langſam. Blos 

aus Mangel an Huͤlfe ſtarb dieſe Perſon. 

Sie hätte noch jetzt leicht koͤnnen gerettet 
werden, wenn nur zu einer baldigen Wie⸗ 
dereroͤffnung der Wunde waͤre Anſtalt ge⸗ 
macht, und ihr die Belladonnawurzel in 
einer paſſenden Gabe gegeben worden. So 
aber wurde die Krankheit von den Anweſen⸗ 
den und von der Kranken ſelbſt verkannt, und 
nicht eher einer Behandlung were each 
i 
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den am Arme und eine am linken Fuße. Ei⸗ 
nige von den gebiſſenen Kuͤhen, denen keine 
Belladonna gegeben wurde, bekamen die Wuth; 
die andern, die dies Mittel bekommen hatten, 
blieben geſund. Das verwundete Maͤdgen 
erhielte 3 Pulver von der Belladonnawurzel; 

8 das 


bis ſie ſchon auf ihrem hoͤchſten Gipfel, und 
mit der Waſſerſcheu vereinigt war. 


Die Gabe von der Belladonnawurzel, 
welche der Kranken an dem Tage vor ihrem 
Ende gereicht wurde, kam einestheils zu 
fpät, anderntheils war. fie auch zu ſchwach, 
um irgend eine heilſame Wuͤrkung auf die 
Krankheit hervorzubringen, und ſie half 
auch zu nichts, als daß die Kraͤmpfe nur 
vermehrt wurden. Eben ſo war damals das 
Aderlaß unrichtig angebracht, und verſchlim⸗ 
merte die Krankheit. Viel zutraͤglicher wuͤr⸗ 
den ausleerende Mittel, als Brech⸗ und 
Purgirmittel und Kliſtire geweſen ſeyn. Die 
Leibesverſtopfung erforderte ſchon die letzte⸗ 
ren, und das nachmalige freiwillige Erbre⸗ 
chen, welches mit Erleichterung fuͤr die 
Kranke verbunden war, zeigte an, wie nuͤtz⸗ 
lich die erſteren wuͤrden geweſen ſeyn, wenn 
ſie zur rechten Zeit waͤren angewendet worden. 


Es iſt allzeit uͤbel, wenn ſolche Kranken 
an ſo entfernten, und von aller Huͤlfe ent⸗ 
legnen Orten wohnen, wie dies der Fall mit 
dieſer Kranken war. Gemeiniglich werden 
ſie ein Opfer der Verſaͤumniß und des Man⸗ 
gels an Huͤlfe werden. 


von der Wuͤrkſ. der Beladommamunelic. 379 


das erſte wog 9 Gran, das zweite 12 Gran, 
das dritte 14 Gran. Dieſe Pulver nahm ſie 
den 18, 20, und 22ten December. Nach 
dem erſten Pulver ſchwoll dieſem Maͤdgen der 
Arm auf, nach dem zweiten und dritten Pulver 
legte ſich dieſer Geſchwulſt wieder. Sie bemerkte 
noch nachher ein Ziehen in dem verwundeten 
Arme, und nahm nun noch 5 Pulver von den 
Belladonnablaͤttern, 2 zu 8 Gran, 1 zu 9 
Gran, 2 zu 10 Gran. Nach dieſen verlohren 
ſich nun alle Empfindungen in dem Arme, und 
unter dem nochmaligen Gebrauche von drei Ga⸗ 
ben der Belladonnablaͤtter, jede zu 10 Gran, 
heilten die Wunden vollkommen, und die 
Perſon blieb völlig geſund. 5 


Den 12ten Januar 1779 wurde ein Hund 
des Muͤllers Peter Kruſe, in Cloͤtzen, toll, 
und biß verſchiedene andre Hunde, wovon in 
der Folge auch einer toll wurde. Dieſer Hund 
laͤuft bei dem Ausbruche feiner Krankheit in die 
Wohnung ſeines vorigen Herrn, that daſelbſt 
ganz freundlich, und leckte der Hauswirthin 
Sophien Marien Gneſt, die ihr Kind auf 
dem Schooße hatte, ſo wie auch dem Kinde 
die Haͤnde und das Geſicht. Den Abend 
kömmt der Hund wieder in feines letzten Herrn 
Haus, zeiget bald deutliche Merkmale der 


Wuth, beißt ein Lamm todt u. ſ. w. Die 
Pu 34 Frau 
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Frau nahm in 3 Gaben die Belladonnawurzel, 
welche bei ihr und dem Kinde einen ſtarken 


Schweiß erregte. Beide blieben nachher voͤllig 


N 


| Den den Aug. 1771 wurde ein Hund, 

welcher dem Gaſtwirthe Luͤdeke in Langen» 
nagel zugehoͤrte, da er vorher von einem tollen 
Hunde war gebiſſen worden, toll. In ſeiner 
Wuth ſpringt er die Frau des erwaͤhnten Gaſt⸗ 
wirths, als ſie ihn futtern will, an, verwun⸗ 
det ſie in den Daumen, und uͤberfaͤllt nachher 
ihren Sohn, einen Knaben von 14 Jahren, 


— 


und beiſſet ihn in den Arm. Nach dieſen uͤber⸗ 


fällt er ein zjähriges Kind, reißt es nieder, 
und ohne es zu beiſſen, beſchmutzt er deſſen 
Mund und Backen mit feinem Geifer. Noch 
2 andere Kinder uͤberfaͤllt er und beiſſet ſie. 
Dieſer Hund ſtarb bald nachher an der Wuth. 
Die Menſchen wurden alle, nach dem Ge— 
brauche der Velladonnawurzel vor üblen Folgen 
gen MO Ä 


Ein A ermane 7 Jardbe in dem 


Dorfe Witſch bei Salzwoedel, wurde den 


sten December 1778 von feinem eignem Hun⸗ 
de, welcher vorher von einem andern tollen 
Hunde war gebiſſen, und nun auch toll worden, 
angefallen, und an der Wade des linken Fußes 
verwundet. Gleich nachher biß dieſer Hund 

auch 


von der Wuͤrkſ. der Belladonnawurzel ꝛc. 361 


auch ein Schwein, wurde nun ruhig, lag 8 Tage 
und crepirte. Das gebißne Schwein wurde 
bald darauf wuͤthend und ſtarb. Der Mann 
gebrauchte die Belladonnawurzel, und blieb 
geſund. Bar) 729600 


So viel von den Verſuchen, welche mein 
Vater mit der Belladonna bei dem Biſſe von 
tollen Hunden unternommen hat. Noch weit 
mehrere koͤnnte ich aus ſeinen aufgezeichneten 
Nachrichten ausziehen und herſetzen; denn die 
ganze Anzahl dieſer feiner Verſuche beläuft ſich 
allein bei Menſchen bis auf 140, noch weit 
hoͤher beim Viehe. Da aber die hier angezeig⸗ 
ten vollkommen hinreichen, den Nußen der 

Belladonna zur Vorbauung der Wuth nach 
dem Biſſe vom tollen Hunde außer allem Zwei⸗ 
fel zu ſetzen: fo unterlaſſe ich eine nähere Erz 
oͤrterung der andern. | 
Jetzt noch einige Beiſpiele, wo auch andere 
mit gleichem Gluͤcke dieſes Mittel gegen dieſe 
Krankheit gebrauchten. 


Der Herr Rüling, Doctor und Stadt⸗ 
phyſicus in Nordheim, beſchreibt folgenden 
Verſuch in den Goͤttingſchen gemeinnuͤtzigen 
Abhandl. (1773. 78. St. S. 618): Einem 
vierjaͤhrigen Maͤdgen * vor zwei Jahren, 

| | der 


\ 


7 
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der linke Oberarm von einem tollen Hunde) 
bis auf den Knochen durchgebiſſen. Nach Ver⸗ 
lauf von drei Stunden wurde dieſes Kind mei⸗ 
ner Vorſorge anvertrauet. Ich ließ die Wunde 
ſogleich mit Weineſſig auswaſchen, ſcarrifici⸗ 
ren, die Oefuungen erweitern, und mit einer 
Salbe, welche aus dem vnguento baſilico, und 
Mercurio praecipitato (im Text ſteht nigro, 
ſoll aber wohl heißen) rubro, gehoͤrig verbin⸗ 
den. Innerlich wurden dem Kinde, nach Ber 
ſorgung der Wunde, gleich fuͤnf Grane von dem 
Tollkrautspulver eingegeben, und binnen 3 Wo⸗ 
chen noch ſieben Doſen, wovon die letztere acht 
Gran betrug. An den Tagen, in welchen dieſe 
Kranke kein Tollkrautspulver nahm, wurden 
ihr temperirende, und waͤhrend der ganzen Kur, 
zweimal abfuͤhrende Arzneien verordnet. Die 
Wunde hatte zwar in den erſten Tagen ein 
übles Anſehen, und der ganze Arm war dick 

| 92 auf 


*) Daß der Hund, ſchreibt er in einer Note, 
wovon dies Kind gebiſſen worden, wuͤrklich 
toll geweſen ſeyn muͤſſe, läßt ſich außer den 
allgemeinen Kennzeichen, woran man tolle 
Hunde kennen will, und die ſich bei dieſem 
Thiere gefunden haben ſollen, wohl hauptſaͤch⸗ 
lich daraus erweiſen, weil, da man unter denen 
von ſelbigen an eben dem Nachmittage ge⸗ 
biſſenen Hunden, einige aus Sorgloſigkeit 
leben laſſen, dieſe bald darauf ebenfalls toll 
geworden ſind. 5 13 
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aufgeſchwollen. Nach der dritten Doſis des 
Tollkrauts ließ aber der Geſchwulſt merklich 
nach, und die Wunde wurde voͤllig rein. Nach 
drei Wochen hatte ſich ſelbige endlich geſchloſſen. 
Man hat bis jetzo bei dem Kinde nicht die min⸗ 
deſten uͤblen Folgen gemerkt.“ 


Die Nachrichten von den Verſuchen, wel⸗ 
che der feel. Leibmedikus Schröder in Goͤttin⸗ 
gen mit der Belladonnawurzel bei dem Biſſe 
von tollen Hunden unternommen, und meinem 
Vater in Briefen vom Sten Januar und gten 
Aug. 1770 mitgetheilt hat, ſind folgende: 

Ich habe, ſchreibt dieſer große Arzt (im 
erſten Briefe), einem Knaben von 9 Jahren, 
welcher vom tollen Hunde gebiſſen, und uͤber 
welchen ich um Rath gefragt wurde, nach Ih⸗ 
rer Vorſchrift die Velladonnawurzel gegeben, 
und zwar in der erſten Gabe 83 Gran, und, 
nach einem Zwiſchenraume von 48 Stunden, in 
der zweiten Gabe ſechs Gran. Alle die Wuͤr⸗ 
kungen, welche Sie nach dem Gebrauche beob⸗ 
achteten, habe ich auch wahrgenommen. Um 
deſto ſicherer zu gehen, ließ ich die ſchon zuge⸗ 
heilt geweſene gebißne Stelle ſchroͤpfen, mit 
einem Schroͤpfkopfe Blut ausziehen, und gab 
nun das Werlhofiſche Mittel, wie es der Herr 
Hofmedikus Wichmann in feiner Inaugural⸗ 
Diſſertation bekannt gemacht hat u. ſ. w. 


In 
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In dem andern Briefe, vom gten Aug. 
d. J. heißt es: zusehen 


eich habe dieſes Jahr wieder zwei Vor⸗ 
faͤlle gehabt, da Menſchen von tollen Hunden 
gebiſſen worden, wo ich die Belladonnawurzel 
gegeben, aber doch zugleich die Werlhofiſche 
Methode gebrauchen laſſen; nachdem ich ein⸗ 
mal im vorigen Jahre, von der Verbindung 
beiderlei Methoden, den vortrefflichſten Erfolg 
wahrgenommen habe. Außer dieſem habe ich 
auch unlaͤngſt einen Mann von ohngefaͤhr 50 
Jahren, welcher von einer ſehr erzuͤrnten Katze 
ſtark gebiſſen worden, nach einem Brechmittel, 
dreimal die Belladonnawurzel, allemal nach einer 
Zwiſchenzeit von 48 Stunden nehmen laſſen. 
Alle dieſe Perſonen befinden ſich anjetzo völlig 
wohl. Da ich bei allen dieſen mir bisher vorge⸗ 
kommnen Fällen, tollen Hundsbiſſe und Katzen⸗ 
biſſe, Merkmale von galligten und ſchleimigten 
Unreinigkeiten in dem Magen vorgefunden, habe 
ich fuͤr rathſam gehalten, allen ein Brechmittel 
vor dem Gebrauche der Belladonna nehmen zu 
laſſen. Bei einem der Perſonen, einem jun⸗ 
gen Menſchen von 15 Jahren, habe ich auf 
dreimalige Gabe von 10 Gran Belladonna⸗ 
wurzel, nicht das mindeſte Delirium bemerket, 
ohnerachtet ich, wie ich bisher jedesmal beor⸗ 
dert, 8 Stunden nach dem Einnehmen nichts 
nachtrinken ließ. Auch bei einem Manne von 
g 50 Jah⸗ 
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zo Jahren, der von der Kate gebiſſen geweſen, 
iſt die angreifende Wuͤrkung auf dieſe Weiſe ſo 
ſehr geſchwaͤcht worden, daß fie kaum zu bes 
merken geweſen. Bei einem Manne von 
70 Jahren, den zuerſt ein anderer Medikus 
in die Kur bekommen, welcher Medikus ihm 
gleich nach dem Biſſe von einem tollen Hunde 
10 Gran, und nach 4 Stunden wieder 10 Gran 
von der Belladonnwurzel gegeben, erfolgte ein 
ſehr ſtarkes Delirium, das wohl 12 Stun⸗ 
den angehalten. Ich fand bei dieſem Manne 
eine ſehr unreine Zunge, ſehr uͤblen Geſchmack, 
und gab ihm darauf den naͤchſten Tag ein Brech⸗ 
mittel. Den darauf folgenden Tag gab ich, 
ohngeachtet der Magen noch ſehr unrein war, 
da ich von der Regel der 48 Stunden nicht gern 
abgehen wollte, 10 Gran Belladonnawurzel. 
Das Delirium wurde wieder ſehr heftig. Nun 
fuhr ich mit Rhabarbar und Salz einige Tage 
fort, und gab darauf noch ein Vrechmittelz 
da wurde die Zunge ganz rein, und der Ge⸗ 
ſchmack natuͤrlich. Wie ich nun wieder 10 Gran 
Belladonnawurzel nehmen ließ, erfolgte gar 
kein Delirium.“ 


8 Ein Hoſpitalchirurgus Seyden zu Großen⸗ 
ſchneen hat ebenfalls Verſuche mit dieſem Mit⸗ 
tel in dieſer Krankheit unternommen, und be⸗ 

richtet deren gluͤcklichen Ausgang in einem 
91 Briefe 


— 
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Briefe unterm 26ten Februar 1770 an meinen 
Vater. In dieſem Briefe erwaͤhnet derſelbe 
zweier Knaben, welche von einem tollen Hunde 
gebiſſen wurden, und nach dem Gebrauche der 
Belladonnawurzel von allen uͤblen Folgen befreit 
blieben, da doch andere Hunde, die von ihm 
verwundet waren, und bei denen nichts gebraucht 
wurde, an der Wuth ſtarben. 


In einem andern Briefe, unterm zZıten 
Januar 1783, ſchreibt ebenderſelbe an mich, 
da ich ihn um mehrere Verſuche befragt, und 
mir umſtaͤndlichere Nachrichten davon ausgebe⸗ 
ten hatte: er haͤtte zwar eine große Anzahl 
von Verſuchen dieſer Art mit der Belladonna 
unternommen, deren Ausgang auch allzeit der 
erwuͤnſchteſte geweſen waͤre; nur haͤtte er dieſe 
Verſuche nicht jedesmal aufgezeichnet. Seine 
Erfahrungen waren vom Jahre 1782. Drei 
Kinder, zwiſchen 4 und 11 Jahren, die vom 
tollen Hunde verwundet waren, hatte er durch 
die Belladonnawurzel vor allen Folgen geſichert. 


Genauer und umſtaͤndlicher ertheilet Herr 
Neimke, Chirurgus in Herzberg, unterm 
27ten Januar 1783 Nachrichten von der Hei⸗ 
lung des tollen Hundsbiſſes, und von einer nach 
demſelben ſchon ausgebrochnen Wuth, von wel⸗ 
chen ich die erſteren hier, die andern in der 
Folge Mitte werde. 


Im 
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'Im Jahre 1771 biß ein toller Hund einen 
ſechsjaͤhrigen Knaben, den Sohn des Schwei⸗ 
nehirten Rudolph Holzapfel in Zertzberg, 
in den liuken Hinterbacken. Die Wunde war 
2 Zoll lang, und beinahe einen Zoll tief ins 
dicke Fleiſch. Ich ſetzte ſogleich einen Schroͤpf⸗ 
kopf auf den verletzten Ort, um die Blutung 
zu befoͤrdern, und bedeckte denſelben mit einem 
eitermachenden Pflaſter. Zugleich gab ich dem 
Knaben 3 Doſen von den pulveriſirten Bella⸗ 
donnawurzeln, jede zu 3 Gran, und verordnete 
alle 48 Stunden eine Gabe zu nehmen. Gleich 
in den erſten Tagen bekam die Wunde ein uͤbles 
mißfarbigtes Ausſehen, und erſt am ſechsten 
Tage, nachdem ſchon 2 Pulver von der Bella⸗ 
donna genommen waren, verlohr ſich daſſelbe, 
und es zeigte ſich Eiter. Das dritte Pulver 
befoͤrderte die Eitrung noch mehr, und das 
Ausſehen der Wunde wurde immer beſſer, bis 
ſie ſich endlich am achtzehenten Tage ſchloß. 
Der Knabe hat nie die geringſten uͤblen Folgen 
von dieſer Verwundung erlitten, und befindet ſich 
noch jetzt, da er achtzehn Jahr alt iſt, wohl. 


Derſelbe tolle Hund, welcher dieſen Kna⸗ 
ben verwundet hatte, biß eine Viertelſtunde 
vorher ein Schwein ins Ohr. Dieſes Schwein 
gehoͤrte dem Becker Caſpar Vugs an demſel⸗ 
ben Orte, und wurde zum fernern Verſuche 
mit der Belladonna, und um gewiß uͤberzeugt 
u. zu 
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zu werden, ob der Hund, der es verwundet 
hatte, wuͤrklich toll geweſen war, eingeſperrt. 
Den zehnten Tag nachher, da dieſem Schweine 
nichts war eingegeben worden, wurde es wuͤrk⸗ 
lich toll; es fraß und ſoff nicht mehr, ward 
wild und wuͤthend. Mit ſehr vieler Muͤhe 
wurden dieſem Schweine jetzt 20 Gran von 
der Belladonnawurzel eingebracht, und nach 
48 Stunden ein zweites Pulver von gleichem 
Gewichte. An dem ızten Tage fing das 
Schwein wieder an zu ſauffen und zu freſſen; 
es wurde ruhig, und verlohr das wilde und 
ungeſtuͤme Weſen. Da die Hausfrau an die⸗ 
ſem Tage in den Stall geht, um ihr Schwein 
zu ſehen, koͤmmt daſſelbe ganz langſam auf ihr 
zu, wahrſcheinlich um Futter zu empfangen; 
die Perſon aber erſchrickt ſich heftig und glaubt, 
das Schwein wuͤrde ſie beiſſen; ſie nimmt in 
dieſer Angſt den Stallriegel, und ſchlaͤgt daſſelbe 
ſo heftig auf den Ruͤſſel, wo die geringſte Ver⸗ 
letzung dieſe Thiere toͤdten kann, daß es auch 
gleich niederfaͤllt, die Beine ausgeſtreckt, zit⸗ 
tert und nach einer halben Stunde ſtirbt, wo⸗ 
durch dieſem Verſuche ein Ende gemacht wurde. 


Ein ganz neueres Schreiben des Herrn 
Hofmedicus du Roi in Braunſchweig an mich, 
unterm Sten Mai 1784, enthält die Krane 
kengeſchichte und Behandlung eines von ei⸗ 
| nem 
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nem wahrſcheinlich tollen Hunde gebiſſenen Men⸗ 
ſchen. Ich theile dieſe Nachrichten meinen 
Leſern völlig fo mit, wie fie im Briefe enthal⸗ 
ten find: m 55 


Julius Steinmann, Musgquetier des 
Herzogl. Leibregiments, wurde den Trten Sept. 
1782 in hieſiges Garniſonhoſpital gebracht, 
nachdem er einige Tage lang eine Kurbeſorgung 
des Nachrichters zu Wolfenbuͤtiel gebraucht 
hatte, der beim Landmanne in ſolchen Fallen 
großen Ruf hat. Seiner Ausſage nach hatte 
er des Morgens ein Pulver nehmen, und die 
Wunde mit einem Pflaſter bedeckt halten 
muͤſſen, daß das Defenſtopflaſter war. Er 
war fuͤnf Tage vorher zu Saldern von einem, 
auch nach der Angabe des Gerichts toll gewe⸗ 
ſenen Hunde, der aber gleich darauf erſchlagen 
worden war, in die linke Wade und am rechten 
Vorderarme, nahe da, wo er ſich mit der Hand 
artikuliret, und an der Stelle, wo man den 
Pulsſchlag zu unterſuchen pflegt, gebiſſen wor⸗ 
den; er war ängftlih und aͤußerſt verzagt. 
Man redete ihm zu und ſuchte ihn durch die 
Vorſtellung zu beruhigen, daß ihm die beſten 
und gewiß Huͤlfe leiſtenden Mittel verordnet 
wuͤrden, wobei er ſich auch beruhigte. Noch 
demſelben Abend wurden ſowohl an der Wade 
als am Vorderarme tiefe Scarrificationen 
vorgenommen. In die Einſchnitte wurden 
11 5 Ua pul⸗ 
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pulberiſirte Canthariden eingerieben, und man 
gab ihm Pulver aus Salpeter und Kampfer, 
fo wie zum Getraͤnk bei vorhandenen ſtarken 
Durſte Waſſer und Weineſſig vermiſcht. 


Den ızten Septemb. wurde um die Wun⸗ 
den Merkurialſalbe eingerieben; man gab eine 
Doſis von zwoͤlf Gran der Wurzel der Bella⸗ 
donna, von welcher er verſicherte: ſie ſey mit 
dem vom Wolfenbuͤttelſchen Nachrichter erhals 
tenem Pulver im Geſchmacke gleich. Es er⸗ 
folgte darauf ein foͤrmliches Fieber, die Pu⸗ 
pillen wurden erweitert, und die Ausſicht wurde 
ſchwach und ſtumpf, ſo wie aber der Schweiß 
ausbrach, verlohren ſich dieſe bei der Wuͤrkung 
des Pulvers gewoͤhnlichen Zufaͤlle. Die uͤbrige 
Zeit des Tages durch wurde mit den Pulvern 
aus Salpeter und Kampfer im Gebrauche 
fortgefahren. REN || 

Den 1zten Sept. wurde alles fo fortge⸗ 
feßt. Die ſcarrificirten Wunden wurden mit 
Vnguento de ſtyrace cum mercurio praecipitato 
rubro verbunden, und mit Emplaſtro veſicato- 
rio bedeckt. | 


Den ıaten und ızten Septemb. wurde 
mit allen gleichmaͤßig fortgefahren. Am leßz⸗ 
terem Tage fingen die Einſchnitte an, vielen 
Eiter zu geben. ache 


Vom 
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Vom ı6ten bis zum 28ſten Sept. wurde 
die Behandlung gleichmäßig fortgeſetzet, da 
nichts veränderliches vorfiel. Da ſich auch bei 
dem Patienten nichts krampf haftes einfand, 
was eintretende Waſſerſchen haͤtte befürchten 
laſſen: ſo ließ man nach dieſen die Wunden 


nachgerade ſich ſchlieſſen, und half den Kräften 
bis zum sten Octob durch China auf, an wel⸗ 
chem Tage er als hergeſtellt aus dem Hoſpi tale 


entlaſſen wurde, auch bis jetzt noch einer guten 
Geſundbeit genießt. 


Dieſer Fall i ſt zwar beim erſten Anſche ine 
nicht ganz vollſtändig „denn es bleibt noch im⸗ 
mer die Frage: Iſt der Hund gewiß toll ge⸗ 
weſen? Vielleicht iſt er es nicht geweſen, da 


bei dem Kranken ſich keine Spuren von Waſſer⸗ 


ſcheu einſtelleten. Das obrigkeitliche Zeugniß 
ſagt indeſſen, daß der Hund vorher from und 
ſtill geweſen iſt, einige Tage vorhe er nicht hat 


freſſen wollen und den Musquetier Steinmann, 
Ane daß er gereizet worden, angefallen habe. 


Ich mußte 5 hiernach als mit Gewißheit 
handeln. Die Erfahrungen des Herrn Super⸗ 
intendent land. die bei mir als einem be 
kannten Freunde, mehr Gewicht als vielleicht 
bei einem andern haben mußten, beſtimmten 
mich zum Gebrauche der Belladonnawurzel, 
deren tiefe Wuͤrkung auf den Koͤrper bekannt 


Hr und mit derſelben verband ich aber zu meh⸗ 
Aa 2 rerer 


＋ 
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rerer Sicherheit den Gebrauch des Kampfers, 
der Merkurialmittel und die befoͤrderte Eite— 
rung der Wunden. Nach meiner Meinung, beſſer 
man handelt zu vorſichtig, und giebt mehrere 
Mittel zugleich, wenn nur der Kranke da⸗ 
durch geſichert wird, da ohnedem alle dieſe 
Mittel in ſolcher Verbindung angebracht wer—⸗ 
den konnten. Ich empfehle die Kur alſo zur 
Nachfolge. Sonderbar war doch die Verfiches 
rung der Aehnlichkeit des Pulvers mit dem 
ſchon von dem Nachrichter erhaltenem. Der 
Mann iſt beruͤhmt, ſo daß von ihm verſichert 
wird, er habe niemals einen gebißnen Menſchen 
in Wuth fallen laſſen. Sich nach dem Mittel 
bei ihm zu erkundigen, würde wahrſcheinlich ver⸗ 
gebliche Muͤhe ſeyn, da dergleichen Leute Ge⸗ 
heimniſſe daraus machen. ö wi 


Du Roi. 


Neun— 


| Neuntes Kapitel. - 

Erfahrungen von dem Nutzen der Bella⸗ 
donnawurzel bei ſchon ausgebrochnern 

Krankheit. 


1) Von meinem Vater. 


| Erdmann Haußmann, ein Schaͤferknecht 
zu Fichtows, wurde den 14ten Januar 1769 
von einem tollen Hunde, der nachher noch 
ein paar andere Schaͤferknechte und verſchiedene 
Hunde biß, ſtark an der Hand verwundet. 
Die Hand ſchwoll bald ſehr auf, und ſchmerzte 
heftig. Den fünften Tag nach dieſem Zufalle, 
während welcher Zeit der Schmerz und Ger 
ſchwulſt ſich taͤglich vermehrt hatten, und der 
Verwundete uͤber Beaͤngſtigung klagte, und 
ſagte: es ſey ihm toll zu Muthe, nahm er das 
erſte Pulver von der Belladonnawurzel, 
14 Gran ſchwer. Waͤhrend der Wuͤrkung 
deſſelben kam er außer ſich, raſete, ſprach viel 
von Hunden, und zugleich ſchwoll ihm der Arm 
und das Geſicht auf. = 


. 


e dieſer Anfall voruͤber war, wurde er 
FEIN und forderte zu eſſen. Man gab ihn etwas, 
} | a 3 aber 


— 
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aber ſtatt zu eſſen, biß er den hoͤlzernen Löffel 
entzwei, und zernagte die Schuͤſſel. Nachdem 
auch dieſer Anfall voruͤber war, aß er etwas 
friſche Milch. Unvermuthet lief er nun, unter 
dem Vorgeben, in den Schafſtall zu gehen, 
in der groͤßten Geſchwindigkeit aufs Feld, und 
würde wahrſcheinlich in einem tiefen Moore 
umgekommen ſeyn, wenn ihm nicht ſogleich 
drei Leute nachgeeilt, und nahe an demſelben 
erhaſcht hätten,” Nachdem auch dieſer Pas 
rorismus vorüber war, gab man ihm kalte 
Milch zu trinken. Er fiel nunmehro in einen 
ſtarken Schweiß und ſchlief die ganze Nacht 
ruhig. Den Morgen darauf, war er vernuͤnf— 
tig und wohl und die Schmerzen hatten ſich 
geleget. Nach 48 Stunden nahm er zum 
zweiten Male vierzehn Gran Belladonnawur⸗ 
zel. Dieſe bewuͤrkten einen ſtarken Schweiß, 
wobei er ganz ruhig blieb. Die Anfaͤlle ka⸗ 
men nicht wieder, und ſeildem iſt er beſtaͤndig 
wohl geblieben ). | 

| Die 


*) In dieſem Falle wird man den Anfang der 
Krankheit nicht verkennen. Die Schmerzen 
und der Geſchwulſt in der verwundeten Hand 
zeigten an, daß das Gift ſich daſelbſt entwickelt 
hatte und wuͤrkete. Die Beaͤngſtigungen 
und Unruhe des Kranken gaben zugleich zu 
erkennen, daß ſchon fein uͤbriger Körper an 
der Krankheit Theil nahm. Die Wuth 
wuͤrde wahrſcheinlich bald bei dieſem 8 

en 
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Die andern Schaͤferknechte und Hunde, 
welche von demſelben tollen Hunde gebiſſen 
waren, blieben nach dem Gebrauche dieſes 
Mittels völlig geſund. | | 


Eine Frau von 80 Jahren, welche von 
einem tollen Hunde war gebiſſen worden, bez 
kam einige Tage nachher oͤftere Anfälle von 
heftigen Kopfſchmerzen, und zu gleicher Zeit 
ein oͤfteres Erſchrecken. Sie nahm den 1 4ten 
Aa 4 und 


ken in ihrer vollen Geſtalt und mit allen ihren 
Folgen ausgebrochen ſeyn, wenn nicht bei Zei⸗ 
ten die Belladonnawurzel wäre gegeben wor: 

den. Die erſte Gabe von dieſem Mittel zeigte 
ganz deutlich ihre Würkungen auf das Gift; 
die Hand und der ganze Arm ſchwollen auf; die 
Unruhe des Kranken wurde auf das heftigſte 
vermehrt. In den meiſten andern Faͤllen, 
wo der voͤllige Ausbruch der Krankheit ſo 
nahe war wie hier, hat man nach dem Ge⸗ 
brauche der Belladonna gleiche Wuͤrkungen 
wahrgenommen, die, wie ich ſchon erinnert 
habe, aus den Wuͤrkungen dieſes Mittels 
und den Wuͤrkungen des Gifts auf die Ner⸗ 
ven, vielleicht am richtigſten erklaͤrt werden 
koͤnnen. Die erſte Gabe von der Belladon⸗ 
nawurzel war in dieſem Falle der Krankheit 
völlig angemeſſen, und zeigte ihre uͤberwie⸗ 
gende Macht uͤber das Gift; indem ein ru⸗ 
higer Schlaf und haͤufiger Schweiß zuletzt 
erfolgten, mit welchen ſchon der Geſchwulſt 
und die Schmerzen voͤllig nachließen. Ein 
ſicherer Beweis, daß das Gift ausgeleert 
wurde. 8 


U 
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und roten Jun. zwei Gaben von der Belladon⸗ 
nawurzel, wovon die erſte 10 Gran, die zweite 
11 Gran wog. Deſſen ohngeachtet bekam 
fie noch immer Anfaͤlle von heftigen Kopf⸗ 
ſchmerzen, ein Frieren, und Zuckungen in allen 
Gliedern, auch biß fie die Zähne fo heftig zu⸗ 
ſammen, daß man ſie nicht ohne große Gewalt 
von einander bringen konnte. Dergleichen An⸗ 
fälle fanden ſich alle Tage öfter ein; in den 
Zwiſchenzeiten war fie wohl und verſtaͤndig. 
Jetzt wurde der Kranke zur Ader gelaſſen, und 
es wurden ihr noch 2 Gaben von der Belladonna⸗ 
wurzel, jede 12 Gran ſchwer, gereicht. Beide 
Pulber bewuͤrkten einen ſtarken Schweiß und 
eine völlige Beſſerung. Nachher befand ſich 
die Kranke immer wohl. | 


2) Nachricht von einigen Perſonen, ſo 
in dem Dorfe Gutmanshauſen, im Her⸗ 
zogthume Weimar, von einem tollen 
Hunde gebiſſen, und eine davon durch 
den Gebrauch der Belladonnawurzel ges 
heilet worden, vom D. W. H. S. 
Buchols duͤrſtl. Saͤchſiſchem Berg⸗ 
rathe zu Weimar ). 3 
Den 22ſten Januar 1783 wurde ein Junge 
von 14 Jahren, Johann Seinrich Sehens, 
| aͤlteſter 
*) Völlig fo, wie mir dieſe Nachrichten vom 
Herrn Bergrath Bucholtz ſind mitgethene 
f und 


— 
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aͤlteſter Sohn, in Gurmanshauſen, von 
einem tollen Hunde gebiſſen, und erhielt fuͤnf 
tiefe Biſſe auf der aͤußern Fläche der rechten 
Hand. Fünf Wunden hatte er zugleich an 


dem linken Beine, und vier an dem rechten 


dicken Beine durch dieſen wuͤthenden Hund bes 
kommen. Die Wunden waren zum Theil 
ſehr tief; ſie wurden mit Weineſſig ausgewa⸗ 
ſchen, und der Chirurgus Schwarz zu Ol 


bersleben, der alfobald herbeiacholet wurde, 
ſetzte auf die Wunden an dem Beine Schroͤpf⸗ 
köpfe. Die Wunden an der Hand wurden blos 


mit Weineſſig ausgewaſchen, und Pflaſter 
aufgelegt. RAR 
Den 24ten Merz fing derſelbe an ſich über 


Muͤdigkeit zu beklagen. Den 25ten Merz 


klagte er uͤber Reiſſen im linken Fuße, welches 


gegen Abend heftiger wurde. Den 26ten 


Merz zog dieſer heftig ziehende Schmerz nach 


den Weichen zu, und auf die Bruſt und Nach⸗ 
mittags in den Hals, da ihm denn das Schluk⸗ 
ken der feſten Speiſen und des Getraͤnks be⸗ 


ſchwerlich wurde. Gegen Abend nahm die 


Beklemmung und Beaͤngſtigung auf der Bruſt 


zu, er klagte uͤber heftigen Durft, und konnte doch 


gleichwohl nichts vom Getränke hinterbringen. 


Aa 5 Der 


und wie ſie meiſtens in einem Briefwechſel 

zwiſchen demſelben, und dem Herrn Paſtor 
Grafen enthalten find, uͤberliefere ich fie hier 
dem Publico. | 
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Der Vater dieſes Elenden verſuchte ihm vers 
mittelſt eines Strohhalms auch Bohnenſten⸗ 
gels durch Saugen etwas Getraͤnk hinunter zu 
bringen, welches auch mit der größten Muͤhe 
geſchah. Abends 8 Uhr kounte er eine gekochte 
Pflaume und etwas Brezel in Vier geweicht 
hinterſchlucken. Die ganze Nacht brachte er 
ſehr aͤngſtlich unter Seufzen, Herumwerfen, 
Neigung zum Brechen u. d. g. hin, und klagte 
unaufhoͤrlich uͤber Durſt, und konnte Nachmit⸗ 
ternachts nichts fluͤſſiges abſchlucken. Gegen 
4 Uhr des Morgens ſagte er zum Vater: holt 
den Herrn Paſtor, ich werde nun wohl ſterben. 
Bis hierher gehet die Relation des Chirur⸗ 
and Schwarz, und ich will nun das übrige 
mit des menſchenfreundlichen Herrn Paſtor Graͤ⸗ 
fens Worten, wie er mir ſolches in einem 
Briefe guͤtigſt mitgetheilt hat, (und wofuͤr ich 
ihm hier oͤffentlich danke), erzählen: 

Den ſiebenten Tag der Krankheit dieſes 
Knabens wurde ich gerufen, und fand bereits 
alle Merkmale der boͤſen Krankheit: Wild⸗ 
heit in den Augen, Beaͤngſtigung der Bruſt, 
Heftigkeit im Reden, und die voͤllige Waſſer⸗ 
ſcheu, ſo daß er auch nicht einen Tropfen 
Waſſers hineinbringen konnte, ohne in einen 
erſchuͤtternden Paroxismus zu verfallen. Er 
hatte ſeinen voͤlligen Verſtand, ſo daß er ſeine 
troſtloſen Eltern faft über die Fähigkeiten feines 
Alters troͤſtete, und mich inſtaͤndig bat, = | 

Bl BEE 
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ich bei ihm bleiben und mit ihm beten moͤchte. 


Ich blieb deshalb bei 3 Stunden bei ihm, und 
dankte Gott herzlich, daß der arme Schelm 
niemals in eine vernunftloſe Tollheit ausbrach, 
ſondern nachdem er 36 Stunden dieſe Leiden 
ausgeſtanden, ſtarb er am 27 ten Merz, wäh: 


rend daß er mit Bewuſtſeyn betete, uͤberaus 


fanft und ruhig. 

Nunmehro will ich Ew. — eine, ſo otel 
mir moͤglich, vollſtaͤndige Nachricht von meiner 
Magd, ſo eben (wie der Knabe) von dieſem 
tollen Hunde gebiſſen worden, geben; und es 


iſt mir ein um deſto groͤßeres Vergnügen Des 


nenſelben dieſe Nachricht zu ertheilen, da der 
Gebrauch der Mittel, welche Ew. — verord⸗ 
net haben, mich in Anſehung meiner vorigen 
Beſorgniß größtentheile beruhiget hat. 

Meine Magd, 25 Jahr alt, und aus Ka⸗ 
ſtenberg gebürtig, wurde den 2 ten Januar 


d. J. von einem tollen Hunde, der aus Klein⸗ 


Neuhauſen hierher gelaufen war, angefallen, 

niedergeriſſen, und durch zwei tiefe Löcher, ganz 
nahe unter dem linken Auge und an der Naſe 
ſehr tief verwundet. Von Schrecken ganz 
außer ſich, und mit Blut uͤber das ganze Ge⸗ 
ſicht bedeckt, kam ſie nach Hauſe, und meine 


erſte Sorge war dieſe, daß die Wunden mit 


Weineſſig recht rein ausgewaſchen wurden, und 
daß dieſen und den folgenden Tag warmer 


| Wem und Wein beſtaͤndig auf die Wunden 


gelegt 
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gelegt werden mußten. Der Chiruraus | 


Schwarz aus Olbersleben hat darauf eis 
mige Pflaſter aufgelegt, und nach einigen Ta⸗ 
gen waren die Wunden wieder geheilet. So 


größt im Anfange meine Beſorgniß war: ſo 


wurde ich doch bald durch die ausgeſtreute Nach⸗ 
richt beruhigt, daß der Hund nicht toll geweſen 
wäre, welches auch durch einige Umſtaͤnde 
wollte wahrſcheinlich gemacht werden. Aber 
zu meiner Beaͤngſtigung wurde ich von dem 
Ungrunde dieſer ausgeſtreuten Nachricht das 


durch uͤberzeugt: da ein kleines Schooßhuͤnd⸗ 


auf dem hieſigen Ritterguthe, welches von 
dem nemlichen Hunde war gebiſſen worden, 


nach zehn Tagen die ſtille Wuth bekam, und 
darauf nach etlichen Tagen ſtarb. Dieſes 


Huͤndchen hatte nur eine kleine Laͤſton bekom⸗ 
men, wurde gar bald durch den Schaͤfer wieder 
«geheilet, und war wieder fo munter als vorher. 
Allein den roten Tag wurde es wider feine Ge⸗ 
wohnheit ſchuͤchtern, fraß nicht; es Überfiel 
ihn die ſtille Wuth; es biß ſich beſtaͤndig in die 


Seite, und den 1ꝗten Tag ſtarb es. Auf die 


nemliche Art ſind 8 Tage darauf zwei andere 
Hunde in Elbersleben, (eine Stunde von 


hier), die von eben dem Hunde aus Klein⸗ 


MNeuhauſen waren gebiſſen, toll geworden, 
welche vor Wuth Löcher in die Erde geſcharret, 
und an der ſtillen Wuth crepirt ſind. 


Sobald 
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Sobald ich durch dieſe zuverläͤſſigen Vor⸗ 
fle überzeugt wurde, daß der Hund toll ge⸗ 


weſen waͤre, von welchem meine Magd war 


gebiſſen worden: ſo bat ich ſogleich den Chirur⸗ 


gus Schwarz Ew. — ſchleunige Nachricht 


zu geben, und fuͤr meine Magd Arzneien aus⸗ 


zubitten. Dieſelben waren ſo geneigt, ſolche 


ungeſaͤumt zu iberſenben, und ich befolge hier⸗ 


durch Dero Verlangen: Nachricht von der 
Wuͤrkung der drei Pulver zu geben, welche 
meine Magd auf das genauefre nach der Vor⸗ 


ſchrift hat brauchen muͤſſen. Heute vor 8 Ta⸗ 


gen, als den 1 ten dieſes, hat fie, Abends 


um 8 Uhr, das Pulver N. 1. ) genommen, 
und einige Schaalen Hafergruͤtzbruͤhe nachge⸗ 


trunken. Fruͤh Morgens um? Uhr fing das 


Geſicht an ſehr aufzuſchwellen; fie bekam Hitze, 


Schwindel, Schwarzwerden vor den Augen 


und einen heftigen Durſt. Am allermeiſten 
ſchwoll die Naſe auf, und die vormaligen 
Wunden unterſchieden ſich beſonders durch Ge⸗ 
ſchwulſt, Hiße und eine rothbraune Farbe, 
ſo daß man jetzt ganz deutlich wieder ſehen 


konnte, wo das Maͤdgen war gebiſſen worden, 


ſo wie ſie auch von neuem uͤber Schmerzen 


an den gehabten Wunden klagte. Recht viele 
Milch, auch uͤber Durſt hat fie trinken muͤſſen; es 
erfolgte 


*) 5%, Pulv. rad. Belladonnae gr. id) Sacch. 
alb. op: m. f. Pulv, 
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erfolgte ein ſtarker Schweiß, der bis gegen 
Mittag dauerte, und nach demſelben konnte fie, 
gegen Abend wieder aufſteigen. Den Tag 
darauf war ſie geſund, doch nicht ſo ganz mun⸗ 
ter wie gewoͤhnlich. Das zweite Pulver) 2 
hat ſie nach 72 Stunden, als den Sonntag 
Abends eingenommen, und der Effect war mit 
demjenigen, ſo das erſte Pulver bewuͤrkte in 
allen Umſtaͤnden ſich vollkommen gleich, außer 
daß die Wuͤrkung des zweiten Pulvers nicht ſo 
heftig war, als des erſtern. Das dritte Puls 
ver) hat ſie wiederum nach 72 Stunden, 
als am Mittwoch Abends eingenommen; ſie 
hat darauf, wie von dem erſten und andern 
Hitze, Schwindel, Kopfweh und vielen Schweif 
g eee nur mit dem Unterſchiede, daß ihr 
die Wunden nicht wehe gethan haben, wie bei 
den beiden erſtern, ſo wie auch dieſelben ſich 
nicht wiederum durch eine andere Farbe von 
den andern Theilen des Geſichts unterſchieden. 
Heute Abend iſt ſie wiederum wohl und mun⸗ 
ter, klaget uͤber nichts mehr, und ifü einer voll⸗ 
kommen geſunden Perſon aͤhnlich. 
Ich kann es nicht leugnen, daß ich bisher, 
waͤhrend des Gebrauchs der Arzneimittel, ſehr 
viele 


5 5 Pulv. rad. Belladonnae gr. Iv, Sacch. 
/ m. f. Pulv. 


*) . Pulv. rad. Belladonnae gr. iij, Sacch, 
alb, I m. f, Pulv, 
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viele Beunruhigung empfunden habe, beſon⸗ 
ders da mir Ew. — meldeten, daß auch wohl 
die Krankheit während des Gebrauchs der 
Mittel bisweilen auszubrechen pflegte ich habe 
deswegen die genaueſte und ſorgfaͤltigſte Auf⸗ 
ſicht halten laſſen, und mit einer faſt aͤngſtli⸗ 
chen Genauigkeit die Umſtaͤnde der Patientin 
beobachtet; aber nunmehr faſſe ich wiederum 
einen guten Muth, und hoffe gewiß, daß die 
gebrauchten Medicamente eine heilende Kraft 
gehabt haben. Gott wird dieſe Hofnung ers 

halten, und unſere Gegend wird von Dero 
Ruhm erſchallen ꝛc. 

Dieſe Magd des Herrn Paſtor Graͤfens 
blieb nach dem Gebrauche obiger Pulver voll⸗ 
kommen geſund. Als ſie aber nach 8 Wochen 
den Tod des Knabens, welcher mit ihr zugleich 
von einem und eben demſelben Hunde gebiſſen 
worden, ‚erfuhr: ſo wurde fie plößlich wieder 
krank. Ich erhielte vom Herrn Paſtor Grafen 
unterm 28ten Merz 1783, Mittags 11 Uhr, 
folgende Relation: ö 

»Unſere angenehmen Hofnungen ſcheinen 
verſchwunden zu ſeyn. Geſtern gegen Abend, 
da der Knabe geſtorben, wird meine Magd 
daruͤber ſehr unruhig. Nach einer Stunde 
uͤberfaͤllt fie auf einmal eine Muͤdigkeit und ein 
Schmerz, der ſich von den Fußzehen an bis in 
die Knie erſtreckt, und ſie ſagt: es waͤre ihr, 
als wenn ihr die Fuͤße abbrechen wollten. ns 

er 
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bei iſt ihr Athem auf einmal wider die Ge⸗ 
wohnheit kurz und enge. Uebrigens iſt ſie noch 
gefund und in Geſchaͤften; doch ſeit einer 
Stunde niedergeſchlagen und truͤbſinnig. Es 
find dieſes vermuthlic die Vorboten der uns 
gluͤcklichſten Krankheit bei meiner Magd. Ich 
bitte daher auf das inſtaͤndigſte um Arzneimit⸗ 
tel und Verordnung des Verhaltens.“ , 
Ich ſchickte dieſem wackren Manne ſogleich 
ein Larirmittel aus ſechs Quenten Glauberſalze, 
eben ſo viel Manna, und zwei Gran Brech— 
weinſtein, mit Verordnung: ſolches binnen 
2 Stunden auf zweimal zu geben, und wiederum 
3 Pulver aus der Belladonnawurzel und Zucker, 
wie oben, doch hatte ich jede Gabe von der 
Belladonnawurzel um zwei Gran vermehrt. 
Zugleich empfohl ich eine Aderlaß am Fuße, 
von einem halben Pfunde Blut, und verords 
nete, daß die Narben der Wunden mit ſpani⸗ 
ſchem Fliegenpflaſter belegt wuͤrden. 
Hierauf erhielte ich von meinem men⸗ 
ſchenfreundlichen Geiſtlichen, den 29ten Merz, 
folgende Nachricht: Be | 
»Die Hofnung lebet wieder auf, und meine 
Magd iſt heute, nach dem Gebrauche der Me⸗ 
dicamente, von allen geſtrigen Anfällen wie⸗ 
der befreit. Sobald geſtern Abends gegen 
8 Uhr mein Knecht nach Hauſe kam, ſo wurde 
das Laxirmittel auſgelöſet und eingegeben. 
Sie hat ſehr ſtark darauf laxirt, und ſehr 
8 vielmal 
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vielmal ſich erbrochen. Um 12 Uhr Nachts 
wurde das Pulver N. 1. eingegeben, und die 
Wuͤrkungen ſind mit den erſteren Pulvern gleich⸗ 
foͤrmig geweſen. Die ſpaniſchen Fliegenpfla⸗ 
ſter haben viele Feucht gkeiten abgezogen, nur 
ſind die Wunden ſehr ſchmerzhaft, weil ſie 
gerade unter dem linken Auge und an der Naſe 
ſind. Heute Morgen war die Muͤdigkeit 
in den Fuͤßen, und die Engbruͤnſtigkeit ſchon 
faſt gaͤnzlich verſchwunden; der Schweiß und 
die Aderlaͤſſe haben alle Ueberbleibſel ganzlich 
removirt. Das Maͤdgen iſt wiederum heiter, 
nur etwas geſchwaͤcht und klagt uͤber etwas 
Kopfſchmerz. Um 10 Uhr ſoll das zweite 
Pulver eingenommen werden. Ich glaube ge⸗ 
wiß, daß das Maͤdgen erhalten wird, und daß 
der verſtorbene Knabe wuͤrde ſeyn erhalten wor⸗ 
den, e die Eltern nicht ſo ſaumſelig geweſen 
waͤren. Das Mittel iſt ohne Zweifel herrlich, 
wenn es zu rechter Zeit gebraucht wird. Es 

iſt nicht unwa ahrſcheinlich, daß die Alteratkon 
über den Tod des Knabens auch vieles zu den 
geſtrigen Aufällen bei meiner Magd kann bei⸗ 
getragen haben.“ 


Den 7ten Mai d. J. kam dieſes Aal 
zu mir, und dankte herzlich für alle Vorſorge, 
ſo ich ihrer Erhaltung wegen gehabt. Ich 
befrug ſie über verſ chiedene Umſtande ihrer Krank⸗ 


heit, wie mir ſolche der a Paſtor Graͤfe 
übers 
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uͤberſchrieben, welche fie alle bekraͤftigte ). 
Dieſes Maͤdgen genießt noch jetzt einer dauer⸗ 
haften Geſundheit. | 
Weimar im Weinmonate 1783. 
> 30 Wuͤr⸗ 


„) In dem Briefe vom 26ſten Octob. 1783, 
bei welchem mir der Herr Bergrath Buchs 
holtz dieſen Aufſatz uͤberſendete, ſchreibt 
derſelbe: 'das Maͤdgen erzaͤhlte mir auch 
am 7ten Mai, daß ihr das Schlucken des 
Getraͤnks einen halben Tag beſchwerlich ge— 
weſen, aber auf das Laxirmittel und die 
erſte Portion des Pulvers ſey die Verhinde— 
rung des Schlingens wieder verſchwunden.“ 

Auch eine Anmerkung, die dieſer gelehrte 
Arzt in dieſem Briefe macht, um die Urſache 
zu eroͤrtern, warum die drei erſten Gaben 
der Belladonnawurzel nicht alles Gift ge⸗ 
daͤmpft haben, iſt zu wichtig, als daß ich 
ſie hier unangezeigt laſſen koͤnnte: Ich glau⸗ 
be, ſchreibt er, die Portionen waren zu 
geringe, und die Zwiſchenraͤume, in welchen 
ſolche gegeben wurden, zu entfernt, daher 
noch ein Anfall der Krankheit beim Tode des 
Knabens ſich aͤußerte.“ 5 

Dieſer Erklaͤrung, der ich voͤllig mei— 
nen Beifall geben muß, glaube ich auch 
nicht ohne Grund, noch dieſes beifuͤgen zu 
koͤnnen: die Wunden wodurch das Gift dem 
Koͤrper mitgetheilt war, waren, als die 
Belladonnawurzel gegeben wurde, ſchon 

voͤllig zugeheilet; das Mittel machte das 
Gift an dieſen Orten wieder rege, welches 
der Geſchwulſt des ganzen Geſichts, und 
das 
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3) Wuͤrkung der Belladonna in der 
Wuth vom D. J. H. Muͤnch. 


Den 24ten Mai ha kam Bernhard 
Bohrig, ein Ackerknecht aus Vollbrechts⸗ 
Bb phau⸗ 


das N Anſchwellen der Stellen, 
wo vormals die Wunden geweſen waren, und 
der Schmerz an dieſen Stellen ganz ſichtbar 
beweiſet. Um es von hieraus aus dem Koͤr⸗ 
per fortzuſchaffen, war kein anderer Weg, 
ſo lange die Wunden geſchloſſen waren, als 
die Wege der Ausduͤnſtung, und auch hier: 
durch bewuͤrkte die Belladonna die Auslee⸗ 
rung deſſelben, denn nach einem profuſen 
Schweiße legte ſich der Geſchwulſt und 
Schmerz. Wahrſcheinlichſt wuͤrde die Aus⸗ 
leerung des Giftes alsdenn ganz vollkommen 
erreicht worden ſeyn, wenn die Wunden 
entweder von ſelbſt aufgebrochen und nun 
im Ausfluſſe erhalten, oder durch die Kunſt 
geöffnet und jo unterhalten worden waͤren, 
wie es nachmals beim Ausbruche der Krank⸗ 
heit geſchahe. 

Daß die Zufälle, welche dieſe Perſon 
den 27 und 28 Merz erlitte, wuͤrkl iche Zu⸗ 
fälle der Krankheit von dem durch eine hef— 
tige Gemuͤthsbewegung aufgeruͤhrten und von 
neuem wuͤrkſam gemachten Gifte waren, 
daran wird wohl niemand zweifeln koͤnnen, 
der dieſe Krankengeſchichte nur mit einiger 
Aufmerkſamkeit lieſet. Sie giebt uns über: 
haupt den uͤberzeugendſten Beweiß, wie 
wuͤrkſam die Belladonnawurzel in dieſer 
Krankheit iſt, und wie geſchwind dies Mit⸗ 
tel dieſelbe uͤberwaͤltigen kann, wenn es 15 0 

rec ter 
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hauſen, im Amte Hardenſen, zu mir und 
verlangte fuͤr des Ackermanns Ernſt Segers 
Tochter, ein Maͤdgen von acht Jahren, die 
toll geworden wäre, Huͤlfe. Ich erkundigte 
mich nach den naͤheren Umſtaͤnden; er wußte 
aber weiter nichts anzugeben, als daß das 
Maͤdgen vom tollen Hunde gebiſſen, und am 
neunten Tage darnach toll geworden waͤre, daß 
es unter dem Ofen ſitze, nichts eſſen und trin⸗ 
ken koͤnne, und allerlei wunderbare Gebehrden 
mache. Ich gab ihm, mich auf die Erfahrung 
meines Vaters verlaſſend, drei Pulver von der 
Wurzel der Belladonna, das erſte zu drei, das 
zweite zu drei und einen halben, das dritte zu 
vier Gran. Ich gab ihm auch eine Abfuͤhrung 
mit, die aus anderthalb Unzen Manna und 
viertehalb Quenten Glauberſalz, in Brunnen— 
waſſer aufgeloͤſt, beſtand. Ich verordnete die 
Abfuͤhrung ſogleich und vier Stunden darauf 
das erſte Pulver einzugeben. Den folgenden 
Abend ſollte das zweite und den 27ten das 

| dritte 


rechter Zeit, ehe fie ihren höchften Gipfel 
erreicht hat, und in Verbindung ſo wohl ge— 
waͤhlter Nebenhuͤlfsmittel gegeben wird. 
Nicht allein in dieſer Rüͤckſicht kann ſie dem 
Arzte, der einen ahnlichen Kranken zu be— 
ſorgen hat, Muth und Zuverſicht auf dies 
Mittel verſchaffen, ſondern fie muß auch 
demſelben zur allgemeinen Richtſchnur bei 
ſeinem Verfahren dienen, wenn dieſes mit 
gleich gluͤcklichem Erfolge ſoll geſeegnet ſeyn, 
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dritte Pulver gegeben werden. Ich bat um 
baldige Nachricht und entließ den Voten. 
Den 28ſten Mat, des Morgens frühe, 
kam der Vater des Kindes ganz außer ſich fuͤr 
Freuden, zu mir und berichtete mir, daß ſeine 
Tochter geſund fen, und erzählte mir folgende 
näheren Umſtaͤnde: ar ee 


Seine Tochter ſey den sten Mai von des 
Bauermeiſters, Chriſtoph Kingens Hof⸗ 
hund in den linken Arm gebiſſen worden. Der 
Hund ſey ſeit drei Tagen herum gelaufen, habe 
Schaum vor dem Maule, und alle uͤbrigen 
Zeichen eines tollen Hundes an ſich gehabt, ſo 
daß ihn auch ſein Herr angebunden habe. Er 
wäre ſonſt nie beiffig geweſen. Die Wuth ſey 
an der Kette bei ihm vollends ausgebrochen, 

worauf ſie ihn gesödtet. Die Wunde habe 
nicht viel zu bedeuten gehabt, und nur wenig 
geblutet. Voller Angſt waͤre er zum Scharf⸗ 
richter Goͤrtler in Hardegſen gegangen, der 
die Wunden geſchmieret, und dem Kinde ein 
Butterbrod, worauf er gewiſſe Figuren ge⸗ 
zeichnet, eingegeben haͤtte. Dieſem Mittel 

noch nicht recht trauend, habe er vom Foͤrſter 
Konig aus Ertinghauſen im Amte Har⸗ 
degſen, drei Pulver, geholt, die aus Vitze⸗ 
bohnenmehl und Kupferfeile beſtanden, deſſen 
ohngeachtet ſey die Wuth am neunten Tage nach 
dem Biſſe ausgebrochen. | 5; 
Bb 3 Wie 
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Wie das Kind des Morgens aufgeſtanden, 
habe ks ſeine Mutter immer ſtarre angeſehen, 
auf alle Fragen verkehrt oder gar nicht geants 
wortet und geſchaudert. In ein Stuͤck Kuchen 
habe es verkehrt gebiſſen, daſſelbe zernagt, 
wieder ausgeſpien und von ſich geworfen. Von 
Stunde zu Stunde fen es unruhiger gewor⸗ 
den. Sie haͤtten ihm zu trinken gereicht, aber 
es habe geſchandert, das Glas mit Waſſer 
von ſich geſtoßen und Convulſionen und Kraͤm⸗ 
pfe bekommen. Voller Unruhe und Angſt ſey 
es auf der Erde herumgekrochen, habe ſich in 
die Haͤnde und beſonders in den verwundeten 
Arm gebiſſen, und geſchaͤumt. Keinen von den 
Anweſenden habe es gekannt, ſondern alle 
ſtarr angeſehen. Wie der Bote mit der Dies 
dicin gekommen waͤre, hätten fie es ſogleich 
unter dem Ofen hervorgekriegt, und der Ver⸗ 
walter Buchhorſt, und der Informator 
Reinemann, vom benachbarten Dorfe Haͤm⸗ 
ſen, die daſelbſt beim Herrn von Papen im 
Dienſte ſtehen, und aus Neugierde auch gegen⸗ 
waͤrtig waren, haͤtten dem Kinde den Mund 
aufgebrochen, und mit genauer Noth die Haͤlfte 
von der Purganz eingegeben. Dies habe noch 
ziemlich gewuͤrket. Nach vier Stunden haͤtten 
ſie ihm das erſte Pulver eingegeben. Bald 
darauf ſey es unruhiger geworden, habe wollen 
aus dem Bette ſpringen worinn ſie es aber an⸗ 
gebunden gehabt haͤtten. Nach einigen Stun⸗ 

den 
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den habe es ein tiefer Schlaf überfallen, aus 

welchem es nicht eher als am Morgen erwacht 
ſey. Sogleich habe es ſeine Mutter wieder ge⸗ 
kannt, uͤber heftigen Durſt geklagt und zu trin⸗ 
ken gefodert. Zwei Taſſen Thee haͤtten 
darauf einen außerordentlich ſtarken Schweiß 
zuwege gebracht. Sie haͤtten es noch einige 
Stunden im Bette liegen laſſen. Wie es auf⸗ 
geſtanden, habe es ſogleich alle gekannt, nur 
waͤren ihm ſeine Fuͤße noch keine ſicheren Stuͤtzen 
geweſen. Mit Appetit habe es den Tag ge⸗ 
geſſen und getrunken. 


Den 25ten habe er ihm das zweite Pulver 
eingegeben, deſſen Wuͤrkung ſey aber bei weiten 
nicht ſo ſtark geweſen, als des erſteren. Den 
Tag darauf habe es ſich noch beſſer befunden. 
Es ſey jetzt ganz geſund. Die Traurigkeit, 
der wilde Blick und alle übrigen Zufälle hätten 
es ganz und gar verlaſſen, und es habe Gott⸗ 
lob ſeine vorige Munterkeit wieder. — Hier⸗ 
auf verließ mich der vergnuͤgte Alte. Ich gab 
ehm Kleinii ſtaͤrkende Tropfen, und erinnerte 
ihn, ja noch das dritte Pulver den 27ſten 
einzugeben. Be Se 


Ich beſuchte das Kind vierzehn Tage dar⸗ 
nach, und fand es vollkommen wohl. aa 
Für die Wahrheit der Geſchichte ſtehen 


die benannten Perſonen als Augenzeugen. 
Bb 4 Das 
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Das Kind befindet ſich noch 1 5 ganz außer⸗ 
ordentlich wohl 9. 


4) Nachricht von einer durch die Bella 
donnawurzel, gluͤcklich geheilten Wuth, 
vom Herrn Neimke Chiturgus in 

Bergberg * 5. 


Den 7ten Mai 1769 wurde des Bauers 
Chriſtoph Rexhauſen Tochter, ein Maͤdgen 
von 7 Jahren, in einem denen Herrn von Min⸗ 
ningerode zugehoͤrenden Dorfe Zroinga, von 
et tollen Hunde in den linken Ellnbogen ges 

biſſen. Die Eltern dieſes Kindes verabſaͤum⸗ 
ten dieſe Verletzung, weil ſie nur leicht war, 
und nur die obere Haut betraf, und beſorgten 
weiter keine Gefahr. Bis zum! bten Mai befand 
ſich das Maͤdgen wohl. Jetzt aͤußerten ſich 
Zufaͤlle, die einer Trunkenheit ahnlich waren, 
und die ſich niemand erklären konnte, woher fie 
möchten gekommen ſeyn. Den 18ten Mai 
bekam das Kind Anfaͤlle von Wuth. Dieſe 


vergeſellſchafteten ſich mit einem Widerwillen 


gegen das Getraͤnk, und nahmen abwechſelnd 


80 nic tere chirurg, Bibliothek öter B. 2 St. 
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40) Aus einem Briefe vom 23 Januar 2 178% 


— 


bald 
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bald ab, bald zu, bis zum 28ten Mat. An 
dieſen Tage kam ich zu dem Kinde, fand es ſehr 
matt und entkräftet darnieder liegen. Ich er⸗ 
klaͤrte die Zufälle ſogleich für eine Wuth nach 
der vor 21 Tagen geſchehenen Verletzung von 
einem tollen Hunde. Des Abends um 7 Uhr gab 
ich an dieſem Tage drei Gran von der pulveriſir⸗ 
ten Belladonnawurzel. Bald nachher wurden die 
Zufälle heftiger und die Unruhe ſtaͤrker, als fie 
vorher geweſen waren. Dieſes daurete bis 
Mitternacht, da ſich ein ſanfter Schlaf mit 
einem Schweiße einfand, und bis den folgen⸗ 
den Morgen um 9 Uhr anhielt. Wie das 
Kind erwachte, hatte es zu aller Verwunderung 
ſeinen Verſtand wieder bekommen, es foderte 
zu eſſen und zu trinken, und genoß beides mit 
Appetit. Den Zoſten Mai wurde das zweite 
Pulver gegeben, und den ıflen Jun. das 
dritte, beide 3 Gran ſchwer. Dieſes Kind 
war nun bei völligen Verſtande und aͤußerte 
nicht mehr die geringften Anfälle von Wuth; 
allein es war ſo ſehr entkraͤftet, daß es erſt in 
der fiebenten Woche wieder allein gehen konnte, 
und nach zwei Monaten, unter einer guten 
Pflege ſeine vorigen Kraͤfte wieder erhielte. 


Von dieſer Zeit an, bis ſechs Monate 
nachher, befand ſich das Kind vollkommen wohl. 
Jetzt wurde es mit einer beſondern Art von 
n Bb 8 Wahn⸗ 


U 
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Wahnwitz befallen; es war immerwaͤhrend 
luſtig, tanzte und ſprang umher, und verlohr 
dabei niemals den Appetit zum Eſſen und Trin⸗ 
ken. Aller angewandten Bemuͤhung eines 
benachbarten Arztes ohngeachtet, blieben die 
Zufaͤlle, wie fie waren, bei 4 Wochen. Als 
ich nun wieder zu dieſer Patientin gerufen 
wurde, nahm ich meine Zuflucht wieder zu mei⸗ 
nem vorigen Mittel, und gab ihr drei Doſes 
von der Belladonnawurzel, jede zu 3 Gran, 
mit der Verordnung einen Tag um den andern 
jedesmal eine zu nehmen. Nach dieſem Ge⸗ 
brauche bekam dieſes Maͤdgen wieder ihren 
voͤlligen Verſtand, und blieb geſund, und iſt 
auch jetzt 13 Jahr nachher, voͤllig geſund und 
erwachſen. BER 


\ 


Ich beſchließe dieſes Werk mit dem ſchon 
oben angezeigten Aufſatze vom Herrn Berg— 
rath Buchholtz in Weimar, den derſelbe auf 
Befehl ſeines Landsherrn vor die gewoͤhnlichen 
Kalender der Fuͤrſtenthuͤmer Weimar und Ei⸗ 
ſenach auf das Jahr 1784 verfertiget hat. 
Dieſer Aufſaz, der ſich wegen ſeiner ungemei⸗ 
nen Brauchbarkeit, Kuͤrze, und den ſo wichtigen 
zur mediciniſchen Policei gehoͤrenden Regeln, 
betreffend die oͤffentlichen Anſtalten zur Ver⸗ 

huͤtung 
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huͤtung des Ungluͤcks durch tolle Hunde, vor 
allen andern Aufſaͤtzen dieſer Art auszeichnet, 
verdient gewiß von allen geleſen zu werden, 
iſt aber bisher noch nicht weiter bekannt gemacht 
worden. Ich bin aus dieſen Gruͤnden uͤber⸗ 

zeugt durch den befoͤrderten Abdruck deſſelben 
meinen Leſern einen eben ſo angenehmen Dienſt, 
wie meinem Werke eine große Zierde verſchafft 
zu haben. Hier iſt er. 


Vom 


396 Vom tollen Hundsbiſſe, 


N ’ 


Vom tollen Sundebiſſe, und der daraus 
entſtehenden Hundewuth oder 


Maſſer ſcheu. 


Es iſt keine Krankheit ſo fuͤrchterlich, weil 
fi davor, ſowohl Gemeine, als Vornehme 
ſo ſchwer in Acht nehmen koͤnnen; keine in ihren 


war, = 77 1 
i 


— 


Folgen ſo ſchrecklich als die Würh, welche aus 


dem Biſſe eines tollen Hundes oder einer tollen 
Kate, oder eines andern wuͤthend gewordenen 
Thieres, entſtehet. Schrecklich wird dieſe 
Krankheit denen, welche die 7 mage des Biſſes 
eines wuͤthenden Thieres nicht einſehen, oder nicht 
ſchleunig genug Hülfe dafuͤr ſuchen, oder wohl 
gar glauben, das Thier, von welchem ſie gebiſſen 
worden, ſey nicht wuͤthend. — Dieſe Unacht⸗ 
ſamkeit hat ſchon manchen die fuͤrchterlichſten 
unter allen Krankheiten, und den elendeſten 
Tod zugezogen — um alſo jeden auf dieſes 
Uebel und Folgen recht aufmerkſam zu machen, 
iſt es nothwendig, daß der Anfang der Krank⸗ 
heit und die Kennzeichen der Wuth bei Thieren, 
beſonders aber bei Hunden genau angegeben 
werden, damit jeder einem ſolchen Thiere aus 
dem Wege gehen, ſich fuͤr deſſen Biſſe huͤten; 
und auch dafür ſorgen koͤnne, daß es tod ges 
ſchoſſen oder auf andere Art aus dem Wege 
geraͤumt werde. 0 


Es 


* 


und der daraus entſteh.Hundewuth ꝛc. 397 
Es pflegt wohl dieſe Krankheit bei einer 


großen lange anhaltenden Hitze, und darauf 


folgenden Duͤrre im Sommer oͤfterer zu entſte⸗ 
hen, als in den übrigen gemaͤßigten Jahreszei⸗ 
ten, und dann werden vorzuͤglich die Hunde 
damit befallen. Dieſe verletzen denn Raben, 


Kuͤhe, Pferde, u. ſ. w. welche alsdenn ſpaͤt 


oder früh in dieſe Krankheit, die fogenaunte 
Hundewuth, fallen. e 1 


| Es pflegt auch dieſes Uebel wohl bei ſehr groſ⸗ 
fer Kälte eben fo wie bei großer Hitze und Duͤrre 


zu entſtehen — vorzuͤglich ſind diejenigen Hunde, 


dieſer Krankheit am meiſten unterworfen, welche 
am Tage in der heiſſen Stube, im Winter, unter 
dem gemeiniglich ſehr heiſſen Ofen liegen, und das 
Abends, um Haus und Hof zu bewachen, 
heraus gejagt und auf dieſe Weiſe plotzlich kalt 
werden. Die Erklaͤrung der Urſachen der 
moͤglichen Entſtehung dieſer Krankheit bei Hun⸗ 
den find hier uͤberfluͤſſig, und es iſt genug wenn 
man weiß, daß es eine Halskrankheit, oder 


ſogenannte krampfichte Braͤune iſt. Ungleich 


* 


noͤthiger iſt es, daß jedermann die Kennzeichen 
der Krankheit kennen lernt, um ſich, wie ſchon 
geſagt worden, für dem Biſſe eines ſolchen Franz 
ken Thieres zu huͤten. Denn man weiß leider! 
aus häufigen Erfahrungen, daß die Menſchen 
von wuͤthenden Hunden oͤfter gebiſſen werden, 
als andere Thiere. a | 8 
Ass," Wi Wenn 
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Wenn demnach ein Hund anfaͤngt mit dieſer 
Krankheit befallen zu werden, ſo wird er unru⸗ 
hig, traurig, will nicht mehr freſſen und 
ſauffen, kommt nicht mehr ſogleich auf den 
Ruf ſeines Herrn, verkriecht ſich in entlegne 
Winkel, wo er ſonſt nie hin zu gehen pflegte, 
er bellt nicht mehr, ſondern murrt und kruntzt, 
die Augen ſehen trübe, und verwirrt, und 5 
den Schwanz und Ohren haͤngen. 


Dieſes ſind die Zeichen der angehenden 
Krankheit; jeder hat hierauf wohl Acht zu 
geben, und alle die angegebenen Zeichen mit 
einander zu vergleichen, weil es alsdenn höhe, 
noͤthig ift den Hund anzulegen, oder in einer 
wohl verwahrten Kammer einzuſperren, um zu 
ſehen, ob es ſich mit ihm beſſere, oder derſelbe 
eine andere Krankheit habe, oder die angefanz 
gene Hundswuth zunehme — hierbey iſt zu. 
merken, daß man ſolchen Hund ja nicht an 
einen Strick ſondern an eine Kette lege oder 
anbinde, weil er erſten leicht zerbeißt. Das 
Freſſen und Sauffen muß ihm alsdenn entweder 
mit der Ofengabel oder auf eine andere Art hin⸗ 
geſchoben werden, daß man von ihm nicht ges 
biſſen werde. Bei dieſer Abſonderung und 
Verwahrung des verdaͤchtigen Hundes hat man 
wohl Acht zu geben, ob der Hund auch ſaufen 
koͤnne, oder ob er das Waſſer ſichtbar verab⸗ 
ſcheue. So Be er noch ſaͤuft, iſt noch nichts 
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zu beſorgen, ſaͤuft er aber in 24 Stunden gar 
nicht, ſo iſt es unumgaͤnglich nothwendig, daß 
er todtgeſchoſſen oder todtgeſchlag zen, und mit 
Haut und Haar an einem entlegenen Orte 
tief verſcharrt werde — auch muß man ſich ſehr 
huͤten, daß man von dem Blute und Geifer des 
Hundes nicht beſpruͤtzt oder davon beruͤhrt 
werde. Denn dieſes Gift wuͤrkt in unnennbar 
kleinen Quantitäten, welches folgendes Bei⸗ 
ſpiel beweiſet: — eine Magd wurde von einem 
wuͤthenden Hunde in den Rock gebiſſen, und 
ein Stuͤck davon heraus geriſſen; eine andere 
Magd naͤhete ihr ſolches ſogleich wieder zu, 
und biß mit ihren Zähnen in Ermangelung einer 
Scheere, den uͤbrigen Faden ab; dieſer Faden 
war hoͤchſt wahrſcheinlich mit dem am Rocke 
klebenden Geifer des Hundes verunreiniget 
worden. Richt lange hernach bekam dieſe 
Magd, ſo den Faden abgebiſſen die Waſſer⸗ 
ſcheu und ſtarb auf die ſchmerzhafteſte und 
ſchrecklichſte Art. Am ſicherſten iſt es, mit 
einem ſolchen Hunde an dem obige Zeichen be⸗ 
merkt werden, gar nicht lange zu warten, ſon⸗ 
dern ihn der Sicherheit wegen je eher je lieber 
tod zu ſchlagen. 

Wir kehren zu der fernern Beſchreibung 
der Kennzeichen der ausgebrochenen Hundswuth 
als dem zweiten Grade der Krankheit zuruͤck: 
Wenn demnach der Hund feinem Herrn nicht 
mehr kennt, — auf lee Ruf nicht hört — 

feine 
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feine Stimme völlig verandert iſt — nicht mehr 
leidet, daß man ſich ihm nähere — nach denen 
fo;folches thun, beißt oder ſchnappt —ſſchwan⸗ 
kend herum ſchleicht oder läuft — feine Augen 
ſtarr und entzuͤndet oder funckelnd ausſehen — 
den Kopf, die Ohren und den Schwanz nieder⸗ 
hängen läßt — zäher Geifer um die Schnauze 
herum klebt, — die bleifärbige Zunge aus dem 
Rachen hervor ſtreckt — von andern Hunden 
geflohen wird, welche ihn von ferne riechen und 
ganz erſchrocken von ihm wegeilen — links und 
rechts nach allen ſchnappt, was ihm in den Weg 
kommt, es ſeyen Menſchen oder Thiere — 
Waſſer und alles Naſſe verabſcheuet — vor 
Entkraͤftung bisweilen zu Boden ſinckt, dann 
ſich wieder erholt und weiter ſchleicht oder läuft 
— alsdenn hat die Wuth den hoͤchſten Grad 
erreicht, und ein ſolcher Hund ſtirbt gemeinig⸗ 
lich am dritten Tage unter Zuckungen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß wenn ein 
ſolcher Hund, an dem man einige von denen 
nur geſagten Zeichen der ausgebrochenen Hunds⸗ 
wuth erkennt, in ein Dorf oder Stadt kommen 
ſollte; fo hat man gleich Lerm zu machen, damit 
die Nachbarn ſolches hoͤren; ihre Kinder in die 
Haͤuſer nehmen, Hausthuͤren und Thorwege 
zu machen, die Hunde und das andere Vieh 
einſperren, und den wuͤthenden Hund mit ge⸗ 
meinſchaftlicher Huͤlfe entweder todſchlagen oder 
todſchießen — und alsdenn wie eben allen 
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tief in der Erde verſcharreen moͤgen — hierbei 
iſt nothwendig, daß der Hirte ſo ſolchen Hund 
angreift, um ihn zu verſcharren, denſelben 
mit den Handſchuhen angreife, und ſich fuͤr der 
Beſpruͤtzung von Blute oder Geifer des getoͤde⸗ 
ten Hundes huͤte. Die Unterobrigkeit des Orts 
wird auch ſehr wohl thun; ſogleich Erkundi⸗ 
gung einzuziehen, woher der Hund gekommen, 
ob er unterwegs Menſchen oder Vieh beſchaͤdigt 
habe — damit die Beſchaͤdigten gleich Huͤlfe 
bei einem Arzte zu ſuchen, aufmerkſam gemacht 
werden mögen. Sollte der Hund nicht getöd: 
tet werden koͤnnen; ſo erfordert es die Menſchen⸗ 
liebe und nachbarliche Freundſchaft, daß man 
der Unterobrigkeit der Oerter, nach welcher 
Gegend der wuͤthende Hund gelauffen, ſogleich 
davon Nachricht gebe, damit ſolche bei Zeiten 
auf ihrer Hut ſeyn koͤnnen. 

Im Fall aber ungluͤcklicher Weiſe ein Menſch 
oder Thier, (das Federvieh nicht ausgenommen) 
von einem folchen wuͤthenden Hunde gebiſſen 
wuͤrde, ſo muß ja auch die unbetraͤchtlichſt⸗ 
ſcheinende Wunde nicht vernachlaͤſſigt werden. 
Denn die allerkleinſte Portion von dieſem Gifte 
kann toͤdlich werden, wie das obige Beiſpiel 
beweiſet. Man muß ſich ſehr huͤten die Wunde 
nach der Gewohnheit der gemeinen Leute aus⸗ 
zuſaugen, ſondern ſolche mit dem eigenen Urine, 
oder mit Salzwaſſer, oder mit Eſſig auswa⸗ 
ſchen. Weineſſig iſt alsdenn vorzüglich noͤthig, 
wenn betrachtliche Wildes zerriſſen ſind, 
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und die Wunde ſtark blutet — andere geiſtige | 
Mittel als Spiritus, Brantwein, Heftpflaſter 
ſind hier ſchaͤdlich — dahingegen Bauſchen von 
Leinwand in Weineſſig getunkt am nuͤtzlichſten 

find; im Fall das Bluten allzulange dauren ſollte, 
und der Beſchaͤdigte davon entkraͤftet wuͤrde. 
Außerdem iſt es heilſam das Ausbluten der 
Wunde durch Abwiſchen des Blutes mit einem 
in Weineſſig oder guten Biereſſig getunkten 
Schwamm zu befoͤrdern. | . 
Wenn aber das Bluten der Wunde zu ſchnell 
geftillet wäre, ſo iſt nothwendig, daß der Ort 
tief geſchroͤpft werde, auch Fönnen Blutigel ange⸗ 
legt oder tiefe Einſchnitte in die Haut gemacht 
werden, um nebſt dem Blute das in die Wunde 
gedrungene Gift herauszulocken. Eben das 
gilt auch wenn die Wunde aus Unwiſſenheit, 
ob der Hund toll geweſen oder nicht? vernach⸗ 
laſſigt, oder ſchon geheilet wäre. 


Jede ſolche von einem verdaͤchtigen oder 
offenbar wuͤthenden Thiere gebiſſene Wunde, 
muß nicht fobald zugeheilet, ſondern 5. 6 Wo⸗ 
chen durch die gehörigen ätzenden und eiterma⸗ 
chenden Mittel und zwar auf folgende Art offen 
erhalten werden: Man belegt die zugeheilte 
Wunde mit ſpaniſchem Fliegenpflaſter, und wenn 
Blaſen entſtanden, fo ſchneidet man ſolche auf, 
verbindet ſie mit Digeſtivſalbe, oder Baſilikum⸗ 
ſalbe, und im Fall die Wunde ſich zur Hei⸗ 
lung neigen ſolte, fo vermiſcht man dieſe Salbe 
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mit etwas geſtoßenen ſpaniſchen Fliegen. Waͤre 
aber die Wunde noch friſch und durch Schroͤpfen, 
wie geſagt, etwas Blut herausgezogen worden: 
ſo beſtreuet man ſelbige ſogleich mit ſpaniſchen 
Fliegenpulver, verbindet ſie nach 4. 5 Stunden 
mit der Digeſtivſalbe und reibet alle Tage ober⸗ 
halb der Wunde, wenn ſolche an einem Arme 
oder Fuße iſt, ein Quentgen Queckſilberſalbe 
(vnguentum neapolitanum) ein, und thut 
dieſes 8. 10 Tage hinter einander. Sollte der 

Gebrauch der ſpaniſchen Fliegen dieſen oder 
jenen Kranken wegen anderer koͤrperlichen Uebel 
nicht zu ſchlagen, der muß von einem Wund⸗ 
arzte ſich mit einer Miſchung aus Digeſtivſalbe 
und dem rothen Praͤcipitate verbinden laſſen. 
Durch dieſe vorgeſchriebene und manchen Kran⸗ 
ken hart ſcheinende Behandlung laſſe ſich ja nie⸗ 
mand abſchrecken. Es iſt immer beſſer: diefe 
kurz daurenden Schmerzen auszuſtehen, als 
auf eine ſolche elende Art, durch die gräßlichfte 
unnd fuͤrchterlichſte aller Krankheiten, wie die 
Wasſſerſcheu iſt, umzukommen. Man laſſe ſich 
aber auch nicht von alten aberglaͤubiſchen Vor⸗ 


urtheilen einnehmen, und dieſes oder jenes von 


Afteraͤrzten, Scharfrichtern und Hirten geruͤhmte 
Specificum, als da find, das aͤußerliche Aufle⸗ 
gen der Haare des tollen Hundes auf die Wunde, 
oder das Einnehmen des Gauchheils, des Rußes 
von kupfernen Keſſeln, Queckſilber, Maiwuͤr⸗ 
merlattwerge in Honig getoͤdete Maienkaͤfer, 
und dergleichen zu gebrauchen, ſondern man 
en . Cc 2 befol⸗ 
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beſolge obiges alles ſehr genau und halte eben 
fo genau folgende debensordnung. he 
Im Eſſen und Trinken muß jeder, der von 
einem verdaͤchtigen oder offenbar wuͤthenden 
Hunde oder Katze gebiſſen worden ſehr maͤßig 
ſeyn; groͤſtentheils von Gewaͤchſen leben, und 
ſich fo viel als möglich der Fleiſchſpeiſen, Ges 
wuͤrze, und geiſtigen Getraͤnke enthalten. Alle 
heftige Bewegungen des Koͤrpers muͤſſen ver⸗ 
mieden werden — auch muß den Kranken das 
Gemuͤth durch troͤſtende Zuſprache der Angehoͤ⸗ 
rigen erheitert, und nicht durch Aengſtlichkeiten 
niedergedruckt werden. | | 
Wenn alſo ein Menſch von einem verdaͤchtigen 
oder ſchon offenbar wuͤthenden Hunde oder Katze 
gebiſſen worden, der wende ſogleich obig vorge⸗ 
ſchriebene aͤußerliche Mittel und Verhalten an, 
und ſchicke ſogleich zu dem Phyſico des Amts 
oder Kreiſes, wo er auf Veranlaſſung einer 
Hochpreißlichen Geueral-Policeldirection ein 
Mittel fuͤr wenig Geld bekommen, und durch 
deſſen gehoͤrigen Gebrauch und Verhalten vor 
der ſchrecklichen Krankheit, der Hundswuth, 
verwahret bleiben wird. Ob man gleich Bei⸗ 
ſpiele hat, daß in der dritten, fuͤuften, ſechſten, 
neunten; auch wohl gar funfzehnten Woche nach 
geſchehenen Biſſe eines noch nicht völlig wuͤthend 
geweſenen Hundes, erſt die Krankheit ausge⸗ 
ausgebrochen iſt, und die Gebiſſenen ſich dem 
Anſcheine nach wohlauf befunden, und einigen 
angewandten unkraͤftigen Mitteln zu viel zuge⸗ 
| trauet 
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trauet haben; ſo iſt doch wider Vermuthen, 
die Waſſerſcheue mit allen ihren wuͤthenden Er⸗ 
ſcheinungen ausgebrochen, oder die Verletzten 
find blos an einer Beſchwerlichkeit beim Schlins 


g gen und Verminderung der Stimme ploͤtzlich 


geſtorben. Es kann daher dasjenige Mittel 


ſo die Kranken bei den Phyfieis, ſobald als 


moͤglich fuͤr wenig Geld zu holen und anzu⸗ 
wenden haben, allerdings als ein goͤttliches 
Geſchenk angeſehen werden, weil es auch noch 
alsdenn wuͤrkt, wenn die Krankheit in Beglei⸗ 
tung der Waſſerſchen ſchon ausgebrochen iſt, 
oder die Zeichen der Krankheit nur einzeln 
ſich eingefunden haben. Es iſt daſſelbe die ge⸗ 
puͤlverte Wurzel der Belladonna, oder der ſo⸗ 
genannten Wolfskirſche, welches aber ohne 
Leitung eines Arztes nicht zu gebrauchen, daher 


auch hier nichts von der Gabe und der Art es 


zu nehmen, geſagt werden kann. 

Recht ſehr zu wuͤnſchen iſt es, daß jeder 
Gebiſſene ſich ſobald als moͤglich dieſes Mittel 
von dem Amts⸗ oder Stadt: Phylico anſchaffe 
und brauche, ehe die Krankheit anfängt, denn 
wir haben ſchon oben gehoͤrt, daß nicht bei je⸗ 
dem Gebiſſenem die Zeichen der einbrechenden 
Krankheit ein und eben dieſelben ſind. Aus 
dieſem Grunde iſt auch noͤthig, hier zu erinnern, 
daß nicht bei jedem dieſe Pulver auf eine und 
eben dieſelbe Art wuͤrken. Dieſe Pulver, wel⸗ 
che nach vorher genommenen Abfuͤhrungsmittel, 
bas aus ſechs Juenkgeneglauberſals,ſechs Auen, | 
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gen Manna und einem Gran Brechweinſtein, 


nach Beſchaffenheit des Alters und der Conſti- 


tution, in einem Quartiergen ſiedenden Waſſer 
gufgeloͤſt, beſtehet, zu gebrauchen ſind, be⸗ 
wuͤrkten einen mehr oder weniger heftigen 
Schweiß, das Geſicht wird aufgedunſen, es 
erfolgt auch wohl Betäubung, Schwindel, eine 
Dunkelheit vor den Augen, etwas Herzens⸗ 
angſt, Durſt, Beſchwerlichkeit im Schlingen, 


Schlaͤfrigkeit und dergleichen, auch werden i 


denn die noch offenen oder ſchon zugeheilten 
Wunden aufſchwellen, roͤthlich und endlich violet 
werden — alles dieſes warte man im Bette ge⸗ 
dultig ab und wenn eines von den Pulvern 
Abends genommen, und um den Durſt zu loͤſchen 


| 


häufig füße Milch getrunken wird, fo find den 5 


Morgen darauf dieſe Zufaͤlle groͤſtentheils ver⸗ 
ſchwunden. Das fernere Verhalten und den ſort⸗ 


gefesten Gebrauch des Pulvers miffen von dem 


Arzte oder Pbyſico verordnet und geleitet wer⸗ 


den, und es laſſe ſich ja niemand einfallen, ſolches 


nach ſeiner Willkuͤhr zu nehmen, weil es eines 
der wurkſamſten Mittel iſt, und durch deſſen 


unbehutſame Anwendung leicht mehr Schaden 
für den Kranken entſtehen, als der gehofte 


Nutzen geſtiftet werden duͤrfte. 

Sollte indeffen die Hilfe verabſaͤumt, und die 
Wuth bei einem, von einem wuͤthenden Thiere 
gebiſſenen Menſchen wuͤrklich ausgebrochen ſeyn, 
ſo muß man demſelben, nicht etwa aus Furcht, 
von ihm gebiſſen zu werden, verlaſſen; ſondern 
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bei anfangenden Zeichen der Wildheit ihn auf 


eine ſchickliche Art um den Leib, an den Haͤnden 
und Füßen am Bette feſte machen. Die Auver⸗ 
wandten und Waͤrter ſolcher Unglücklichen 


muͤſſen ſich auch huͤten, daß fie von dem Spei⸗ 


chel, Geifer, Schweiß, in ihre eigenen Schnupf⸗ 
tuͤcher oder Kleidungsſtuͤcke bringen; ſondern 


eigene Tücher dazu auswählen, welche in der 


Faolge tief in die Erde verſcharret werden muͤſſen. 
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Ein gleiches verſteht ſich auch von dem leinenenGe⸗ 
raͤthe, dem Bettuͤberzuge und übrigen Kleidungs⸗ 
ſtuͤcken ſolcher Kranken, dieſe muͤſſen ſorgfaͤltig tief 
in die Erde verſcharret, oder verbrannt werden. 
Es kann obiges Mittel auch bei Thieren 


angewendet werden, wenn ſolche von wuͤthenden 
Hunden oder Katzen gebiſſen worden, wovon 


noch kuͤrzlich etwas geſagt werden fol. 
Wenn ein oder mehrere Stuͤcke von Thieren 
als Pferde, Ochſen, Kühe, Ziegen, Schwei 
ne, Schaafe und dergleichen von einem 
wuͤthenden Hunde, oder einer wuͤthenden 


Kaße gebiffen worden, fo find ſolche ſogleich 


in einen Stall oder beſſer unter eine Schoppe 
beſonders einzuſperren, und ſolche an eine Kette 


zu legen, dann die Wunde zu ſchroͤpfen und ſolche 
mit Salzwaſſer oder Eſſig auszuwaſchen auch 


ſogleich bei dem Amts⸗ oder Stadtphyſicus nach 
dem Pulver nebſt der uͤbrigen Vorſchrift zum 


Verhalten zu ſchicken. Außerdem aber müffen 


die Eigenthuͤmer dieſes gebiſſenen Viehes wohl 
darauf Acht geben: ob daſſelbe traurig wird, 
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nichts frißt oder ſaͤuft, aͤngſtlich wird, geſchwind 
Othem holet, oder endlich gar alles Naſſe ſicht⸗ 
barlich verabſcheuet; alsdenn haben dieſe alſo 
kranken Thiere die wahre Waſſerſcheu, und 
muͤſſen ſobald als moͤglich getoͤdtet werden, weil 
hier alle Huͤlfe zu ſpaͤt iſt, und wegen der Ges 
fahr des Beiſſens, der Gebrauch des obenges 
nannten Mittels, nicht mehr angewendet werden 
kann. Ein ſolches getoͤdtetes Thier muß denn 
auch ſogleich tief in die Erde mit der Haut ver⸗ 
graben und eingehackt werden, auch muß derje⸗ 
nige ſo ſolches thut, ſich huͤten etwas von dem 
Blute oder Geifer an ſeine bloßen Haͤnde zu 
bringen, und beim Anfaſſen deſſelben Handſchuhe, 
welche hernach auch mit in die Erde verſcharret 
werden, anziehen; wie ſolches ſchon oben bei der 
Beſchreibung der Hundewuth angezeigt worden. 
Noch iſt hierbei zu beobachten, daß das Geſtroͤde 
oder der Miſt, worauf ein ſolches Thier geſtan⸗ 
den, mit Behutſamkeit aufgehoben und tief in 
die Erde verſcharret werde — ein gleiches verſteht 
ſich von der Krippe und Rauffe oder Troge, auch 
den Steinen im Stalle ſo weit ſolche nemlich mit 
dem Geifer des Thieres haben verunreiniget wer⸗ 
den koͤnnen — das Mauerwerk hingegen muß 
fleißig mit Seiffenſiederlauge und Seife abge⸗ 
waſchen werden. f 
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